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^ ie Zeit, in der wir uns bewegen, erträgt kaum
noch eine Huldigung, dem Namen eines Lebenden,
dem Ruhme eines Geschlechtes dargebracht; sie belegt
auch die Versicherungen aufrichtiger Verehrung und
uneigennütziger Liebe mit dem Vorwurfe der Schmei¬
chelei und des Lobdienstes. Darum mgß der Geschicht¬
schreiber , welcher diese Klippe vermeiden will, mit
den Geistern der Vergangenheit reden. Diese Geister
auch sind es, welche allein oft noch aus drückenden
Gefühlen der Gegenwart uns erheben und das Ge¬
müth durch die Betrachtung dessen stärken, was zu
allen Zeiten und bei allen Geschlechtern als gleich
wahr und groß sich dargestellt hat.

So red' ich denn diesmal zu dir, hohe Gestalt,
die du als Genius der reinsten und starkmüthigsten
Freiheitsliebe vor noch nicht drei Jahrhunderten deiner
Zeit und deinem Volke erschienest, klug, wie die Kin¬
der der Welt, und fromm, wie ein Gottesstreiter, mit
den W> ffen des Verstandes, der Begeisterung und
des Armes zugleich; mitten im Sturm von Außen,
und in der Brandung des Parteihasses von Innen,
ein unerschütterlicher Fels, ein Katarakt der edelsten
Geisteskraft und ein Damm zugleich gegen ihre ver¬
heerende Strömung.
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Die lange Reihe der von dir entsprossenen Treff¬
lichen haben deinen Gedanken weiter ausgeführt, und
der mildeste deiner Enkel ihn für eine Zeit lang ver-

/ wirklicht. Europa fah mit Lust und Ehrfurcht auf den,
welcher, auch mit der Königskrone geschmückt, am lieb¬
sten das Bürgerthum suchte, und die Menschheit und
ihre Gefühle und Leiden zum Gegenstand der Sorge
seiner Tage und des Traumes seiner Nächte erkor.

Aber der Dämon des Bösen ist abermals in jenen
Fluren eingekehrt, wo du und deine Väter und Enkel,
den erstgebornen Sohn dieses Königs mit eingeschlos¬
sen , für ein undankbares Volk ihr Blut verspritzt und
ihre Kräfte vergeudet; der Wahnsinn hat das Haupt
von Neuem erhoben, und die Thorheit ist von ihren
Kindern gerechtfertigtworden. Sie haben den Tempel
des Rechts in eine Räuberhöle verwandelt; die sanfte
Leuchte der Kultur ausgelöscht und eine ewig lodernde
Fackel der Zwietracht dafür angezündet; sie haben den
Undank und den Meineid zu Tugenden erhoben, und
der Freiheit, welche alle schützen soll, ein rächerisch-
zweischneidigesSchwert in die Hände gereicht. Sie
haben ihre Brüder verratherifch erschlagen; und nun
beginnen sie sich selbst zu erschlagen.

Aber noch ist die Treue nicht ganz von der Erde
deines Ruhmes verschwunden. Getödtet auf der einen
Stelle, ist sie auf der andern desto herrlicher wieder
auferstanden und in ihrer vollen Schöne erglänzt. Wie
einst vor Spaniens Ungewittern das zernichtete und
mißhandelte Recht nach dämmedurchschnittenenEbenen
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gefloh'n, also ist auch jetzt nach bitterer Verhöhnung
und langer Verkennung der alte Stolz deines Volkes
erwacht; er tritt mit ruhiger Kraft dem treulosen Mör¬
der gegenüber, und der Gott des Rechts wird seiner
Waffe den Sieg, oder doch seinem heimathlichen Boden
die Rettung verleih'n. Der Jüngling von Antwerpen
ist vorangegangen mit der sichern Bürgschaft desselben :
das Aangur Far! van Speyck's hat die Loosung
jener Geusen zurückgebracht,welche die Elemente, den
Feind und sich selber besiegt.

Astenthalben sind die Leidenschaften der Völker und
der Throne an einander gerathen, und furchtbare
Kräfte wider einander in den Kampf getreten; das
Jahrhundert windet sich in ungewöhnlichen Geburts¬
schmerzen. Des Kampfes Ausgang und Ziel ist unklar
und ungewiß. Ein Geschlecht, durch den mühsam an¬
gelernten Reichthum von Ideen zum Übermuthe ver¬
führt, und von der eigenen Weisheit trunken, schwebt
zwischen der Selbstentehrung der Knechtschaft und den
Abgründen schrankenloser Freiheit; für erstere zu kräf¬
tig, für letztere zu schwach. Es fehlt ihm nicht an be¬
geisterten Räthen, aber an besonnenem Rath. Die
Feinde aller Entwicklung des Menschengeistesund al¬
ler Erhebung der Menschenkraft drängen sich geschäf¬
tig in die Mitte, um in den bereits wucherisch auf¬
geschossenen Saamen schwerer Verhängnisse noch
schwerere zu säen. Von außen und von innen ist keine
Rettung mehr ersichtlich; von oben allein noch mag
sie ihm werden.

s
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So schwebe denn auch du, als schirmender und

segnender Genius, um dein Volk und dein Ge¬

schlecht, damit sie in den Stürmen, welche nah'n,

jenen Gefühlen und Gesetzen treu verbleiben, ohne

welche die Geschichte der Menschen und der Volker

nichts als ein Fieberrausch blindwaltenden Zufalls und

ein thränenwerthes Trauerspiel zwecklos entfesselter

Kräfte ist.

Von dem Ruhme Beider aber gehört der schönste

Kranz wohl dir und deinem Andenken; und somit

leg' ich dieses Werk, die Schilderung reicher Thaten

und Schicksale, auf deinen Altar, aus den Altar, ge¬

ziert mit den Bildern trefflicher Fürsten, Staatsmän¬

ner, Gesetzgeber, Helden und Patrioten, welche in

deinem Geiste einst gewaltet und gewirkt. Die Frei¬

heit, die Gerechtigkeit und die Humanität sind

die Priesterinnen dieses Altares, darum opfere ich gern

und freudig : denn ohne sie ist das Leben Tod; mit

ihnen der Tod Leben. (^)

() Acht Monate später, als die nach dem Vorbericht fol¬

gende Einleitung, niedergeschrieben.



V" o r v e r i c si t.

^er Verfasser übergibt, nicht ohne ein Gefühl des Miß¬
behagens, diesen ersten Band der Geschichte des Hauses
Nassau dem Publikum. Er hatte gehofft, sowohl, was
die Bogenzahl betrifft, ihn stärker, als auch binsichtlich
der Darstellung noch ausgearbeiteter und durchgefeilter
in die Welt ihn gehen zu lassen; allein die politischen .
Stürme der neuesten Tage unterbrachen alle Beschäftigun¬
gen , verrückten alle Plane und störten die Sinne und
Gedanken so mannigfach, daß manche Unvollkcmmcnhciten
bei einem Werke, wie das vorliegende, entschuldigt wer¬
den müssen, und um einmal das Versprechen zu losen,
das bereits Niedergeschriebene als Zeichen des Fortgangs
der Unternehmung mitgetheiltwird. Die Selbstklage über
mindere Vollkommenheit gilt namentlichvon einigen Un¬
ebenheiten des Styls, von manchen Härten in den Perio¬
den und einzelnen Nachläßigkeiten, was alles vielleicht
vermiedenworden wäre, wenn der Verfasser die letzte
Revision aller Bogen, wie anfänglich beschlossen war, er-
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halten hätte. Die Ereignisse machten jedoch dies fast un¬

möglich, und auch ihnen ist die lange Verzögerung des

vor geraumer Zeit versprochenen Bandes, selbst in der

gegenwärtigen Gestalt, zuzuschreiben.

Die Materialien zu mehrern folgenden Bänden liegen

größentheils schon geordnet, verschiedene Abschnitte schon

ausgearbeitet, und das Werk soll rasch und ohne Unter¬

brechung nun fortgesetzt, eben so auch was den Styl

und die Revision betrifft, in Zukunft verdoppelte Sorg¬

falt von Verfasser und Verleger angewendet werden.

Da der Band bei gleichzeitiger Aufnahme der zuerst für

ihn bestimmten Urkunden allzu unverhältnißmäßig an Bo¬

genzahl angeschwollen seyn würde, so hat man den tioäsx

täclochzIUnus, welcher zugleich, mit einem besondern Titel

. versehen, als für sich bestehendes Werk, und als Gegen¬

stück und Fortsetzung des Locksx IluckolplUnus einzeln ange¬

schafft werden kann, als ll. Band folgen lassen, und

den anfänglichen Plan demnach in etwas verändert. Auch

der Umstand, daß noch verschiedene ungcdruckte Urkun¬

den zu gewinnen seyn dürften, bestimmte den Verfasser zur

Verzögerung des Abdrucks der bereits gesammelten. Die¬

ser zweite Band demnach, welcher noch etwas stärker als

der gegenwärtige werden dürfte, wird an der Spitze zu¬

gleich die Übersicht der juristischen Verrichtungen K. Adolfs

im Reiche enthalten, nachdem in der eigentlichen, poli¬

tischen und Kriegsgeschichte diese Punkte nur kurz, zer¬

streut oder gar noch nicht berührt worden.
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Mehrern Wünschen gemäß soll dann auch die jetzt sel¬

ten gewordene Dissertation Gundling 's »cls ^äolxlw Xa8-

!ovio ÜSZS ilssusts ctsposiw« als Zugabe folgen. Inzwischen

theilen wir hier als vollständige Übersicht der ganzen Ge¬

schlechtsgeschichte ein Manuskript in Versen und versehen

mit historischen Notizen, als Zugabe mit.

Der III. Band enthalt unter vielen andern interessanten

Materien namentlich die Biographien der beiden Adolfe

I. und II., Erzbischöfe zu Mainz, deren Regierungen und

Verrichtungen häufig den Centralpunkt der allgemeinen

teutschen Geschichte für ganze Perioden bilden; ferner die

ausführliche Darstellung der Kirchenverhältnisse besonders

zur Zeit und in Folge des basler Konciliums und des

Schisma zwischen Adolf von Nassau und Dieterich von

Isenburg; die Biographie Johanns II., welcher mehrern

teutschen Kaisern so verhängnißvoll; nicht minder viele

Beiträge zur Kultur-, Literatur- und Kunstgeschichte im

15. Jahrhundert; endlich das erste Auftreten der Nassau's

in den Niederlanden, und mehreres, was erst während

des Fortgangs der Arbeit ganz bemessen und angegeben

werden kann.

Obwohl die großen Ereignisse, deren Schauplatz und

Opfer das Königreich der Niederlande und die Dynastie

Nassau im Verlaufe noch nicht eines Jabres geworden

sind, mehrere der im Eingang dieses Geschichtwerkes ent¬

haltenen Behauptungen und Weissagen zu widerlegen schei¬

nen, so nimmt doch der Verfasser nichts von allem Aus-



XII

gesprochenenzurück. Wenn die Leidenschaften der Parteien
einst verglüht, wird die historische Wahrheit ihr volles
Recht wieder ansprechen. Die Unternehmung aber, welche
hier unter traurigen Auspizien begonnen worden, durch
ihr inneres Interesse und ihren bedeutsamen Reichthum
hoch über alle Wechsel der Politik gestellt, soll und wird
trotz aller Hindernisse und Wecksel zu Arde ausgeführt
werden, und müßte der Verfasser sie auch in Algier oder
in Philadelphia vollenden. >

Haag, am 1. Mai 1831.
M ü n ch.



Einleitung.

^)ch habe es unternommen, die Begebnisse und Schick¬

sale eines fürstlichen Hauses zu beschreiben, welches,

in vielen Linien ausgebreitet, über acht Jahrhunderte

lang in Teutschland und im Niederlanv geblüht, diese

beiden und andere Lander mehr mit dem Ruhme sei¬

nes Namens erfüllt, und wie auf sie und ihre Dyna¬

stien insbesondere, also auch auf die Entwickelung der

europäischen Menschheit im Allgemeinen, einen ent¬

scheidenden Einfluß geübt hat. Zu Ende des dreizehn¬

ten und zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts mit

der ältern Linie von Habsburg um nichts Geringeres,

als um die Kaiserkrone und das Übergewicht in Teutsch¬

land buhlend, unterlag es in der Person eines ritter¬

lichen Königs, durch treulosen Verrath der Fürsten,

bis daS Verhängniß es dazu berief, zuerst die Herr¬

schaft der Habsburge, der Erben des mächtigen Bur¬

gund, über das Nieverland durch kraftige Feldherren

und weise Staatsmänner, hervorgegangen aus seiner

Mitte, zu befestigen; und, als Tyrannei und Glau-

I. 1
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benszwang wirksamere Mittel zu Erhaltung der Macht,
denn mildes und besonnenes Walten, schienen, das
Ansehen und die Kraft der jüngern habsburgisch-spani-
schen Linie für immer darin zu vernichten. Der Kampf
für die Freiheit und die in demselben errungenen Tro¬
phäen sicherten ihm unsterblicher« Ruhm, als der
Besitz königlicher Macht und die Ausübung von Herr¬
scherrechten jemals ihm gegeben haben würden. Den
Geist'jedes Jahrhunderts schnell begreifend, und ver¬
traut mit den Elementen, Kräften, Hindernissen der
Völker, stellte es sich an die Spitze der europäischen
Kultur, damals, als kirchlicher uns politischer Despo¬
tismus dieselbe im innersten Leben gefährdete. Dieser
Rolle getreu, leitete es den Widerstand der Nieder¬
länder gegen Spanien mit bewunderungswürdiger Ge-
schicklichkeit und mit noch bewunderungswürdigerer Be¬
harrlichkeit ; brach es im Innern den Widerstand der
Parteien, selbst auf die Gefahr des Vorwurfes will-
kührlichen Anstrebens,und führte den endlichen Sieg
der Gesammtkraft herbei. Nach diesem, nicht ohne
glorreiche Thaten und Erwerbungen auch in fernen
Welttheilen, vertrat es die Unabhängigkeit von Na¬
tionen, deren jede bedeutend größer war, als der
Staat, in dem es die erste Magistratur blos bekleidet,
gegen die Anmaßungen französischer Kriegsgewalt und
das Übergewicht einer alles verschlingenden Politik.
Es bewaffnete die Kabinette und die Völker für Pro¬
testantismus und gesetzliche Freiheit im Großen, ge¬
gen Hierarchie und absolute Fürstengewalt, und nach-



dem es in wechselvollem Kampfe Europa vor St.

Germain und dem Übermuth der Bourbone geschützt,

befreite es England durch die glorreichste Revolution

von den tyrannischen und fanatischen Stuartö. Dem

Schicksale und dem Wechsel der Zeit, nach den Ge¬

setzen der moralischen Welt, gleich allen übrigen heim¬

gefallen, zeigte es sich erhaben über jene, und wür¬

dig, abermal in einem königlichen Geschlechte verjüngt

und erstarkt aufzublühen. Das Land, welches der vor¬

züglichste Schauplatz seiner Thaten gewesen und wo

es für Freiheit und Unabhängigkeit so lange gestrit¬

ten, ward nach drei Jahrhunderten, in allen zerstük-

kelten Theilen vereint, seinem Scepter nunmehr an¬

vertraut; und, in Erinnerung an die Rolle der Ver¬

gangenheit und an die Bedürfnisse der Gegenwart,

wählte es sich das gleich kluge, als großartige Ziel,

Herrscherthum und Bürgergeist innig mit einander zu

verschmelzen. An die Kraft Wilhelms des Schweigen¬

den lehnte sich die Tugend Wilhelms des Gerechten;

und in denselben Städten und Landschaften, wo die

Wuth der Parteien einst vor dem Schwerte Engelbrechts

II. verstummte, wirft sich vertrauensvoll der wiedcrge-

borne Gewerbfleiß seinem mildern Enkel in die Arme.

Indem der Geschichtschreiber einen so reichen und

vollen Strom von Schicksalen,'Thaten, Bestrebun¬

gen und Charakteren an dem Auge seines Geistes

vorübergleiten sieht, fühlt er die ganze Schwere sei¬

nes Berufs und die volle Verantwortlichkeit seines

Unternehmens. Nicht nur eine an und für sich schon



durch die Vielfachheit der Linien nu'chesame genealogi¬
sche Arbeit; nicht allein eine, durch die Bedürfnisse
der Zeit und den Geschmack des Lesers bedingte, le¬
bendige Darstellung mancher Perioden, welche im Ver¬
hältnisse zu andern weniger Reiz haben; nicht allein
eine treue Verwendung, kritische Sichtung und zweck¬
mäßige Auswahl des mit den Jahrhunderten in's Un¬
ermeßliche sich mehrenden Stoffes, und zugleich Nach¬
forschung nach neuen Duellen und Aufschlüssen;
endlich nicht allein eine selbstständigcund originale
Zeichnung der Portraite, Physiognomien und Scenen
da, wo geistreiche und berühmte Vorgänger schon mit
Glück einst Hand angelegt, oder da, wo, in ihrem
Geiste, Fehlendes ergänzt, Irriges berichtigt, Neues
geschaffen werden soll: sondern auch das Leben der
Völker, in welches jene Dynastie eingreift, und das
allgemeine Streben der europäischen Menschheit selbst,
dem sie oftmals Gepräge und Umwandlung gibt, muß
von Zeit zu Zeit mitbetrachtet und mitgeschildertwer¬
den, und das Geschichtswerk erhält somit noch einen
eigenen, politisch philosophischen Theil.

Der Organismus desselben wird daher folgender
seyn. Die Schicksale des Hauses Nassau in seinen ver¬
schiedenen Linien bis zu Ende des 13. Jahrhunderts
gehen, in größern Umrissen geschildert, als Grund¬
lage des Ganzen voran. Hierauf kömmt die Geschichte
Kaisers Adolf, als an Interesse und Stoff eine der
reichsten Partien, in größerer Ausführlichkeit; alle
auf jenen Fürsten sich beziehenden Urkunden werden,



gesammelt, dem Bande als Urkunden beigefügt wer¬
den. Nach diesem geht der Verfasser, von Zeit zu
Zeit den durch die Genealogie unterbrochenen allge¬
meinen historischen Faden wieder auffassend, die Li¬
nien in Teutschland und in den Niederlanden durch,
bis zur Periode der oranischen Erbschaft. Den Her¬
zogen von Geldern aus nassau'schemGrafenstamme
wird, trotz dem überklügelnden Sceptizismus einiger
Neuern, besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden.
Als interessante Episode schaltet sich sodann auch die
Geschichte der Prinzen und des Fürftenthums Ora-
nien ein, bis zum Ausgange des Hauses Chalons und
des Übergangs an Nassau. Die Nassau's, für Bur¬
gund und Österreich im Niederlande wirksam, schließen
die erste Hauptabtheilung.

Die zweite füllt sich mit der Geschichte der Refor¬
mation und Revolution des Niedcrlandes und des
Antheils von Nassau und Oranien an derselben. Wil¬
helm der Schweigende und seine Brüder, seine Freunde
und Feinde treten auf den Vordergrund, und, so viel
möglich, auch aus neuen oder ungedruckten Duellen
geschildert. Nach ihnen Moritz, Johann Moritz, Frie¬
drich Heinrich; die politische Geschichte Hollands und
jene der Entdeckungen, Kolonisationen und Kriege in
beiden Indien; kurz das innere und äußere Leben und
Wirken des stadhouvcr'schen Hauses und der neuen
Republik, bis zu ihrer förmlichen Anerkennung im
wcstphälischenFrieden.

Eine dritte glänzende Abtheilung bildet die Periode



Wilhelms III., die Geschichte seiner Politik in Hol¬
land, England und in anderen Staaten. Der Haag
ist fortan Mittelpunkt aller europäischen Lebensfragen
und aller diplomatischen Jntriken; der Stadhouder
der vereinigten Provinzen das Haupt der Völker-Op¬
position gegen die französischeUniversal-Despotie, die
Stütze des Protestantismus im Norden und Süden
gegen die stuartisch-bourbonische Verschwörung zu sei¬
nem Untergang; der Gustav Adolf des 18. Jahrhun¬
derts. Die englische Revolution erhalt den Schluß¬
stein , in demselben Augenblick, wo die Aristokra¬
ten und die Gemeinen für den Untergang der letzten
Nationalfreiheiten zittern. Der letzte Akt des Dramas
spielt sich aus. Der Oranier landet, und die Stuart's,
dreimal von dem Schicksal vergeblich gewarnt, ver¬
schwinden von der Bühne. Aber während Englands
Schaale sinkt, steigt jene von Holland. Die über¬
mäßige Anstrengung der Kräfte führt Zerstörung im
Organismus herbei; mit dem glänzendsten Siege fällt
auch das europäische Ansehen der Republik. Vita Lon-
rarlirn irrors Earcsti! — —

Die Parteien in der Republik wüthen heftiger, als
früher, wider einander. Das alle bändigende Genie
des manischen Geschlechts ist über Meer gezogen. Die
riesenhaften Schlachten, in denen Holland gesiegt,
haben den Nationalreichthum verschlungen. In den Ko¬
lonien und im Handel verschlingt ihn immer mehr uno
mehr der polypenartige Aufschwung des verjüngten Eng¬
lands. Dieses vermehrt die böse Stimmung nach Innen.



Die nordamerikanischeRevolution und ihre Nach¬
wirkungen enthüllen deutlicher die Schwäche der in
sich selbst zerfallendenRepublik; mit den Flotten
wurde Einheit und Kraft für lange zerstört. Betrü¬
bend, widerlich, ruhmlos erscheinen die Kampfe der
Orangisten und der Patrioten. Sie füllen mit obigen
Ereignissen die vierte Abtheilung.

Die fünfte begreift den Ausgang dieser unheilvol¬
len Kampfe, die preußische Invasion, die Jntriken
der Klubbs und jene des Auslandes; die Folgen der
französischen Revolution, die Errichtung der batavi-
schen Republik und die Vertreibung der stadhouder'-
schen Familie. Als Episode folgen : ein historisch-politi¬
scher Überblick der Perioden des neuen Freistaates,
des holländischen Königreichs und der Kaiserregierung;
zugleich aber auch Denkwürdigkeiten zur Geschichte des
Privatlebens und der Schicksale der vertriebenen Dy¬
nastie während dieser Zeit; endlich die Revolution
vom Jahre 1813, die Erhebung der Oranicr auf den
Thron der souverainen — und sodann auf den des
Königreichs der Niederlande, nach dem Erwerbe Bel¬
giens, Limburgs, Lüttichs und Luxemburgs.

Die sechste oder Schlußabthcilung wird sich mit der
Geschichte der Regierung König Wilhelms I. beschäf¬
tigen, und zwar nicht nur sämmtliche innere Verhält¬
nisse, sondern auch die auswärtigen diplomatischen
und die Verhältnisse der Kolonien, ganz besonders
aber die Geschichte der Opposition und deren Aus¬
gang behandeln. Der Raum selbst, welchen das Ge-



sammtwerk einnehmen wird, hängt von dem innern
Reichthum der Materien und von den Umständen ab,
welche Einzelne und Völker oft wider Willen und Er¬
wartung bemeistcrn. Mit Gottes Hülfe jedoch geden¬
ken wir diese Hauptaufgabeunseres Lebens unter al¬
len Verhältnisten, die in unserer Macht sind, zu vol¬
lenden, und sowohl ein großes politisches Gemälde von
dem Einwirken einer entschiedenen Individualität auf
das Ganze, als ein in wissenschaftlicher und stylistischer
Hinsicht nach Kräften ausgearbeitetes Werk zu liefern.

Der Gegenstand, mit dem man sich beschäftigt, zer¬
fällt demnach für den Geschichtschreiber, insofern es die
schriftstellerische Arbeit betrifft, in zwei Hauptpartien,
deren jede sonst durch frühere Gelehrte von besonder«:
Standpunkte aufgegriffen und bisher einzeln, auf ver¬
schiedenartige Weise behandelt worden ist, welche beide
jedoch der Verfasser vorliegenden Werkes vereinigen zu
müssen geglaubt hat : die eigentliche Stammge¬
schichte von Nassau und die Geschichte der Dy¬
nastie Oranien, verbunden mit derjenigen der
Niederlande, von dem Augenblick an, wo gemein¬
same Schicksale und Bestrebungendieses Land und
jene Dynastie aneinander ketten. Als Episoden, die
aber dennoch in gewisser Hinsicht zur Vollständigkeit
des Ganzen gehören, müssen darin betrachtet werden,
die Geschichte der frühern Prinzen von Ora¬
nien und des kleinen Fürstenthums, und so¬
dann die der Thronrevolution von England,
nebst der Regierung Königs Williams III.



Der Verfasser fühlt sich noch nicht im Stande, eine

ausführliche Literatur aller Quellen und Bearbeiter

der Stammgcschichte gleich jetzt beizufügen; er begnügt

sich, daher, weil Erfparung von Zeit und von Raum für

wichtigere Materien, bei dem ungeheuern Anwachs der¬

selben, vor allem Noth thut und drängt, sowohl auf

die verdienstvollen Vorganger im Allgemeinen, sämmt¬

liche von verschiedenem Werth, und auf die Verfas¬

ser theils gedruckter, theils handschriftlicher Werke,

Chroniken, Regesten, und sodann auf die Hülfs¬

schriftsteller der verschiedenen Nassau'schen Nachbarlän¬

der und Geschlechtsverwandten, besonders aber auf

die Verfasser der Geschichte von Hessen, Trier, Köln,

Mainz, Pfalz u. f. w>; endlich auf französische, bel¬

gische un^ holländische Geschichtschreiber der betreffen¬

den Perioden, sich zu berufen. Ein vollständiges O.uel-

lenverzeichniß und eine kritische Sichtung derselben

wird zu Ende des Gesammtwcrkes in einer eigenen

Abhandlung folgen. Inzwischen möge der gründlichere

Gcfchichtforscher die Darstellung und die Angaben des

Verfassers mit den, jedem einzelnen Kapitel im All¬

gemeinen beigefügten vorzüglichern Quellen verglei¬

chen, die minder häufigen Citationen aber unter jeder

einzelnen Thatfache gütigst nachsehen, da das Weök

auch für ein größeres Publikum und für Leser aus

Nationen berechnet ist, welche die bekannte Art, Ge¬

schichte zu behandeln, als teutsche Pedanterie zum

Voraus ächten, wiewohl auch Gibbon, Barante,

Thierry, Guizot u.A. sich derselben nicht geschämt. Die
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Teutschen genießen nun einmal des onerosen Privi¬

legiums, sobald sie schreiben. Niemanden es recht zu

machen, oft ihren eigenen Landsleuten nicht, und den

Ausländern oft gar nicht; aus dem alleinigen Grunde,

weil sie, statt allein das Ideal und die Grundsätze der

Historiographie zu befragen, sich allzu sehr nach den

oft eben so ungründlichen, als ungereimten Launen

Anderer richten. Der Verfasser der Geschichte des Hau¬

ses Nassau hat darum nur bei solchen Partien häufi¬

ger Citationen sich erlaubt, wo er aus ganz neuen

oder ungekannten Quellen schöpfte und die Meinun¬

gen früherer Schriftsteller bekämpfen mußte, im Übri¬

gen hat er es versucht, mit größtmöglicher Gediegen¬

heit in Benutzung und Verarbeitung der Quellen die

leichteste und angenehmste Darstellung zu verbinden,

zwei Dinge, deren keines dem andern, seiner Ansicht

gemäß, wohl schaden kann.

Ebenverselbe wird es auch unterlassen, den genea¬

logischen Spielereien allzusehr stch hinzugeben, welche

bei der Nassau'schen Geschichte mit ganz besondern: Ei¬

fer angewendet worden sind. Eine an großen Män¬

nern und Schicksalen so reiche Familie bedarf solches

Ballastes nicht, welcher bei der Beschaffenheit unseres

Zeitgeistes die Betreffenden nur lächerlich macht, ohne

die Sache selbst in etwas zu vermehren»



-

' Erstes Buch.

Erstes Kapitel.

Vom Ursprung des Hauses Nassau. — Die Krc-

mer'sche Ansicht von dessen Verwandtschaft mit

dem salischen Geschlechte.

^)ic Bemühungen dienstfertiger Historiographen und
schmeichelnder Genealogen, die ersten Spuren jeder fürstli¬
chen Familie bei Griechen und Römern, oder zum mindesten
bei Karl dem Großen und den Karolingern aufzusuchen,
ein Fieber, das wir schon in unserer Fürstcnberg'schen
Geschichte gerügt, babcn auch beim Hause Nassau reichlich
statt gefunden; von ihnen kann hier auf jeden Fall nicht
einmal die Rede seyn. Anständigern Beifalls jedoch haben die
Untersuchungen gewissenhafter Schriftsteller sich erfreut,
welche zwischen dem salischen Geschlechteund jenem der
Grafen von Nassau einen innigen Zusammenhang heraus-^
gebracht. Für sie sprechen Gründe, welche nicht so leicht
zu widerlegen sind, und Urkunden, welche den Beweis so
ziemlich herstellen würden, wäre man auch eben so sehr
von deren Ächtheit überzeugt und stritten nicht innere Un-
wahrschcinlichkcitenund chronologische Widersprüche so sehr
dagegen. Am ausführlichsten bat darin der wackere Kre¬
mer im 13. Jahrhundert sich versucht, aber an dem noch
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kritischer» Wenk nnd dem geisivcrwandtcnCrollius
überlegene Gegner gefunden. Der fleißige Arnoldi,
ohngeachtet er sich weder an Gelehrsamkeit mit dem er¬
ster«, noch an Scharfsinn mit den letztern messen darf,
ist den Spuren der Gegner des salischen Ursprungs nach¬
gegangen; seine eigene Ansicht darüber blieb er, auf die¬
selben einfach sich beziehend, den Lesern schuldig.

Obgleich der neueste Geschichtschreiber von Nassau sich
mehr auf Seite des hessischen neigt, so ist er gleichwohl
eine gedrängte Übersicht beider entgegengesetzterHauptmei¬
nungen schuldig, um so mehr, da zuletzt doch beide, wie
Arnvldi richtig bemerkt hat, als Hypothesen, die eine nur
scharfsinniger als die andere, dastch'n, und eines festen hi¬
storischen Beweises für sich ermangeln. Bei den beiden tritt
wenigstens einigermaßen die ehemals so herrschende Nei¬
gung hervor, den Ruhm des einen Geschlechtsauf Kosten
des andern zu erhöhen, oder durch Bezwciflung bisher als
ausgemacht geltender Thatsachen und der Ächtheit dieser
oder jener Urkunde, entweder den Glanz eines fürstlichen
Hauses, oder den Ruf eines Schriftstellers in etwaS zu
schmälern. Man braucht bei solchen Dingen nicht geradezu
böswillige Absicht vorauszusetzen : die menschliche Eitel¬
keit hat an und für sich selbst ein reiches Arsenal nnd wird
durch die starre Rechthaberei der Gelehrten noch verstärkt.
Die alte legitime Darstellungvon dem gemeinsamen Ur¬
sprung und Zusammenhang des Nassau'schcn Hauses mit
dem salischen Königsgcschlechtevöllig zu übergehen, würde
daher eben so sehr eine Lücke, wenn auch nicht in der Ge¬
schichte, doch in der Literatur der Geschichte unserer Dy¬
nastie seyn, als unbedingte Annahme ihrer Ächthcit, nach
so vielen und scharfsinnigen Gegenbemerkungen, einen Man¬
gel an historischer Kritik und eine Unwissenheit in den Fort¬
schritten derselben, besonders in Bezug ans den fraglichen
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Gegenstand, verrathen. Jeder spreche also hinter dem an¬

dern sich ans; nur bleibedcr Leser mit den urkundlichen Be¬

legen jedes einzelnen Datums verschont. Denjenigen, wel¬

cher tiefer in diese Hypothesen einzugehen geneigt ist, ste¬

hen die gedachten Werke und ihre Quellen ohnehin zu

Gebot.

Kaum kann der Verfasser der salisch-nassau'schen Ge¬

schichte die Lust überwinden, den Ursprung des salischen

Geschlechts selbst bei den frankischen Königen auszusuchen;

er glaubt, daß es auf jeden Fall seinen Namen von der

ursprünglich-sürstenmäßigcn Herkunft und von den ersten

Würden erhielt, welche seine Glieder eine lange Reihe von

Jahren hindurch im fränkischen und teutschen Reiche beklei¬

det. Einen besondern Vorzug deS Namens vor andern Ge¬

schlechtern der fränkisch-teutschen Sal-Fürsten entdeckt er frei¬

lich nicht, ausgenommen etwa denjenigen, welcher aus der

allgemeinen Ausdehnung auf das ganze Geschlecht gefolgert

werden konnte. Aufrichtig gesteht er auch, daß dieser Name

vor den Zeiten Konrads II. nirgendwo erscheint und erst

von da an gebraucht wurde, um die Nachkommen und Ver¬

wandten jenes Königs von andern zu unterscheiden. Aufjeden

Fall blieb der Name fortan der eigenthümliche des Geschlechts.

Krcmer verbirgt sick die großen Schwierigkeiten nicht,

welche seiner Aufgabe im Wege gestanden, besonders aus

dem Grunde, weil die Geschichte des salischen Hauses, mehr

als die irgend eines andern in Tcutschlaud, der historischen

Hülfsmittel beraubt, von nachläßigcn und allzu-allgemeincn

Beschreibungen in Urkunden und Annalen angefüllt und

durch chronologische und genealogische Unrichtigkeiten ent¬

stellt worden.

In diesen Wirrwarr sucht er jedoch gehöriges Licht zu

bringen und die vielen Lücken zu ergänzen; um mit Glück

dies zu thun, mußte er die Spuren auch der unbekannten



ältesten Ahnen der Salier verfolgen und da, wo bestimmte
Zeugnisse schweigen, aus dem Zusammenhange der Bege¬
benheiten und aus der innern Wahrscheinlichkeit der Gründe
und der Umstände die Wahrheit hervortreten lassen.

Aller Wahrscheinlichkeit nach sind die Altvordern der
Salier an den Ufern der Lahn zu suchen. Nachmals dehn¬
ten sie sich entlang den beiden Ufern des Rheins ans, und
im zehnten Jahrhundert ging ihre Herrschaft von den
Grenzen Westphalcns bis zum Neckar. Diese Gegenden
faßten den obern Rhcingau, den Gau Kunigcsnndra, den
Nied- und Wettcrgau, den Ober- und Unter-Lahngau,
und den Haiger-, Engcrs- und Einrichgan in sich. Alle
einzelnen Bestandtheile dieser Gaue zu beschreiben, liegt
außerhalb unseres Zweckes; wir verweisen in dieser Hin¬
sicht auf die schätzbaren Werke und Abhandlungenvon
Lamey, Besscl, Hontheim, Estor, Reinhard, von den
beiden Kremer und Wcnk. Nur was die beiden Lahngaue,
den obern Rhcingau und den Gau Knnigesundra betrifft,
sind wir, zum Behufe der Verständniß mancher urkund¬
lichen Bcstimmnngen, nähere Erklärung schuldig.

Die Grenzen des Erstern erstreckten sich südlich von Sulz¬
bach an der Bergstraße und von Birstadt, unter dem zum
Lobdengau gehörigen Lampertheim in den Rhein, ans der
Westseite den Strom hinunter bis zum Einfluß des Mains;
nördlich die Mitte des Mains heraus bis Offeubach und
Bürget, und von da östlich über das Gebirge wiederum
Snlzbach zu. Am jenseitigen Mainufer, gerade bei dessen
Einfluß in den Rhein, stieß er an den Kunigesundra-
Gau. Die Mitte des Mains war die Grenze desselben
dem obern Rheingau; westlich lief eine beträchtliche Strecke
bis an den Rhein, und sodann diesen herunter, bis da, wo er
die den untern Nheingau scheidende Waldaffc aufnimmt.
Entlang dieses Baches dehnte er sich in's Gebirge bis zur



Höhe von Kemcl auf und von da, nördlich, längs der

Ardc, bis an deren Quellen und zur Kriftel. Dieser, bei sei¬

nem Einfluß in den Main, bildet zwischen ihm und dem

Nicdgau die Ostgrenze.

Den untern Lahngau schieden gen Abend die Arde und

die Lahn vom Einrichgau; von der Quelle des erster»

Flüßchcns bis zu jener der Weck, stieß er zunächst an den

Engers-Gau; von der des letzter» lenkte er zur obern Lahn

und nordwärts über Sede und Hirschberg vom Heigergau

bis zur Mark Herborn. Von dieser kehrte er östlich, ver¬

bunden mit der bei Hirschberg vorbei fließenden Ulm, zur

untern Lahn zurück und folgte letzterer bis zum Einfluß

der Weil, so wie jenem crstern Bache bis zu seiner Quelle.

Auf dieser Seite demnach bis in der Gegend der Uhse,

ward der obere Lahn- und spater der Niedgau neuerdings

sein Nachbar. (')

Der beredte und bewanderte Vertheidiger des salischcn

Ursprungs der Nassauer fühlt ein sichtbares Vergnügen

darüber, daß nicht nur, nach Otto von Freisingen's Zeug¬

niß, die Salier selbst tbeils ans die Karolinger, theils ans

die sächsischen Herrscher, sondern auch, nach des Priesters

Sigfried Bcbauptung, sogar bis auf die Mcrowinger

sich zurückführen ließen. Ein Graf Otto, Beros (oder

Werners) Sohn, erscheint demnach, schon im siebenten

Jahrhundert, als Major Domus des minderjährigen Kö¬

nigs Sigebcrt I!l,, wirksam für desselben Rechte, wider

die Umtriebe Grimoalds, des bekannten Sohnes Pipins

(') Wir gel'en die Beschreibung der drei uns wichtigsten Gaue
nach dem jüngern Krcmer. Eine Karte zu Ende des Bandes
wird die Sache anschaulicher, und eine weilschichtige Aufzäh
lung vieler kleinen, zum Theil verschollenen, Ortsnamen
überflusstgmachen.



von Hcristall. Höchst wahrscheinlich folgte später Ottos

Sohn, Bergarius (Bcrtharius, Bereu garius,

oder Wcrnher) in dieser Würde, unter Dieterich, wel¬

cher als Gemahl der Tochter seines Vorfahrs Wararon,

Adeltrut von Ansflct angenommen werden kann. Ihre

Tochter gleiches Namens ward das Eheweib Drogos (Soh¬

nes von Pipin) , welcher als Hausmeier auf den bei

Tertri erschlagenen Berchar gefolgt. Hatto (Otto II,),

Graf des Wormsgaues, und dessen Sohn Voto (Otto

III ) , Graf desselben, so wie des Lahngattes , endlich

Chetto, Hatto (Otto IV,), Voto (Otto V.) folg¬

ten. (642 — ^21.)

Sofort erscheint Gebbard, vermuthlich des letzten

Otto oder Voto Sobn, als Graf des Lahngaues in Ur¬

kunden, Stifter der Kirche zu Kettenbach und des Stiftes

zu Gemünden. Seine Gemahlin ist eine Tochter Herzog

Ernsts I. von Baiern gewesen. Udo, Bcrtholf, Ve¬

reng ar und Waldo hießen die Söhne. Ersterer grün¬

dete das Geschlecht der Grafen von Katzenclnbogen; sie

kamen, in Folge des Bürgerkrieges, den die Söhne Kai¬

ser Ludwigs dcS Teutschen im Reiche erregten, mit in das

Mißgeschick, welches Ernst von Baicrn, den Vater der

Gemahlin Karlmanns, traf. Mit dem Tode jenes Fürsten

scheint das Glück ihnen wiedergekehrt zu seyn. Udo tritt

urkundlich als Graf des Lahngaues und, mit Berengar,

seinem Bruder, als Stifter der Kirche zu Wctzlar auf.

Man hat gewichtige Gründe, anzunehmen, daß Letzterer

die salischcn Besitzungen am Oberrhein und im Elsaß,

oder im Worms- und Spcyergau inne gehabt, und Graf

des Elfasses selbst gewesen sey. (821 — 887.)

Ein zweiter Werner, welcher zu Anfang des zehnten

Jahrhunderts erscheint, ist vermuthlich ein Sohn jenes

Berengars und der Stammvater des salischen Königs-



Hauses. Udos Kinder waren Eberhard, Gebhard (II.)

und Rudolf, Bischof zu Würzburg, sodauu Konrad.

Durch Rothrud, K. Lothars l. Tochter, des letzten Otto

Gemahlin, kam das Haus mit den Karolingern in Ver¬

wandtschaft. Uda (Oda), des salischcn Udo Tochter, war

höchst wahrscheinlich jene Gemahlin K. Arnulfs, deren

Geschlecht unbekannt geblieben ist.

Konrad (k 906) erzeugte drei Söhne : Konrad,

nachmals König der Teutschen, Eberhard, Herzog in

Franken, und Otto, Graf im Ober-Lahngau. Der vierte

Sohn Werner, und die Tochter Uda U., sind apokryph.

Von den drei Brüdern des ältern Konrads ist Folgen¬

des sicher: Eberhard, vermählt mit Amalrada, einer

Schwester der Königin Mechtilde, Heinrichs des Finklers

Gemahlin, starb schon im Jahre 902 und hinterließ meh¬

rere Söhne; Dieterich I., Bischof zu Metz, Knrzbold

und Eberhard (II.); Gebhard dagegen (f 910), wel¬

chen man ohne Grund zum Herzog von Lothringen ge¬

macht, tritt in Urkunden als Gras des obern Rheingan's

auf und hatte Oda, die Tochter Herzogs Otto von Sach¬

sen, zur Ehe. Früher war dieselbe mit dem Könige Zwcn-

tibold von Lothringen, K. Arnulfs natürlichem Sohne,

vermahlt gewesen. Nach der Katastrophe desselben fühlte sie

zn Gebhard heftige Neigung. Udo und Hermann sind die

mit ihm erzeugten Kinder. Mit Recht leitet Kremer aus

jener Verbindung und aus der Verwandtschaft der salisch-

eberhardinischen Linie mit den Nachkommen K. Heinrichs

des Finklers die besondere Anhänglichkeit ab, welche die

Salier jederzeit dem sächsischen Hause bewahrt. Rudolf,

der vierte Bruder, nach dem Falle Bischof Arnolds in ei¬

ner Slawenschlacht, dessen Nachfolger zn Würzburg, wird

als ein eitler und unbesonnener Prälat geschildert. Sei¬

nen ränkevollcn Rathschlägen verdankte man die unver-

.1- 2
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söhnliche Zwietracht zwischen den beiden mächtigsten Hän-
sern der Franken, welche über alle darein Verwickelten
nachmals so großes Verderben brachte (1- 908). Die krie¬
gerischen Verrichtungen sämmtlicher vier Brüder übergehen
wir, als zu weit von unserer Aufgabe abführend.

Wohlthätig und ruhmvoll war die Wirksamkeit König
Kourads des Saliers in Teutschland. Der Umstand, daß
Kunigundis, sein Gemahl, die Schwester der Grafen Erchan-
gerund Berthold, Kammerbotcn in Allemannien, war, wen¬
dete die gerechte Strafe des Landfriedensbrnchs von densel¬
ben nicht ab. Aber das Reich gegen die äußern Feinde voll¬
ständig zu schirmen, war Kvnrad allzuschwach. Die Haupt¬
macht war damals bei den Sachsen. Darum überging der ster¬
bende König die Ansprüche seines Bruders Eberhard und
schlug den tapfern Finklcrzum Nachfolger vor. Eberhard füg¬
te sich den Umständenund lieferte Herzog Heinrich zu Sach¬
sen die Jnsignien aus. Der Name seiner Gemahlin ist un¬
bekannt, und eben so zweifelhaft, ob Konrad und Eber¬
hard , die Stammväter der Grafen von Eberstein und
von Hohcnlohe, wirklich seine Söhne gewesen.

Das Leben Herzog Eberhards rechtfertigte das Urtheil
und den Schritt seines königlichen Bruders; es war ein
Gewebe von unbesonnener Eitelkeit, von ränkevoller Mit¬
telmäßigkeit, von ruhestörenden Versuchen, welche die
Wirksamkeit des Königs durchkreuzten und die Einheit
des Reiches gefährdeten. Sowohl Heinrich der Finklcr, als
Otto I. hatten solches an ihm sehr zu beklagen und zu bekäm¬
pfen. In den Familienunruhen und in den Lotharingischen
Angelegenheiten spielte Eberhard die häßlichste Rolle. Im
Jahre 939 starb er, gctödtet durch das Schwerdt seines
Vetters Konrad, wie die Sage geht.

Der jüngste Bruder des Königs, Otto, erscheint in
Urkunden desselben; die Geschichte meldet jedoch fast nichts
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von ihm. Das Jahr 938 kann mit Wahrscheinlichkeit als

dasjenige seines Todes angenommen werden. Estor läßt

ihn Bater des Herzogs Konrad von Lothringen seyn; je¬

doch grundlos : denn dies war Werner, Graf des Speier-

gan's. Eben so wenig hielten seine zwei angeblichen Söhne

Hermann, als sein Nachfolger im Ober-Lahngau, und Lud¬

wig, als Gründer der DynastieHohenstaufcn bei Senken¬

der g, Stich. Wiederum eigener Meinung sind Gebhardi

und Crollius : sie nehmen Otto für den Stammvater des

Nassau'schen Hauses an, und ersterersetzt sogar den Eber¬

hard unter ihm, als eigentlichen Gründer desselben. Nun

ist aber unumstößlich erwiesen, daß Eberhard, Graf des

untern Lahngau's, gar nicht einmal ein Sohn dieses Ot¬

to, sondern ein Bruder Konrads, mit dem Beinamen

Kurzbold, und somit ein Sohn des altern Eberhard,

Oheims von K. Kvnrad l. war. Weder eine Gemahlin Ot¬

tos, noch Kinder desselben treten in Urkunden und Denk-

büchcrn auf; der Umstand, daß nach ihm Hermann,

Sohn des Grafen Gebhard II., nachmals Herzog in Alle¬

manien, eine Zeit lang den obern Lahngau verwaltet,

beweist so ziemlich mit innerer Wahrheit den kinderlosen

Hinscheid jenes crstern.

Noch übrigt, von den Söhnen des zweiten salischcn Bru¬

ders Eberhard (Sohnes von Otto und Enkels von Geb¬

hard dem Ältern) etwas zu sagen. Dieterich, Bischof zu

Metz, der schon oben angeführt worden, war unstreitig

der jüngste, da er bei des Vaters Tode noch im Alter der

Kindheit sich befand. Er lebte bis zum Jahre 983, aus¬

gezeichnet durch viele löbliche und verständige Thaten.

Krem er nimmt als seinen ältesten Bruder Konrad an;

denn sowohl findet man in Urkunden ilm früher, als den

znnächstfolgenden, angeführt, als auch besaß er vor demsel¬

ben die Grafschaft seiner Väter im Unter-Lahngau. Kon-
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rad, von Körper klein und daher scherzweise der Kurz-

bold zugenannt, besaß einen hohen Geist und Adel der

Seele; daher der bessere Theil seiner Zeitgenossen ihm mit

Recht den Namen des Weisen beilegte. Aber auch im kleinen

gedrungenen Körper lebte eine außerordentliche physische

Kraft. Er streckte einst vor Kaiser Otto einen Löwen mit dem

Schwert darnicdzr; er spaltctemiteincmStrcichcdas Haupt

eines Slaven von riesiger Gestalt. Seine Thaten sind Ge¬

genstande der Bewunderung des Zeitalters, seine Gesinnun¬

gen Inhalt des Gesanges der Dichter geworden. Das Stift

Limburg rühmt ihn als seinen Stifter, Dittkirchc» als seinen

Wohlthäter; Otto als den Netter seiner Krone wider die

bösen Anschläge Eberhards und Gisclberts, deren ersten er

selbst mit der Schärfe des Schwertes schlug. Im Jahre

948 starb er, mit herzoglicher Würde bekleidet. In der

Kurziboldkirchc zu Limburg ward er beigesetzt.

Der ihm vorangehende Bruder, somit der zweite unter

den Dreien, hieß Eberhard der Jüngere. Der Ge¬

schichtschreiber des salisch-nassau'schcn Hauses hat genug¬

sam seine Identität mit dem in einer Urkunde erscheinenden

Grafen von Meyenfeld dieses Namens dargethan, welcher

zum Unterschied von dem diesseits des Rheins waltenden

Herzog Eberhard, auch der überrhcinischc hieß. Seine

Gemahlin war eine Verwandte des Herzogs Friedrich von

Lothringen; er selbst starb im Jahr 966, hinterließ zwei

Söhne: Kon rad und Otto.

Bereits früher ist gemeldet worden, daß Gebhard Ik.

(dritter Sohn des Grafen Odo) mit Uda zwei Söhne,

Udo und Hermann, erzeugt. Als der Vater (910)

starb, befand sie sich noch in ihrer Kindheit. Die väterliche

Erbschaft aber war also vertheilt : Udo empfing die Graf¬

schaft des obern Rheingau's, des Gan's Kunigcsundra und

die salischen Besitzungen in diesen Gegenden; Hermann
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die Güter in der Wettern» und im obern Lahngau. Nach

Eberhards Fall brachten die Verhältnisse der nahen Bluts-

frcundschaft und die Verdienste um Otto den Grafen ei¬

nige Stücke von der Verlassenschaft des treulosen Herzogs

zu. Dadurch ward Anlaß zu neuer Theilung gegeben;

denn bald erscheinen nun Udos Nachkommen in der Wet¬

tern» und Hermann selbst als reichbegüterte Herren in Alle-

mannien. Udo genoß die Gunst K. Konrads I. und er¬

wirkte von demselben für die Kirche zu Utrecht ansehnliche

Freiheiten. Seine Gemahlin war die Tochter Graf Pipins

und Schwester Graf Hcriberts von Vermandois saus der

Verwandtschaft Karls des Großen und der Königin Hil¬

degard). Die Söhne der Beiden, welche mit Gewißheit

herausgebracht werden können, sind : Gebhard, Kon¬

rad, Udo und Heribert, so wie eine Tochter, Judith,

nachmals vermahlt mit G. Heinrich von Stade, Großva¬

ter des Geschichtschreibers Dittmar von Merseburg. Daß

noch ein zweiter Sohn Udo (Bischof zu Straßburg)

den vieren anzureihen sey, ist etwas unwahrscheinlich.

Er war ein tapferer und getreuer Herr, dieser Udo, und

K. Otto I. mochte mit Fug seine großen Dienste rühmen,

welche er bei manchen Anlassen, zumal aber bei der Empörung

H. Eberhards, geleistet. Hiczu hatten sowohl persönliche

Freundschaftsgefühle gegen den König, wie persönliche

Kränkungen durch Eberhard erlitten, ihn bestimmt. Man fin¬

det ihn als die Seele der Bewegungen wider den Herzog; er

wußte Bruder und-Sippen zu kraftiger Verbündniß wider

denselben zu begeistern. Sein Rathschlag war dem Könige

eben so nützlich, als bei schwierigen Unterhandlungen seine

Vermittelung; und mehr noch als sein Schwert, erstritt

ihm oft der erfindungsreiche Geist des Grafen. Auch Her¬

mann hatte sich der Gunst Konrads 1. und seiner Nach¬

kommen in reichlichem Maaße erfreut.
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Als Erchanger unkst Berthold in Allemannien gefallen

nnd der gleich verrätherische Burkard nachmals für schwar¬

zen Undank bestraft worden, erhielt Hermann das Herzog-

thum Schwaben. Dnrch eine Vermahlung mit der Wittwe

Reg in linde wurde der Zwist der beiden Häuser und

ihrer Interessen gesühnt. Jda, die jüngste der drei Töch¬

ter aus dieser Ehe und die einzige, die bis zu mannbarem

Alter am Leben blieb, ist nachmals an Herzog Lintholf,

den ritterlichen Sohn Ottos des Gr. verehelicht worden.

Die hohen Verdienste Hermanns um Kaiser und Reich

sind anderwärts zur Genüge aufgezeichnet; er strahlt als

eine der edelsten Erscheinungen dieses Zeitalters den mei¬

sten Fürsten desselben weit voran! (1- 957.)

Nunmehr kommen wir auf die Söhne des Mischen Udo

zurück, welche bereits oben aufgeführt worden. Gcbhard,

der älteste, erscheint als Begleiter Herzog Heinrichs von

Baiern; er fiel beim Sturm der Beste Bellwick (938). Kon¬

rad, Erbe der väterlichen Grafschaft Rhcingau, ward,

nach Ottos Tod, in Allemannien, ja selbst im Elsaß Her¬

zog, ohne die angestammten Güter und Würden aufzuge¬

ben. Er bewahrte die Treue seines Hauses der Ottonischen

Dynastie und half die Rechte des dritten Königs dieses

Namens wider die Anmaßungen Herzog Heinrichs von

Vaiern vertheidigen. Am 19. August 997 starb er plötzli¬

chen Todes. Es ist ungewiß, ob er Kinder hinterlassen,

ja selbst nur, ob er je vermählt gewesen sey. Der dritte

Sohn, Udo (Otto), wird als Heerführer der Franken,

bekleidet mit herzoglicher Würde, gelesen. An Kaiser Ottos

II. Seite fiel er, in der unglücklichen Schlacht von Tarento.

(13. Juli 981.) Der vierte, Heribert (f 997?), besaß

aller Wahrscheinlichkeit nach die väterlichen Güter in der

Wetterau und in Franken und war derselbe Graf, welcher,

einer Urkunde zufolge, die seinem Haus einst verlich'uen



Güter von St. Marimin im Worms-, Nah- und Speier¬
gau diesem Stifte zurückstellenmußte. Adelbert, Geb-
hard und Otto von Hammcrstein können als seine
drei Söhne angenommen werden. Man liest übcrd es von
einer Tochter Gerberge. Auch seiner Gemahlin Name
ist unbekannt geblieben.

Kremer wagt nunmehr die Hypothese, den H. Bard o
(Berthold), genannt Ehrysostomns, Erzbischof von
Mainz (nach Aribo), und Verwandten der Kaiserin Gisela,
zum Enkel Heriberts zu machen. Nach den Berichten sei¬
nes anonymen Biographen hieß der Vater Adelbcrt, die
Mutter Christine. Als seine Brüder erscheinen Hezilo
(Heinrich) und Harderath; ersterer der Stammherr des
Nörinaischcn Geschlechts, mit zwei Söhnen: Berthold,
Graf in der Wettcrau, und Bardo dem Jüngern (1043
— 1064). In der Reihe der Nöringer, deren Genealogie
höchst verworren, kommen noch zwei Berth o ldc und ein
Siegfricd, ein Gerhard, ein Eckbert und eine Ju¬
dith in Urkunden vor. Letztere reichte Wcrnern II-,
Herrn zu Bolandcn, die Hand. Diesem brachte sie die
Grafschaft Nöringen zu, gründete mit ihm das Kloster No-
denkirchcnund ist als Stammmutter der zwei Linien Bo-
land und Falkenstein, in welche das altere Geschlecht ihres
Gemahls sofort sich vertheilt hat, zu betrachten. Bei der unter
diesen Linien vorgenommenen Theilung erhielt die jüngere
boland'sche den kleinern, die falkenstcin'sche den größern
Antheil der Grafschaft Nöringen, oder die Gebiete der
nachmaligen Grafschaft Königstein. Gleichwie letzterer nach
dem Aussterben des falkenstein'schen Zweiges auf dessen
bekannte Erben zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts
kam, also fiel der andere, zu Ende des vierzehnten Jahr¬
hunderts, gemeinsam mit dem Stammsitz der bisherigen
Sprossen der salisch-wetterau'schenLinie, nämlich Nöringen



und der bolandlschen HerrschaftKirchheim, dem nassau'-
schen Hause zu.

Wir fassen den genealogisch-historischen Faden bei den
übrigen Söhnen Heriberts wieder auf. Der zweite dersel¬
ben, Gebhard, erfreute sich zu den Tagen Heinrichs II.
großer Achtung und nahm das Bedauern alles Volkes mit
sich, als er, nach der Rückreise des Kaisers aus Burgund,
im Jahre 1016, plötzlich starb. Weder von einer Gemahlin,
noch von Kindern melden die Geschichtschreiberdas Ge¬
ringste. Dagegen weiß man, daß der jüngere Bruder,
Heriberts dritter Sohn, Otto von Hammerstein, seine
schöne Base Jrmcngardis zum Weibe genommen, daß
er die Grafschaft in der Wettcrau verwaltet, daß er Otto
von Kärnthcn (des frühern H. Konrad von Lothringen
Sohn) ans dem Heercsznge wider Markgraf Arduin von
Jyrna nach Italien begleitete und mit dem Erzbischof Er-
kenbvld von Mainz in bitterer Fehde lag. Ein Versuch,
den Prälaten gefangen zu nehmen, reizte das Rachege-
sühl desselben auf das Äußerste, und Erkenbold wußte ihm
nur dadurch freien Lauf zu lassen, daß er aufeiner National¬
synode die Ehe Ottos mit der nahcvcrwandten Jrmengard
als blutschänderisch und somit als aufgelöst erklären ließ.
Aber weder dieser Beschluß der Kirche, noch derselben Bann
besiegten die heiße Liebe des Hammerfteincrs für das Weib
seines Herzens. Mit Macht fiel er in's Gebiet des Erz-
bischofs und rächte die verwundetenGefühle durch Mord
und Brand. Erkenbold erhob bei dem Könige selbst nun
unaufhörlich Klage, bis dieser die Burg des Grafen be¬
lagerte und ihn selbst zur Unterwerfmtg zwang. Aber ob auch
Otto seine Güter Preis gab, — von dem theuersten aller
schied er nicht. Er starb, seiner Liebe getreu, in den Ar¬
men der schönen Jrmcngarde (1038).

Der einzige Sohn dieses innigen Verhältnisses, Udo,
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war vor dem Vater noch gestorben. Was von andern Kin¬
dern des Haminerstciners erzahlt wird, ist fabelhaft, der
Zusammenhangder Grafen von Loß, oder-der zweiten
rheiucck'schen Linie mit Heribert und Otto unbestimmbar.

Hermann, der Sohn Herzog Ildos und Enkel des Gra¬
fen vom Rhciugau und der Wcttcrau, folgte seinem Oheim
Konrad in beiden Herzogthümern, Allcmannien und Elsaß.
Er wohnte (1000) dem Römcrzuge Ottos lll. bei, und
wunderbare Einwirkung der Heiligen hinderte mehrere sei¬
ner Schritte, welche Schmälcrung des Eigenthums ihrer
Kirchen zur Absicht hatten. Nach dem Tode des Kaisers fiel
die Mehrzahl der Stimmen auf ihn als Nachfolger; aber
Heinrich von Baicrn, an der Spitze eines zahlreichen Aw
hangs, setzte sieghaften Widerstand entgegen, und wollte
Hermann nicht zuletzt seine Länder verlieren, so sah er
sich zur Unterwerfung genöthigt. Die übrige Lebenszeit
verstrich in Treue gegen den neuen König. (1° 1004.) Her¬
manns Thaten sind von ausgezeichneten Gcschichtsschrei-
bern ausführlich geschildcrtworden; der von Schwaben, der
ausgezeichnetePfistcr, steht billig unter denselben oben an.

Die Gemahlin Hermanns, Gerberge, war eine Prin¬
zessin von Burgund, Tochter König Kvnrads und der
Mcchtilde von Frankreich, somit auch zugleich eine Nichte
der Kaiserin Adelheid und Schwester der Gisela, Mutter
K. Heinrichs II. gewesen. Sie gebar ihm einen Sohn,
Hermann das Kind, also benannt, weil er in früher
Jugend starb, und drei Töchter, von denen die eine Gi¬
sela, die andere Mcchtilde hieß, die dritte aber dem
Namen nach unbckanntist. Die älteste verehelichte sich zuerst
mit einem ihrer Sippen, Graf Bruno, Stammvater des
Hauses Brauuschwcig, sodann zum zweitenmal mit Mark¬
graf Ernst von Österreich, später Herzog in Alleman-
uicn. Nach dem tragischen Ende desselben wurde sie die Ge-



mahlin K. Konrads des Saliers. Durch diese Ehe, welche
von vielen als blutschänderischbetrachtet war, ist sie die
Mutter des salischen Königsgeschlechtes, und durch ihre
Urenkelin Agnese, Gemahlin Herzog Friedrichs l,, die
Mutter des hohenstaufischenHauses geworden. Die Tu¬
genden und Geistesgaben Gisela's zu beschreiben, ist nach
den Lobpreisungen so vieler Historiker überflüssig. Mcch-
thilde war ebenfalls zweimal vermählt, zuerst mit H.
Konrad von Kärnthcn, Ohm K. Konrads II, von
väterlicher Seite, und mit H. Friedrich von Lotha¬
ringen. Ihre Tochter Beatrix reichte dem Markgrafen
Bonifacio von Thnscien die Hand und ward dadurch
Großmutter der berühmtenFreundin der Pabste, Mathildis.

Von dieser Linie des salischen Hauses kehren wir zu
der von Otto, dem ältesten Sohne G. Gebhards, gestifte¬
ten und zwar zuvörderst^u G. Eberhard, Bruder Kon¬
rad Kurzbolds, zurück. Es muß dieser Eberhard als Stamm¬
vater des Nassau'schen und mehrerer andrer Geschlechter
angenommen werden, wiewohl man nicht läugnen kann,
daß die Genealogie und Geschichte der Abkömmlinge des¬
selben, gegen Ende des zehnten und im eilsten Jahrhun¬
dert, in größere Dunkelheit gehüllt sich zeigen, als die
übrigen Zweige des Geschlechts der Salier. Den Beweis
für die Behauptung, daß Eberhard dieser Stammvater
sey, führt Kremer, in der Hauptsache, und wenn wir
seine weitschweifigen Erörterungen zusammenziehn, also:

Es ist unumstößlich dargethan, daß Eberhard, der Bru¬
der Konrad Kurzbokds, Graf des Maienfcldes gewesen,
Konrad dagegen die Grafschaft des untern Lahngau's be¬
sessen; ferner, daß diese Grafschaft, nach dem Tode des
letztern, ebenfalls an Eberhard gefallen, Beide waren
demnach während ihres Lebens Besitzer derselben Güter,
welche einst ihr Urgroßvater G. Gebhard I. innegehabt.
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Wenn mm daraus, auch mit Umgehung aller anderwei¬
tigen Beweise für die unmittelbare Abstammung von je¬
nem salischcu Gebhard, schon ein hinreichender Grund für
dieselbe vorhanden, ist, so muß dieselbe Wahrscheinlichkeit
auch zu Gunsten der fernern Nachkommen und der Ablei¬
tung des nassau'schcn Hanfes gelten, indem dieses ja,
wie mau bewiesen hat, die ncmlichen Länder, wie Gebhard
und Udo, und nach ihnen Konrad und Eberhard Ge¬
brüder, ja da es sogar die ncmlichen Ortschaften und
Güter von jeher innc gehabt, aus deren Nutzungen jene
Väter des salischen Geschlechtes (Gebhard und Udo) meh-
reres für den Unterhalt der von dem erster« herführenden
geistlichen Stiftungen zu Kettenbach und Gemünden,
(in Folge vorhandenerUrkunden) bestrittcn haben. Selbst
die Grafschaftdes Maicnfcldes, welche G. Eberhard zu¬
gestanden, hinterläßt beim Hause Nassau Spuren dieser
alten Besttzung seines Stammvaters, indem sowohl ihm
als dem Hause Arnstcin die Schirmvogtei über die an
jenen Gau gränzende Stadt Koblenz noch in späterer
Zeit und die in demselben Gau gelegene Herrschast Mat-
trich als Eigenthum angehörte. Ein anderer urkundlicher
Beweis ist darüber hergestellt, daß im Jahr ?66, Kaiser
Otto ll, zwei salischen Herren, welche durchaus für Söhne
Herzog Eberhards angenommen werden müssen, die Stadt
Wesel nebst andern Gütern nahm und dem Erzstifte Mag¬
deburg zutheilte Da jedoch die hohe Gerichtsbarkeitauf
erworbenen Gütern zu jenen Zeiten noch nicht mit auf
die Geistlichkeit überging, so findet man sie, was Wesel
betraf, noch lange dem Arnstcin'schenHause bewahrt. Dar¬
aus, so wie aus den vielen Besitzungen, welche dasselbe
in Mitte der salischen Länder auf dem linken Nhcmufer
inne hatte, darf man wohl unfehlbar den Schluß ziehen,
daß dieses Haus mit zum salischen gerechnet werden muß,



und zwar um fo mehr, als der Biograph Graf Ludwigs

von Arnstcin den Herzog Friedrich ll. von Schwaben mit

unter den Sippen desselben anführt, eine andere Ver¬

bindung aber, als die von der salischen Agnes, Friedrichs

II. Mutter, Friedrichs I. Gemahlin und K. Heinrichs IV.

Tochter, herrührende, unbekannt ist.

Nach diesen Voraussetzungen führt Kremcr seinen Be¬

weis weiter fort, wie folgt :

Eine der ältesten salischen Besitzungen ist Wcilbnrg. Die

ältesten, bekannten Herren desselben hatten in dem darin

einst bestandenen Stifte ihr Erbbegräbniß; es unterliegt da¬

her wohl keinem Zweifel, daß sie die Urheber dieses Stifts

und zugleich dessen Schirmvögte gewesen sind. Diese Vogt-

rechte blieben in der Regel erblich bei den Nachkommen

der Urheber der Stifte; aus der Zuständigkeit der Vogt-

rechte ergicbt sich demnach die wichtige Folge auch auf

die Abstammung der Urheber der Stifte selbst. Für die

Wahrheit dieser Behauptung ist ein triftiger Beweis in

der Urkunde K. Ottos III. vom Jahre Y93 vorhanden,

durch welche derselbe das Kloster zu Weilbnrg dem Hoch¬

stifte Worms geschenkt; denn die Urkunde enthält zugleich

die Verordnung, daß nicht nur des Kaisers und der kai¬

serlichen Familie, sondern auch des Hauses der Erbauer

des Klosters, d. h. der Patrone nnd Schirmvögtc der

Stiftung, von Seiten der wormsischen Geistlichkeit in

ihrem Gebete gedacht wctden soll. Nun liest man in der

Urkundensammlung des nassansschen Hauses auch einen

bischöflich wormsischen Stistungsbrief, welcher die Nach¬

richt liefert, daß dasselbe von alten Zeiten her mit der

Kastenvogtei über Stift Wcilbnrg belehnt worden sey.

Eine Menge neuerer Lehnbriese bestätigen diese Wahrheit

ohnehin auf dieselbe Weise zum Überfluß.

Auch über das Stift Ditkirchcn, das älteste von allen
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a» der untern Lahne, besaß das Haus Nassau die Schirm-
vogtei und wurde damit noch bis in die letzten Zeiten von
Worms belehnt; gewiß ein überzeugender Grund für die
Abkunft von dem Geschlechte, welches ursprünglich Herr
dieser Gegend war.

Bon nicht minderer Wichtigkeit, als jene allgemeinen
Beweise, stellen sich für eben diesclbenoch die besondern dar,
welche die Kirche zu Limburg bietet. Ihr Stifter, aus
salischem Geschlechte, ist bekannt; daß nach des Kurzbolds
kinderlosem Hinscheid seine Besitzungenund Rechte auf
Eberhard, den Bruder, fielen, ist schon oben gesagt worden.
Unter diesen Rechten befand sich auch die limburg'sche
Schirmvogtei, schon der Natur des Stiftungsbriefes zu¬
folge , und es kann nicht bezweifelt werden, daß nicht
diejenigen, welche in späterer Zeit solches Schirmrccht
ausgeübt, Nachkommen Eberhards gewesen sind. Da mm
aber die Lehnbriefe des wormser Hochstiftes, wie obbemerkt,
dasselbe von jeher dem nassau'schcn Hause zuschrieben, so
muß der richtige Schluß daraus gezogen werden, daß
letzteres seine Abkunft von Eberhard, dem Stifter, her¬
zuleiten habe. Der Schluß gewinnt an Starke, wenn
man nochmals in Erwägung zieht, daß Limburg, die
Stadt, selbst, eine alte salische Besitzung, fortwährend
beim Hanse Arnsicin blieb, und von diesem an das der Her¬
ren von Limburg, aus einem isenburg'schcnZweige, fiel; fer¬
ner, daß jenes erstere die Kastenvogtei über alle einzelnen
vom limburg'schen Stifter und der Familie desselben herrüh¬
rende Güter besaß, und dieselben auf das Haus Limburg,
gemäß der tricrer Lehnurkunde, brachte.

Dieser Umstand also, daß Beide, Nassau und Ärmstem,
die dem salischen Geschlecht einst zugestandenen HaUpt-
und Einzelvogteien über Stift Limburg und dessen Güter
von zwei verschiedenen Erzstiftern empfangen und dieselben
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diesen letztern zu Lehn aufgetragen haben, muß durchaus
den gleichmäßigen Anspruch auf Abstammung von den er¬
sten Erben des Stifters sichern, d. kss von den Nachkom¬
men des lahngau'schcu Grafen Eberhard.

An diese eine Beweisführung knüpft der salisch-nassan'sche
Historiograph nunmehr auch noch eine zweite, nämlich die
gemeinsame Blutsverwandtschaft des Stammvaters der
jüngcrn Grafen von Geldern mit den Nassauern und den
Saliern. Er gesteht freilich selbst ein, daß dieser Be¬
weis nur ein allgemeiner sey und die Versippung jeuer
zwei Häuser mit Eberhard dem Salier im Einzelnen dar¬
gethan werden müsse. Dies geschieht nun auf folgende Art.

Als Konrad Kurzbold mit dem Gedanken umging, das
Stift Limbnrg zu gründen, erhielt er (910) von König
Ludwig Brechen zum Geschenk. Nun giebt es in der Ge¬
gend von Limbnrg zwei Orte, die diesen Namen führen,
und die deshalb in ein Ober- und Unter-Brechen unter¬
schieden werden können. Nach der Limburger Chronik ist
ersteres als dasjenige anzunehmen, daraus zum Unterhalt
des neuen Stiftes Gefälle bezogen wurden; letzteres aber
stand dem Stifte St. Marimin zu. Urkunden dieser Abtei
erhärten solches. Da die Hauptvogtei über dieselbe ohne¬
hin dem salischen Geschlechte zustand, so waltet kein Zwei¬
fel ob, daß sich dieselbe auch auf die Besitzungen St.
Maximins zu Brechen und in der Umgegend ausgedehnt,
zumal nachdem, in Folge förmlicher Schenkung, jene Orte
einen Theil des salischen Landgebictcs bildeten. Zwar kam
die Hanptschirmvogtei über St. Marimin nachmals auf
das Haus Luxemburg ; aber die stiftischcn Güter zu Brechen
standen gleichwohl fortwährend unter der Vogtei jener
Herren, denen das Land selbst zustand, darin sie lagen;
daher diejenige über Brechen für die gedachte Genealogie
von nicht geringer Wichtigkeit ist.



Schon früher erwähnte man zweier Söhne Eberhards,

Konrad und Otto, für deren Abkunft gleichwohl der

nähere Beweis gefehlt. Dieser Beweis wird nun nach¬

getragen. Als Herzog Liuthulf, Ottos I. Sohn, durch

die zweite Vermählung desselben mit der Königin Adel¬

heid in großen Hoffnungen getäuscht, das Banner der

Empörung wider den Vater erhoben, traten auch Konrad

von Lothringen, sein Schwager, und Eberhards Sohn,

Konrad, dem Bunde der Verschwornen bei. Letzterer fiel

in der bekannten Schlacht an der Maas (953), welche

die Entwürfe des Verrathes vereitelte. Der andere Sohn

des lahngan'schen Grafen, Otto, mischte sich in die Hän¬

del Adalbcrts (Sohnes des zweiten Berengar) und ge¬

dachte bereits demselben beträchtlichen Zuzug von Kriegs¬

volk nach Italien zu führen, als sein Vorhaben entdeckt

und er, des Hochverrathes angeklagt, durch förmlichen

Spruch aus dem Reich verwiesen wurde. Bald darauf

starb der Vater Eberhard, niedergedrückt durch das Schick¬

sal seines Hauses. Otto brach seinen Bann und kam in

das Vaterland zurück. Er mußte zwar es bald wieder ver¬

lassen, da nirgend ein sicherer Aufenthalt sich ihm öffnete,

und ein fremder Graf, Hugo, wird in dem Lahngau,

wenigstens als Verwalter des Einrichs, angetroffen; al¬

lein es spricht doch ein Umstand für seine Wiederkehr und

sogar Wiederherstellung in die väterlichen Güter, nämlich

die Urkunde K. Ottos III. vom Jahre 999, worin St.

Marimin seine Freiheiten bestätigt erhielt, und der Erzbi-

schof Willigis von Mainz und der Graf Otto ausdrück¬

lich als diejenigen Personen bezeichnet werden, durch de¬

ren Vermittlung solches geschehen sey. Diese Vermittlung

setzt nun sicherlich eine nähere Verbindung und ein enge¬

res Verhältniß zwischen dem Stifte und dem Grafen vor¬

aus; ferner findet sich weder in lurcmburg'schen, noch alt-
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pfalzgräflichen Urkunden, welche allein als in Beziehun¬

gen mit St. Marimin angenommen werden können, ein

Graf Otto, und auch sonst in keinem andern Hause, vor,

mit Ausnahme Ottos von Hammerstein (Sohnes von He-

ribert), dessen allzu große Tugend jedoch keine Vermitt¬

lung von obiger Art zuläßt, der bei des Vaters Leben

weder den Grafcntitel führen, noch in Reichsgeschäfte sich

einmischen konnte, und der überdies nirgendwo auch nur

in dem geringsten Verhältniß zu St. Marimin erscheint.

Es kann daher nicht leicht einer andern Ansicht Raum

verstattet werden, als daß hier derselbe Otto gemeint sey,

in dessen Lande die Güter St. Marimins im Brechthal

lagen und welchem die Kastvogtei darüber zustand. Und

so wird unschwer Otto als Sohn Eberhards, Grafen im

Lahngau, behauptet werden mögen. Einen andern Beweis

borgt Kremer jetzt auch von Tcrtor ab, welcher übri¬

gens in der Regel ihm so wenig, als uns für die altere

Geschichte von Nassau als Gewährsmann gilt. Tertor

gibt nämlich die Versicherung, daß er eine alte Urkunde

des Grafen Otto gelesen, welcher im Jahre 972 gestorben

seyn soll. In derselben wird er Herr zu Lopern, Lauern-

burg und Sonnenberg genannt. Ein absichtlicher Betrug

ist hier um so weniger anzunehmen, als Tertor mehr durch

Mangel an Kritik, als an Ehrlichkeit sich berüchtigt ge¬

macht hat und la Pise das Vorhandenseyn jener Urkunde

bestätigt. Auch Reinhard spricht für dasselbe sich aus.

Ob nun aber gleichwohl die Einschaltnng jener Titel Ver¬

dacht erregt, und ihre Richtigkeit aus rechtshistorischen

Gründen (I bestritten werden muß, somit auch gegen die

(y Bereits nannten sich um diese Zeit die Herren allmahlig von
ihren Schlössern; aber man trifft kein Beispiel, daß sie es
von mehrern zugleich gethan.
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Urkunde, deren Original in keinem nassau'schen Archive
später sich vorgefunden, selbst sehr gerechte Zweifel obwal¬
ten, so glaubt Kremcr dennoch, daß der Überlieferung
hier zu vertrauen sey, und daß diese die oben angeführ¬
ten Gründe zum mindesten unterstütze. Das Ottos Ge¬
mahlin Magdalcna geheißen und eine Tochter Wall-
ravs, Grafen zu Spanheim, gewesen sey, wirft Krcmer
zu den übrigen Fabeln Tertor's. Das Jahr 990 dagegen
nimmt er als dasjenige seines Todes an.

Der in der Maasschlacht gefallene Konrad hatte keine
Erben hinterlassen; dagegen finden sich Nachrichten von
Abkömmlingen des andern Bruders, Otto, vor. So erscheint
ein hoffnungsvoller Jüngling Eberhard, von Bischof
Dietrich zu Mainz, seinem Oheim, zärtlich geliebt, welcher
in der Blüthe seiner Jahre (978) dahinschied; ein zweiter,
Ger lach, Graf des Lahn- und Hessen-Gaues, von wel¬
chem verschiedene, sehr charakteristischeUrkunden zeugen;
endlich ein dritter, Otto, durch heftige Zwiste mit St.
Marimin bekannt. Ans der Geschichtedesselben und aus
urkundlichen Verhandlungen glaubt Kremer hinreichende
Gründe für seine Behauptung geschöpft zu haben, daß
Ansclm und Guntram, welche sofort dabei erscheinen
und deren anderweitige Bestimmung schwer hält, als un¬
mittelbare Sprossen des einen oder andern jener Söhne
Otto's gelten müssen, denn das Lehen, (die Güter zu
Brechen) worüber der Streit entstand, war auf die Erben
desselben gegeben, dieses Erbrecht aber zweifelsohne die
Ursache, warum der Abt Dietrich von St. Maximin dem
Dynasten Anselm das Lehen auf Geheiß des Kaisers reichen
mußte; eben so ist es der Titel, aus welchem der Rückfall
der Güter, gemäß einem von Abt Dietrich vorgelegten Ver¬
gleiche, nach Anselms Tod vonZdessen Sohne Guntram und
den nächsten Sippen der Beiden angefochten werten konnte.

I. 3
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Diese nächsten Sippen waren Gerlach und Otto. Sobald

ihre Namen näher beschrieben sind, wird das Haus, dem

sie entstammt, ebenfalls klarer werden.

Vor allem andern ist demnach zu erforschen, ob sie in

den Häusern, welchen oben ein salischer Ursprung einge¬

räumt ward, nicht gefunden werden können. Nun stimmen

aber alle geldrischen Historiker darin überein, daß Otto, der

erste Graf von Geldern, einerlei Ursprungs mit den nas-

sau'schcn Grafen und Verwandter K. Konrads des Sa¬

liers gewesen sey; sodann führt Eckhardt eine Urkunde

desselben Kaisers an, worin Kuno, Otto und sein Sohn

Vodo, Ezo und sein Sohn Otto, Otto von Schweinfurth

und Markgraf Adelbert, sämmtlich Verwandte Konrads,

alS Zeugen erscheinen. Nach kritischer Prüfung der Per¬

sönlichkeit aller derselben glaubt unser Historiograph mit

Sicherheit behaupten zu dürfen, daß unter jenen beiden

Ottonen keine andern zu verstehen seyen, als die., beiden

geldrischen Salier: Otto, Gemahl der Tochter Wichards,

Statthalter, und dessen Sohn gleichen Namens, erster

Graf von Geldern, aus der spätern Dynastie. Hiedurch

wurden nicht nur die Nachrichten der Geschichtschreiber

jenes Landes auf entscheidende Weise bestätigt, sondern

auch andere Thatsachen mehr iu gehörige Klarheit gebracht,

deren sie ohne diese Erörterung wohl für immer entbehrt

hätten. ,

Es wird an einer spätern Stelle dargethan werden,

daß Wiggcr, welcher im Jahre 1034 Gemeindcherr von

Nassau und vermuthlich Stammvater der Mols berge

war, aus demselben Grunde, aus dem er seinen Namen

vom geldrischen Wichard, dem mütterlichen Großvater,

erhalten, also für den Bruder Ottos I. von Geldern, und

Sohn Ottos, der die Adelheid? von Geldern, Wichards

Tochter, zur Ehe erhielt, betrachtet werden muß.



Otto l. war demnach einer der nächsten Sippen der

Molsberge, und unstreitig müßte er als ein und derselbe

mit jenem Otto gelten, welcher, auf die Klage des Ab¬

tes von St. Marimin, dieser letzter», als seine Agnaten,

sich annahm, denn der Prälat selbst leitet mit klaren Wor¬

ten sämmtliche Personen, gegen die er auftritt, von ei¬

nem Geschlechte her. Allein es streitet gegen solche An¬

nahme der chronologische Umstand, daß Otto von Geldern

um das Jahr 1184 unmöglich mehr gelebt haben konnte,

aus dem einfachen Grunde, weil schon längere Zeit vor¬

her bereits seine Nachfolger in der Grafschaft urkundlich

auftreten; somit sein früher erfolgter Tod vorauszusetzen

ist. Überdies scheint auch die Verbindung Gerlachs und

Ottos in der Mariminer Urkunde im Gegensatz zu der

übrigen Agnatschaft der Molsberg'schen Dynasten, zwi¬

schen beiden erwähnten Herren ein engeres Verhältniß an¬

zudeuten, somit Otto von Geldern um so mehr auszu¬

schließen, als Gerlach in gedachter Urkunde den ersten

Platz einnimmt und jenem Grafen ein älterer Bruder

wohl nicht leicht zur Seite gesetzt werden kann.

Es tritt somit die Nothwendigkeit ein, zu einer andern

Linie zurück zu gehen und die von der Urkunde gnannten

Gerlach und Otto in derselben aufzusuchen; diese Nothwen¬

digkeit ist um so dringender, als es sehr unwahrscheinlich

wird, daß die Geldrer sich unmittelbar in den mehr cnu-

gedcutcten Streit gemengt und der Molsberge sich kraftig

angenommen haben sollten, von denen allzu weite Ent¬

fernung sie getrennt hielt.

Bereits früher ist eines Grafen Gerlachs, Bruders von

Otto, dem Gemahl der aeldrischen Adelheid, gedacht wor¬

den, welcher wenigstens einen großen Theil der als Mit¬

glied der salisch-eberhardin'schen oder lahngau'schcn Linie
ihm zukommenden Länder besaß. Beide Gerlache können
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nicht als eine und dieselbe Person angenommen werden,

weil die Chronologie allzu hindernd dazwischen tritt. Der

Gerlach also, welchen die marimincr Urkunde anführt,

wird wohl als Sprosse jenes ersten Gerlach gelten müs¬

sen; und da auch einige Jahre ans den Zwist mit der Ab¬

tei ein laurcnburg'scher Graf Dudo (ein Name gleichbe¬

deutend mit Otto) erscheint, so wird man wohl schwer¬

lich fehlen, wenn beide Herren als die Streitgcnossen der

Molsberge betrachtet werden. Nach dieser Entdeckung ist

es erlaubt, auf die nassau'schc Geschlechtfolge zurück zu

gehen.

Beim nochmaligen Überblick der salischen Glieder des

lahngauer Zweiges ergibt es sich leicht, daß zum minde¬

sten die zwei jüngern Söhne des altern Grafen Eberhard

zur Zeit der Katastrophe ihres Vates im Zustand der Min¬

derjährigkeit und vermuthlich unter Vormundschaft der

Mutter, sich befanden; sie wurden mit ihr durch Grafen

Adelbert vertrieben. Es ergibt sich ferner, daß der zweite

Eberhard nicht wohl früher, als gegen das erste Viertel

des zehnten Jahrhunderts sich vermählt haben konnte. Die¬

ser Umstand verbreitet Licht über das Leben aller salischen

Glieder dieser Periode.

Söhne Gcrlachs aller Wahrscheinlichkeit und triftigen

Gründennach waren: Werner, Graf des Hesse ngau's,

und Godebold, Graf des untern Lahngau's. Mit er-

sterm kommen die Grünin ger und Achalme in Berüh¬

rung; Godebold aber erscheint als der Stammvater der

Grafen von Dietz. Über die gemeinschaftliche Abkunft

dieser und der Nassau's wird jedoch ein späteres Kapitel

ausführlich sich verbreiten. Ein jüngerer Gerlach, Enkel

des obenberührten, Graf des Oberlahngau's, herrschte im

Hcssengau. Sein Oheim Werner wird als einer der Günst¬

linge K. Heinrichs IV. gerühmt; durch den Bischof Wer-
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ker II von Straßburg, von dessen letzten Schicksalen Egi-

dius Tschudi das Nähere gemeldet, war er auch mit Grü-

ningcn-Achalm verwandt. Es scheint nicht, daß er auf die

Jugend des Königs einen heilsamen Einfluß geübt.

Sein Leben verstrich unter seltsamen Wechseln und mäch¬

tigen Ereignissen. Man liest ihn im Jahre 1066 zu Jngel-

heim durch Baucrnhände bei einem wider das Gefolge

Heinrichs IV. erregten Aufstand erschlagen.

Ger lach und Dndo (Otto) waren die Brüder dieses

zweiten Werners, welcher als eigentlicher Stifter des

laucrnburg' schen, und somit des nassan' schen Hau¬

ses betrachtet werden muß. In diese Tage versetzt die

Überlieferung den Zusammenhang des gräflich solms'

sehen Geschlechtes und bald erscheint Werner, bald Dudo

als Stammvater desselben. Die Unstatthaftigkeit der Be¬

hauptungen und der Gründe dafür ist von kritischen»

Auge längs durchschaut und von Kremern bündig dar¬

gethan worden.

Dieser Gcschichtforscher kömmt nunmehr auf Grafen

Ottos dritten Sohn oder jenen Otto zu sprechen, der als

Stifter der zweiten Grafenlinie von Geldern bisher ge¬

golten hat. Da wir jedoch diesem Gegenstand eine beson¬

dere Untersuchung zu widmen uud nicht nur Tertor's,

Krcmer's und mehrerer anderer Ansichten darüber kritisch

zu beleuchten haben, so versparen wir alle Einzelnheitcn,

in welche Krcmcr, hinsichtlich der geldrisch-nassan'schcn

Geschlechtsverbindung, eingeht, auf spätere Kapitel und

bis zu jener Periode, wo davon zu reden der naturge¬

mäße Zusammenhang der Ereignisse auffordert.

Hocherfreut, die mühesamcn Forschungen zu einem glück¬

lichen Resultate gebracht, und nicht nur die Verwandt¬

schaft der Nassauer und Molsbcrge unter sich, son¬

dern auch die der beiden Häuser mit Geldern und Arn,
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stein außer allen Zweifcs gesetzt zu haben, geht der Ver¬
fasser der salischen und nassau'schen ältern Geschichte dar¬
auf zu den Grafen von Lauerubnrg oder Nassau zurück,
und führt, fortan ruhig und kummcrlos, den genealogi¬
schen Strom weiter fort.
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Zweites Kapitel.

Die Wenk'sche Ansicht von dem salisch-nassau'schen

Geschlecht und dessen Nachkommen im Nicder-

Lahngau. Dahl. Arnoldi. Vogt.

Allein noch ehe das größere Werk Kremer's mit den
wichtigen, dasselbe begleitenden nnd stützenden Urkunden
erschienen war, hatte ein anderer Gelehrter in einer klei¬
nen Schrift gegen die bisherige Annahme vom gemein¬
samen Ursprünge des salischen und des nafsau'schen Hau¬
ses sieb erklärt und mit vielen triftigen Gründen diese ent-
gcgeugesezte Meinung zu belegen gesucht. (') Weuk, der
wackere Geschichtsforschervon Hessen, blieb ihr treu, auch
nachdem das inehrerwähnte Werk jeden Zweifel niederge¬
schlagen zu haben schien, und er stellte in seiner hessischen
Geschichte die von ihm vertheidigten Satze noch einmal
kurz zusammen. Sie lauten in der Hauptsache also:

Der Nicder-Lahngan (°) umfaßte allerdings die nachmals
nassau'schenGebiete mit den dazwischen liegenden Strecken
vom Rhein bis nach Giessen hin und vom Rhcingau und
der Grafschaft Konigstcin bis zu den Grenzen der Graf-

(') Histor. Abhandlungen. Franks, und Leipzig. I. Stück.

(') Wenk schreibt Lokngau. Ebenso findet man für die übrigen

Gaue, welche oben beschrieben worden, bei verschiedenenSchrift-

siellern verschieden-lautende Benennungen.



sckaft Wittgcnstcin. Unter diesem Ganzen war der Haigcr
im Dillcnburg'schen, der Engcrsgau, oder der nachmals
churtricr'sche Landbezirkam rechten Lahnnfer und auf dem
linken der Einrich. Der älteste, einigermaßen erwie¬
sene, Grafdcs Nieder-Lahngan's war Gebhard, ein Dy¬
nast des neunten Jahrhunderts, welcher in drei Urkunden
erwähnt wird. In der ersten erhält er dem Kaiser Ludwig
dem Frommen die Ermächtigung, mehrere lchnbarc Güter
in Herold (zum ehemaligen Amte Rcichenberg gehörig) mit
ähnlichen'in der Mark Hadamar zu vertauschen; in der
zweiten erscheint er als Gründer des Klosters Kettenbach
an der Ardc und der Kaiser als Unterstützer des frommen
Unternehmens; in der dritten stiftet er ein zweites Kloster,
Genünd bei Westerburg. Diesem ward Kettenbach überge¬
ben; der Graf selbst kleidete darin als Mönch sich ein.
(832, 845, 879.) Seine drei Söhne, Udo, Berthold
und Berengar, willigten in diese Verfügungen; und der
vierte, Waldo, Abt zu St. Marimin, unterschrieb als
Zeuge die Urkunde mit.

Berthold erscheint fortan niemals wieder; wohl aber
stritten die übrigen Brüder den Kampf der Söhne Lud¬
wigs des Teutschen gegen ihren Bater mit; flüchteten, als
das Schicksal wider dieselben entschieden, nach Frankreich
und ärndteten erst nach dem Tode des Königs, bei ihrer
Rückkehr, die Früchte ihrer Anhänglichkeit. Ohne Zweifel
folgte der älteste, Otto oder Udo, seinem Vater im Nic-
der-Lahngau; er ward Stammherr des salischen Geschlechts,
das den Rheinlanden so viele Dynasten und Teutschland
so viele Kaiser gab; denn die salischen Brüder, Konrad,
Eberhard, Gebhard, waren, allen Umständen nach,
die Söhne jenes Otto (Udo), oder zum mindesten seine
weiblichen Nachkommen und unmittebaren Erben. Un¬
ter K. Arnulf und Ludwig dem Kinde kamen sie mächtig
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auf/ sowohl wegen ihrer Verwandtschaft mit dem Königs¬
haus, als wegen der Gunst ErzbischofHatto's von Mainz,
des Rcichsverwesers in der damaligen Periode der Ver¬
wirrung. Der Haß dieses Prälaten gegen die Babcnberge
in Franken bestimmte ihn, die Salier desto mehr empor¬
zubringen. (4

Der älteste Bruder Konrad, Vater Konig Konrads,
war Graf in Hessen; Gebhard in der Wetterau und im
Ober-Rheingau; Eberhard Erbe des Nieder-Lahngau's.
Auf ihn kam darin der tapfere Kurzbold. Ob dessen
nächster Nachfolger, G. Eberhard, sein Bruder gewe¬
sen, ist mehr vermuthet, als erwiesen; er scheint zum min¬
desten in die salische Geschlechtsrcihe zu gehören und im
Jahre 966 gestorben zu seyn.

Von dieser Zeit an — bemerkt Wenk — verliert
sich aller Zusammenhang der Grafen des Nie-
der-Lahngau's mit den Saliern; es erscheinen
ganz fremde, jener Familie gewöhnliche Na¬
men, und keiner der folgenden Hcrren zeigt sich
in einem solchen Anscheine oder in einer solchen
Bedeutung, die den männlichen Abkömmling
einer so großen Familie verrathen könnte. Viel¬
leicht daß weibliche Abkunft oder auch nur Gnade der
Kaiser, nach Eberhards Tod das Grafenamt des Nicder-
Lahngau's einem andern Hause zuwandte.

Urkundlich erscheint um das Jahr 978 Mainz mit Nie-

(') Dieser Hatto war der einzig kräftige und geniale Charakter
dieser Zeit, welcher den Übermuth der Großen und Priester
mit eisernem Arme züchtigte. Dafür hat man ihn wohlweislich
zu einem Tyrannen gemacht und seinen Namen in der, künst¬
lich verarbeiteten, Volkssage mit den scheuslichsten Erinne¬
rungen in Verbindung gesetzt.



dcr-Lahnsteinbelehnt und ein Hugo als Graf des Einrichs;
da nun alle frühere Grafen des Niedcr-Lahngau'ö zugleich
Besitzer des Einrichs waren, so kann man nicht umhin,
diesen Hugo für den allgemeinen Grafen jenes Gaues an,
zunehmen. In demselben kommt urkundlich sicher niemand
wieder vor, als Gerlach, dessen Wirksamkeit zwischen
die Jahre 993 und 1998 fällt. Die Meinung, welche aus
diesem Gerlach zugleich einen Grafen von Hessen und den
Stammvater der Grafen von Gudensbcrg macht, wird
durch Wenk mit siegreichen Gründen widerlegt.

Erst um's cilfte Jahrhundert kommt helleres Licht in die
Geschichte jener Gegenden. Zwei Brüder, Arnold und
Wigger, von denen ungewiß bleibt, ob sie Söhne oder
Brüder des letztgenannten Gerlachs gewesen, liest man als
Grafen des Unter-Lahngau's. Beide nahmen eine Theilung
der Familiengüter vor; dem ältern wurden Grafschaft
und Güter des alten Namens (darunter auch die Herrschaft
Katzellenbogen) nebst verschiedenen, durch andere Gaue
zerstreuten Allodicn zubeschiedcn; durch ihn ist das Haus
Arnstcin gegründet worden; durch den andern allerhöchst
wahrscheinlich das Hans Dictz, und im Verlaufe der Zeit
aus diesem selbst die Unterlinie von Weilnau. In dem¬
selben Lahngau traten neben diesen Dynasten und reicher
als alle, die Grafen von Lauernburg auf, welche spa¬
ter diesen Namen mit dem von Nassau vertauschten.

Dieser Ansicht scheint denn auch der neuere Historiograph
von Oranien-Nassau, Arnoldi, mehr, als der Kremcr'-
schen, sich anzuschließen. Er schickt jedoch Drntwin und
Dudo von Lauernburg als die nächsterscheinenden Glie¬
der der ans dem Gau Kunigesnndra in den Uuter-Lahngan
verpflanztenFamilie, voran, unentschlüssig, wie und wo
er sie einzureihen habe; dann nimmt er einen kühnen Sprung
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zu Arnold und Wigsier, mit denen erst die historisch¬
genealogische Gewißheit beginnt.

Von Druwin (Drntwin), Grafen des Kunkge-
sundra, kömmt nnnmehr anzumerken, daß er in einer
Schcnkurkunde K. Otto's III. (992), zu Gunsten des Klo¬
sters Scls ausgestellt, als Zeuge, sodann als Wohlthäter
des Klosters Schönem aufgeführt wird; von Dudo, Gra¬
fen zu Lauern bürg aber, daß er (1093) das Kloster Lach
gestiftet und dasselbe mit Gütern beschenkt, daß er ferner
die Kastvogtci über die Kirche zu Lipporu bekleidet und
Drutwiu mit klaren Worten als einen seiner Vorfahren
bezeichnet hat. Daß er vermählt gewesen und Sprossen hin¬
terlassen, geht nirgendwo klar hervor. Alnordi hält für
das glaubwürdigste,daß einer seiner Brüder die Familie
fortgepflanzt.

Die Lauernburg lag zwei Stunden unterhalb Dietz,
auf einem Berge, an dessen Fuß die Lahn vorbeiströmt.
Nur wenige Ruinen sind jetzt mehr von ihr zu erschauen; (')
das Dorf, in dessen Nähe sie sich befindet, gehörte, als
die alte teutsche Reichsverfassung und die Reihe von nas-
sau'schen und anhalt'schen Fürstcnthümeru noch bestand, zu
Estrau, oder der Grafschaft Holzappcl. ss)

Daraus meint Arnoldi schließen zu können, daß die
Esterau eine der ältesten Besitzungen des nassau'schcnHau¬
ses gewesen und daß erst von hier aus nach und nach sein

(') Die Beschreibung von Lauernburg und Alt-Nassau siehe in

Gottschalks Ritterburgen. Der Verfasser hält die Sage

von dem jagenden Edelmanns, welcher die Stelle der erster»

Burg äußerst wohnlich gefunden und daher seine Zdee der

Aufführung eines Schlosses ausführte, für wenig wahrscheinlich.

(') Die urkundliche Geschichte derselben wird irgendwo ander?
beurtheilt werden.
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Eigenthum erweitert worden sey, nämlich nach dem Rheine

zu, spater aber gen Osten und Norden. Zu den südlichen

Erwerbungen gab das Grafenamt im Kunigesundra den

Anlaß. Eben dieses Amt erklärt auch die Annahme des

Grafen- statt des Herren-Titels, bei Einführung der

erblichen Geschlechtsnamen. Die Verwandtschaft dcrLau-

crnburgcr und der Dietze unter sich, und beider ge¬

meinschaftlich mit den Arnsteinern und Mols bergen

liegt außer allem Zweifel.

Dies ist, was Arnoldi in der Hauptsache über den

Ursprung des nassau'schen Hauses gibt. Er stimmt in der

Hauptsache Krcmer'n und Gebhardi (') bei. Dagegen

Dahl (') mehr der Ansicht Wcn k's buldigt und die Nas¬

sauer vom Grafen Hatto abstammen läßt, dessen Vorfah¬

ren in und um Mainz herum zu Hause waren.

Die klarste, gediegenste und zugleich geistvollste Übersicht,

im welcher urkundliche Thatsachen und das innere historische

Leben der Volkssage miteinander verwoben sind, liefert

jedoch Vogt in dem bekannten Werke über rheinische Ge¬

schichten und Sagen. (') In dem Berichte über Eberhard,

den salischen Grafen im Lahngau, dessen Sohn oder Vet¬

ter Uto, über Hugo und die Erbauung von Utenstcin

(Jdstein), über Gerlach, Arnold und Weigart, die

Söhne desselben, Kremcr und Gebhardi sich anschließend,

führt er Trautwein von Laurenburg in der Königs¬

hundrede (Kunigesundra), Berthold von Nuringen

in der Wettcran als Grafen, und Siegfried oder Ulrich

von Eppen stein als Centgerichtsherrn in beiden Gauen,

und zwar sämmtliche drei gleichzeitig mit Graf Gerlachs

(') Genealogische Tabellen.

(') In Gottschalk's Ritterburgen.
II- Band. (Geschichte von Nassau und Eppstein.)
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Wirksamkeit im Lahngau, vor. Ersterer hatte sein Stamm«

schloß im Lahngan, der andere im Nidgaue und der letz¬

tere trug seine Herrschaften in diesen Gauen von den bei¬

den zu Lehn. Da alle diese drei Geschlechter unmittelbar

nach den Saliern Besitzer der salischcn Grafschaften waren

und ihre Stammgüter hart nebeneinander lagen, so wird

es mehr als wahrscheinlich, daß sie dieselben, wenigstens

weiblicher Seits, von den Saliern geerbt. Wenn Traut¬

wein durch Wcnk und Dahl gleich unmittelbar an die

Hattoncn (Verwalter des Grafcnamtes im Nahegau oder

zu Mainz, und zugleich jenes in der Königshnndrede (den

Kunigesnndral von 772 — 97») angeschlossen wird, so

hat dies viele Wahrscheinlichkeit für sich, weil er im Jahre

992, somit gleich nach dem letzten Hatto, als Gaugraf

vorkömmt.

Vor der urkundlichen Darstellung jedoch sind die Sagen

und Lieder der nassau'schen Heldenzeit erst zu prüfen. Da

findet sich denn in dem von Gliedern des Hauses gestifteten

Kloster Schönan ein altes Bild vor, welches das tragische

Ende des Grafen Trautwcin zum Gegenstände mit folgen¬

den, darunter gesetzten Reimen hat:

Zch hab mich deß billig vermessen,

Ebr, Lob und Preis nicht vergessen.

Von dreien Adlern wobl erzogen

Zn einem Nest, ist nicht erlogen.

Was diß drei Brüder hen gestifft

Bin ich erfarn wol durch ir Schrifft.

Rupertus. Verstands mich auch recht.

Ein Bischoff zu Mayntz und Gvttsknecht

Düdo zu Lippurg, evn seltzam Dingk,

Das man itzund nennt uff dem Ringk

Da wohnten eins Ritter undt Knecht,

El> itzund da wohn Altzelle und Specht,

Trutlhwjiius diß Lantz recht Patroh»



Don Laurenburk der edel Baron,
Als der mit Recht Hot bezwungen
Seine Feindt, all überwunden.
Da sahe man nun billig unndt recht
Sein Hertz in Freuden schweben.
Aber sein freyer kühner Muth .
Den er trug under seinem eisen Hut,
Was ihm nicht langer dauren.
Das geschah durch einen Bawren,
Der macht sich bald auf die Strassen,
Seinen Zorn wollt Er nit lassen.
Zu einem Busch lag Er verborgen.
Er wacht den Abendt und den Morgen
Vff die Zukunft dießes Grossen,
Des Dott Er hart geschworen.
Da kam geritten enndt Zellen
Truthwin mit seinen Gesellen
Zr Strudt der uff dießer Fardt,
Da dcrselb Bawer auch auf ihn ward.
Er schoß den Grossen uff dem Pserdt,
Das Er zu Doth stürzt'uff die Erdt.
Die Stath der Grass auch mircket eben.
Dieweil er noch hatt das Leben.
Er war dem geistlichenLeben holt.
Er schätzt Silber und auch sein Golt.
Schonaw ein Kloster uff der Stadt
Stifft Er da Er durchschossen wardt.
Selig was des Grosse Thrutwin,
Den heiligen Patron Sant Florin
Überall sein Guth, Gülth, auch Renth,
Erbt er i» seinem letzten Testament.
Man schrieb Datum, sog ich vorwar,
Dausent, hundert, zwanzig sechs Jahr.

Diesen Versen nach zu. schließen, lebten gleichzeitig drei

Brüder, aus lauernburg'schcm oder nassau'schcm Geschlecht:

Rupert, Erzbischof zu Mainz, Dudo, zu Liebburg auf
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dem Ring; Trautwin, Erbauer von Liebborn oder Schö-

nau. Letzterer, der vom Bauern Erschlagene, wird urkund¬

lich (992, 1093) als Graf der Königshundrede und als

Stifter der Kirche gefunden. Eben so in die Geschichte

von Mainz (937 — 997) zwei Ruperte; der eine als

Verwalter des Erzbisthums nach Höriger, der andere als

wirklicher Erzbischof; doch hielt man letztern für einen

Sachsen von Geburt.

Völlig dunkel sind die Spuren Dudo's. In den bekann¬

ten Urkunden des zehnten Jahrhunderts — behauptet

Wogt — hat man von ihm keine Nachrichten; denn der

Graf Dndo, welcher die Kirche von Liebborn beschenkte,

lebte ein ganzes Jahrhundert später, und das Kloster

Schönau wurde erst in dem in den Reimen angegebenen

Jahre 1225 oder 1226 von dem Grafen Rupert II, auf

dem Grund der vorigen Kirche errichtet. ES scheint daher,

daß der 'Rcimdichter Namen und Jahrzahl verwechselt,

und den Erzbischof Rupert, welcher vielleicht Trautwins

Schwager war, für dessen Bruder gehalten habe.

«Indessen machen uns — Vogt redet selber — diese

Rcimlein auf manche Umstände aufmerksam, welche eini¬

gen Aufschluß über die ursprüngliche Geschichte der Gra¬

fen von Nassau geben können. Es wird nämlich darin von

der Stiftung des Klosters, von einem frühern Dudv und

von dem Erzbischof von Mainz, Rupert, als Ahnen

oder Verwandten geredet, von welchem viele der folgen¬

den Nassauer ihre Taufnamcn hergenommen; endlich gibt

eine andere Schönauer Sage den Trautwin als den treue-

sten AnHanger Hcrrmans, des Herzogs von Schwaben,

an, welcher den Herzog Eberhard bei Andernach geschla¬

gen hat. Diese Umstände, wenn die Sagen anders gegrün¬

det sind, machen es sehr wahrscheinlich, daß Trautwin

durch so wichtige Verbindungen sich und sein Haus sowohl
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im Hainrich (Einrich) als dcr Königshundrcde mächtig
gemacht habe. Ob er oder der in den Reimen vorkommende
Dudo das Geschlecht fortgepflanzt habe, kann nicht be¬
stimmt werden. Nach ihnen aber kommen Rupcrt i. im
Jahre 1088 als Erbauer der Kirche zu Wiesbaden und
Az ech o, der Bischof von Worms, als Laurcnbnrgcr vor.
Auf diese erscheinen endlich Dudo II. als Stifter des
Klosters von Liebborn, und Ulrich, als Herr von Jd-
stein und Eppstein, in den Urkunden deS zwölften
Jahrhnndcrts.«

Hätte Vogt das bereits damals erschienene Werk Ar-
noldi's (') gekannt, so würde er von dem Vorhauden-
scyn der Urkunde über Dudo aus dem zehnten Jahrhun¬
dert (deren wir bereits erwähnten) stch überzeugt haben,
und eben so Arnoldi bei Benutzung jener Sagen und Lie¬
der auf die Spur eines ältern und eines jüngern Dudo
gekommen seyn. Die Genealogie der Laurenbnrger ist da¬
her bei Beiden unvollständig und ihre Ansicht nach den
hier gegebenen Notizen zu berichtigen. Inzwischen hat der
erstere dennoch Heller geschaut, und ist durch dieselben
Reime, welche des einen Dudo's Erscheinungrathselhast
gemacht, auf die Vermuthung von zweien gekommen,
welche sofort durch das Schenk-Jnstrumeutdes Klosters
Lach zur Gewißheit sich erhebt.

Der Umstand, daß die Nassauer oder ihre Vorgänger,
die Laurcnburger, schon in früherer Zeit Kastvögtc von
Weilburg, der Hauptstadt des Lahngau's, gewesen, giebt
der Behauptungvon ihrem Ursprünge aus demselben einige

(') Der I. Band ist vom Jahre 1799, der II. Band des Vogt'schen
Werkes von 1817. Daß der vielbewanderte und gründliche For¬
scher dies übersehen oder nicht gekannt hat, ist unbegreiflich.



- 49 —

Kraft. Lacherlich ist die Abstammung des Hofes Nassatt

aus der Römerzeit; der Hof, von welchem eine Urkunde

meldet, daß Karl der Große an St. Goar ihn verschenkt,

kann mit mehr Wahrscheinlichkeit auf Nassonia oder Ober-

uäsen bezogen werden.

Ein wichtiges Stück in der ältesten Stammgeschichte

bildet die Schenkung eines großen, bei jenem Hofe von

Nassau gelegenen Stück Landes von vierzig Hufen im

Umfang an die Kirche zu Worms durch den schon er¬

wähnten Bischof Azecho daselbst (li)Z4). Allein die Sip¬

pen des Prälaten, die Grafen von Laurenburg, welche

solches Gut als Eigenthum der Familie betrachteten,

erklärten diese Schenkung für nichtig. Um ihr Recht

thatsächlich zu behaupten, erbauten sie ganz in der

Nähe des streitigen Hofes ein festes Schloß und nann¬

ten sich hinführo von demselben »Grafen zu Nassau.«

Darüber entbrannte zwischen ihnen und dem Hochstift,

welches im Besitze der Erwerbung sich zu erhalten ge¬

dacht, bitterer und langjähriger Streit, der endlich,

in Folge der Bemühungen des gleich klugen, als kräfti¬

gen Bischofs Burkard II,, durch parteiischen Spruch Lo¬

thars II., zu Gunsten des letzter» entschieden wurden. Die

Grafen trotzten dem Gebote des Kaisers und dem Banne

des Pabstes; und Bnrkards Nachfolger, Konrad I., sah

sich dadurch veranlaßt, im Namen seines Stifts einen

Tauschvertrag mit dem Erzstifte Trier einzugeben, wo¬

durch die Rechte auf das streitige Gut gegen ein ande¬

res zu Parthenheim abgetreten wurden. Des Erzbischofes

überwiegende Macht vermochte die Nassauer zu gemäßig¬

teren Gesinnungen; die schöne Beatrix, Wittwe Ru¬

prechts I., vermochte durch ihre Reize vielleicht mehr, als

durch die Rechtsgründe ihres Hauses über den Präla¬

ten, daß er Nassau als trierisches Lehm den unmündigen

1° 4
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Erben zurückgab (1158). (') Sieben und zwanzig Jahre

nach dieser Begebenheit (1185) erlosch mit Ludwig lll.

das Geschlecht der Arnstciner. Dadurch kam, mittelst

Mathilden, der Erbtochter des letzten Grafen und Ge¬

mahlin Ulrichs von Jdstein, der größte Theil der Be¬

sitzungen im Haiurichs- und Lahngau auf die Nassau'S.

Derselben Name und Einfluß stiegen. Um die Mitte des

dreizehnten Jahrhunderts ging zwischen Walram und

Otto, Söhnen Heinrichs IV., die Theilung der Ge,

sammtgüter vor sich; an jenen kamen : Wiesbaden,

Weilburg und Jdstein; an diesen : Dillenburg,

Beilstein, Hadamar, Herborn und Eins. Das

Stammgut Nassau blieb unter beider Brüder gemcin-

schäftlicher Verwaltung.

Städte, zum Theil gleiches Namens, als : Weilburg,

Nassau, Jdstein und Wiesbaden, erhoben sich, theils

durch der Grafen Sorgfalt, tbeils durch der Bürger Frei-

hcitssinn gegründet, im Bereiche dieser Herrschaften schon

damals, und ansehnliche Vorrechte und Handvestcn kräftig¬

ten und beförderten ihren Flor. Letztgenannter Ort blühete je¬

doch vor allen, schon in srühesterZeit sowohl durch die Gunst,

welche ihm die Natur des Bodens wegen seiner Heilwässer

verlieh, als durch seinen Königssaal, der von Römern

und Franken her reiche Erinnerungen zurückließ. Nicht

ebne Grund wird er für Trutwin's Grafensitz angesehen.

Unter Ruprecht I. zierten ihn neue Kirchen und schirmten

ihn neue Bollwerke. Es war im zwölften Jahrhundert

Wiesbaden eine blühende Stadt. Nur der Nassauer und

(') Die urkundlichen Nachweisungenüber diese und andere Dinge,
vgl. namentlich in den Nachträgen Arnvldis zu seinem Werke,
B. IV.
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Eppsteiner brudermöderischer KampfG) störte diesen Wohl¬

stand für einige Zeit; der Grafen und der Bürger verei¬

nigte Bemühung wußte jedoch bald die geschlagenen Wun¬

den wieder zu heilen.

Dies im Umriß das älteste und zugleich einfachste Ge¬

mälde der Stammgeschichte von Nassau. Wir müssen je¬

doch zu den einzelnen Begebnissen der Glieder desselben

nach Innen und Außen zurückgehen, und sodann, ohne fer¬

nere Unterbrechung des historischen Fadens durch das kri¬

tische Messer, die Linien und die Individuen fortvcrfolgen.

Die schöne Beatrix, Tochter des Herzogs Walram von

Limburg, hatte Ruprecht I. drei Kinder geboren: Ar¬

nold ll, Walram l. und Elsbeth. Davon starb erste¬

rer sehr frühe (wahrscheinlich schon vor 1158); die Toch¬

ter ward Graf Hermans von Virncburg Gemahlin; Wal¬

ram I. dagegen setzte das Geschlecht der Nassauer fort.

Der zweite Bruder, Arnold I., hinterließ (') Ru¬

precht II. den Streitbaren, und Heinrich I. Die

merkwürdigsten Lebensereignisse des Letztern hängen mit

den Schicksalen seiner beiden Vettern zumal während des

Römerzuges (1167), des zweiten Krcuzzugeö, zusammen.

Sonst hat die Geschichte von ihm eben nicht viel Merk¬

würdiges aufgezeichnet. Er ist in Italien au der Pest oder

an dem maramnanischen Fieber gestorben. G)

Walram, welcher gemeinsam mit seinem Bruder und

und seinen Sippen, von Laurenburg und Dietz, den neuen

(') Vogt (S. 385 u. s. w.l erklärt sich für die enge Verwandt¬
schaft der beiden Häuser, und tkeill sehr anziehende traditio¬
nelle Erzählungen über den Ursprung der Eppsteiner mit.

(') Der Name seiner Gattin ist unbekannt.

(') Vgl. darüber ducken Lciü. clssl. I- Iiemoncli tlist. äes Rep.

ltal. I.



(') Über die Natur des Streites vgl, Arnold! I, 24. 25.

(°) So erscheint er auch bei Bestätigung der Beseeltheiten des

Klosters Arnstein (1197). Er galt auch als Stifter deS Klo¬

sters Altenburg (ArnSburg) ; doch widerlegt Kremer diese

Nachricht gegen Gebhardi vollständig.

(H Selbst Guden, welcher durch eine unrichtige Siegeldeutung

den Verdacht der Apokryphheit sich zugezogen, ergütet den

Irrthum durch einen andern urkundlichen Beweis. Kunigunde

schenkte an da« Kloster Arnstein einen Zehnten im Estener

Forst, nachmals Gebietstheil der Grafschaft Aolzappel.

Geschlechtsnamen angenommenund durch seine Mutier
mit Trier in Sühne gekommen war, blieb, nach dem kin¬
derlosen Hinscheid der männlichen Gcsammtfamilie,Erbe
aller Güter derselben und eben so auch der arnstcin'schen
Verlassenschaft, d. h. der Vogteien über den Ober- und
Unter-Lahngau, Koblenz, Pfaffcndorf und Arnstein, so
wie mehrerer anderer Stammgüter dieses Geschlechts selbst.
Durch den Kaiser ward er mit Worms dem Hochstift we¬
gen Weilburg (') verglichen.Sein Name war hochgeach¬
tet im Lande und er genoß die Gunst zweier Kaiser hin¬
tereinander. Sein Schirm und seine Zcugenschaft wurde
oft gesucht. (') Er liebte Pracht und Aufwand sehr und
sein Hanswesenwar bereits auf fürstlichen Fuß eingerich¬
tet. Vermuthlich war 1198 das Jahr seines Todes.

Kunigunde, seine Gemahlin, soll Ruprechts des
Streitbaren Tochter, somit Walrains Baase, gewesen
seyn. Die Genealogen, oft nicht ohne erhebliche Gründe,
erheben gegen diese Behauptung mannigfachen Widerspruch;
allein die tiefe Gewissensangst, welche die Gräfin nach
dem Tode des Gemahls über ihr eheliches Verhältniß fühl¬
te, enthält eine innere Wahrheit, welche die Einreden
trockener Urkundenmänner bedeutend schwächt. G)



Heinrich II, welcher in der Stammgeschichte vielfach
wirksam auftritt, Ruprecht lll,, schon um 1224, wie es
scheint, ohne Erben, vom Schauplatz verschwunden, und
Beatrix waren die Sprossen der Ehe Walrams und
Kunigundes.

Hohen Ruhm erwarb sich der altere Sohn des ersten
Arnold, Graf Ruprecht II,; au ihn lehnten sich die
Hoffnungen und Bestrebungen aller übrigen Familien¬
glieder.

Viele tapfere Thaten, in Teutschlaud wie in der Fremde
vollbracht, gewannen ihm des Kaisers Vertrauen, und
beim Volke den Namen des »Streitbaren.-- Ersterer
brauchte seinen Arm und seinen Rath zumal in den
italienischen Hcerzügcn. Als der zweite große Kreuzzug
der drei Monarchen von Tcutschland, Frankreich und
England im Jabre 1188 vor sich ging, war Ruprecht ei¬
ner der vorzüglichsten Begleiter Friedrich Nothbarts, und
bestand im Dienst dieser heiligen Sache mehr als irgend
Einer gleich anfänglich nicht geringe Gefahren. Er hatte
dem berühmten Reichstage zu Mainz noch beigewobnt,
der das Großartigste, Ruhmreichste und Schönste zu glei¬
cher Zeit neben einander auswies, was teutsche Nation
jemals in älterer Zeit besessen, und zugleich dem Gottcs-
tage vom Jahre 1188 ebendaselbst, welcher den Krcuzzug
beschloß und einleitete. Als der Kaiser sür zweckmäßig ge¬
funden, die künftigen Verhältnisse und Verbindlichkeiten
zwischen den Pilgerern und den Byzantinern gegenseitig
zu regeln, und deshalb eine Gesandtschaft an Jsaak den
Engel, Beherrscher des oströmischenReiches, abzuferti¬
gen, welche alles Nöthige in Konstantinopel selbst mit dem
Hofe erledigen sollte, sah sich Graf Ruprecht von Nas¬
sau, gemeinsam mit seinem Vetter von Dietz, dem Bischof
von Münster und dem kaiserlichen Kämmerer Marquard,



dazu ausgewählt. Kaum jedoch hatte der greise Held Bar¬
barossa die Grenze von Romainen überschritten, als über
das Schicksal dieser Gesandtschaft schlimme Nachricht ihm
zukam. Ein pisanischer Kaufmann übergab einen Brief des
griechischen Kaisers, worin dieser sowohl die Verhaftung
des Grafen von Nassau und seiner Gefährten selbst an¬
sagte, als auch noch andere Männer von Rang als Gei¬
seln der Treue von Seite des Kreuzheeres auf unverschämte
Weise foderte; all dieses unter nichtigen Verwänden und
ungerechten Vorwürfen. Friedrich, für das Leben seiner
getreuen Räthe besorgt, bezwäng seinen Zorn über solche
Kränkung, die noch durch Mangel an Achtung gegen seine
Rechte und Titel vergrößert worden. Doch drohete er mit
einer Genugthuung, wie sie dem Kaiser der Teutschen und
dem Namen des Nothbarts gebühre, und erklärte übrigens
an Jsaak, daß keine Unterhandlung zwischen Beiden werde
Statt finden, ehe daß nicht die gefangenen Gcwaltboten
auf freien Fuß wieder gestellt worden.

Da solche Worte jedoch auf die von Aberglauben, Traum-
deuterei und Selbsttäuschung über eigene Kraft durch und
durch verblendeten Griechen an und für sich keine Wirkung
gethan, so gab ihnen der Kaiser durch das Schwert seiner
Krieger und durch Verheerung byzantinischer Landschaften
desto größern Nachdruck. Der übermüthige Feigling kroch
endlich zum Kreuze und gab die Gefangenen frei. Nach
mannigfach erduldeten Unbilden, von deren Natur die be¬
rühmte Schilderung des Bischofs Luitprands an Otto l.
bei Anlaß eines frühern Falles den deutlichsten Umriß ge¬
ben kann, erschienen Ruprecht und seine Leidensgenossen
wieder im teutschen Lager bei Philippopolis, begleitet von
griechischen Bevollmächtigten, welche gemeinsam mit ihnen
nunmehr die früher abgebrochenen Unterhandlungen fort¬
setzen sollten.
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Ihre Ankunft erregte bei sämmtlichen Pilgern das größte
Interesse, und jedermann wetteiferte, sie die ausgestan¬
denen Drangsale durch herzliche Begrüßung und Theil¬
nahme vergessen zu lassen. Es war am Tage der heiligen
Apostel Simon und Jndä, daß sie im Lager eingetroffen.
Über dreitausend der auserlesensten Ritter waren schon
sechs Tagekcisen weit ihnen entgegen gezogen, und als sie
der theuren Landsleute ansichtig geworden, hatten sie in
wildem Jubel ihre Rosse- getummelt und ihre Lanzen ge¬
schwenkt, also zwar, daß die byzantinischen Begleiter von
panischer Furcht befallen wurden und für ihr Leben zitter¬
ten, denn sie hielten die Teutschen für gleich rücksichtslos
und unempfindlich gegen Ehrgefühl und Völkerrecht; bald
belehrte man jedoch letztere, tröstend, daß dies teutscher
Sitte gemäß und sowohl ihnen zu Ehren, als den rück-
gckehrten Brüdern zur Vcwillkommnung veranstaltet wor¬
den sey.

In Philippopolis selbst zeigte sich die Freude des Kriegs¬
volkes noch rauschender, und die Einwohner strömten in
Masse herbei, ein seltenes Schauspiel von Wiedersehen
und Rührung mit anzusehen.Die Erzählungen der Ge¬
sandten von ausgestandenen Leiden und Unbilden ent¬
flammten den Ingrimm, wie die Phantasie aller Hörer,
und ihre Berichte, die sie, nach Begleitung der Byzanti¬
ner zu ihrer Herberge, dem Kaiser ausführlich nun ab¬
statteten, vermehrten noch die aufgeregte Stimmung. Viel¬
fach ertönte der Gesang : «Ihr seyd gekommen, ihr Er¬
sehnten!« — Anderwärts : »Heute, Herr, ist dein Tag.«
Der greise Rothbart selbst, welcher aus seiner Herberge
zu ihrem Empfang entgegengekommen war, drückte ei¬
nen nach dem andern an die narbenvollc Hcldenbrust,
und sprach zu ihnen die Worte der Schrift: »Geprie¬
sen sey der Herr! Meine Söhne waren gestorben und le-
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ben nun wieder; sie waren verloren und sind wieder ge¬

funden!«

Der Kaiser rächte die an seinen Gesandten begangenen

ausgelassenen Unarten und Mißhandlungen durch ein Be¬

tragen voll Spott und Geringschätzung gegen die mitge¬

kommenen Gewaltboten Jsaaks des Engels, und die sei¬

ner Würde bezeigte Verachtung durch ein schneidendes

Urtheil über Kaiser und Volk der Griechen. Sein ferneres

Auftreten, nachdem die Unterhandlungen nur zu noch

größerer, gegenseitiger Erbitterung geführt, war aber

von der Art, daß Jsaak nachmals dem Grafen Ruprecht

und den übrigen Gesandten für den zugefügten Schaden

und Schimpf während ihrer Gefangenschaft feierliche Ge¬

nugthuung und Entschädigung versprechen mußte. (')

Diese Schicksale, während der ersten Periode des Kreuz¬

zuges bestanden, machten den Namen des Nassauers zum

Gegenstande allgemeiner Verehrung im Volke; Friedrich

aber gebrauchte auch noch ferner oftmals seines Raths¬

schlages. Der Graf schlug die Schlacht bei Jkonium mit.

Er war Zeuge von dem traurigen Unfall, welcher den

siegreichen Kaiser im Flusse Saleph traf. Er wird bald

darauf in Teutschland angetroffen , wo er theils für die

Interessen des schwäbischen Fürstenhauses gewirkt, theils

eigene Hausgeschafte besorgt zu haben schien. Gleichwohl

erscheint er nach kurzer Frist von neuem in Palästina. Er

stand bei dem ärgerlichen Zwiste, welchen die Könige Ri¬

chard Löwenherz und Philipp von August vor Ptolomais

unter sich erhoben, und alle Wallbrüdcr sich für den Einen

(') Vgl. über diese Vorfalle Fr. Wilkens aus Quellen bear.

beitete Erzählung in der Geschichte der Kreuzzüge. V.

Buch, Ende oes Bandes den lateinischen Originaldericht in

den Beilagen.
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oder den Andern parteieten, auf Seite des Letztern, des¬

sen Sache ihm die bessere schien. (')

Ruprecht war mit Elsbeth (') von Leiningen, der

Tochter Graf Emicho's, vermahlt; die Kinder aus dieser

Ehe hießen : Hermann, um das Jahr 1200 Domherr

am St. Petersstift zu Mainz; Kunigunde, nachmals

Gemahlin Walrams von Nassau, wie von Mehrern nicht

ohne Grund behauptet wird; (') Nichardis, den bisher

als Autoritäten geltenden Annalisten von Geldern zu

Folge, Eheweib Ottos II., Grafen dieses Landes.

Heinrich I-, gewöhnlich als Bruder des Streitbaren

Ruprechts angenommen, hatte gemeinsam mit demselben

in den italienischen Hcerzügen Friedrichs sich ausgezeich¬

net. Die Scenen vor und in Rom im Jahre 1167, welche

mit einer furchtbaren Pest im Lager der Teutschen endig¬

ten und als Strafe des Himmels für die vorangegangene

Zerstörung der St. Petcrskirche, nach dem gutmüthigen

Wahne jener Zeit, gedeutet wurden, kosteten auch ihm das

Leben.

Wir kehren nunmehr zu den Söhnen Walrams I. zu¬

rück. Zuerst erscheint Heinrich II. der Reiche. Er kst

der gemeinsame Ahnherr sämmtlicher einzelner Zweige

des nassau'fchen Hauses. Mit dem Jahre 1225 waren

alle Besitzungen desselben aus verschiedenen Erbschaften

ihm zugefallen. Sein Landgebict war bereits also vom

Main bis über die Sieg ausgedehnt, innerhalb welcher

Grenzlinie freilich auch Güter anderer Dynasten theilweise

mit eingeschlossen waren.

(') Arnold, I. 27. Muth. 12; die Quellen dazu sind nicht an¬

gegeben.

(') Nach Andern mit Leukarden,

l') Vgl. was wir darüber oben.bemerkt.
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Es scheint, daß seine geldrische Gemahlin, Mechthil-

de, große Schätze ihm zugebracht und er von diesem Um¬

stand vielleicht den Namen des Reichen erhalten, wenn

nicht der Umstand, daß er alles Gut der Einzcllinicn sei¬

ner Familie ererbt, hiezu vielleicht an und sür sich schon

Anlaß gegeben. Man findet auch Schriftsteller, welche ihn

mit einem andern Grafen gleiches Namens verwechselt

glauben.

Heinrich !l. war ein äußerst frommer Herr, und Klö¬

ster und Stifter erfreuten sich vielleicht größerer Milde,

als Unterthanen und Leibeigene. Der teutsche Orden,

Kloster Schönau, das Erzstift und die St. Pctcrskirche

zu Köln, die Gnadenhäuser Bcsclich, Elisabcthenthal,

Keppel, Guadenthal und Arnstein erfreuten sich in ver¬

schiedenen Zeiträumen reicher Begünstigungen, Vorrechte,

Zinsen und Gülten. All diese Dinge sind für Archive wich¬

tiger, als für Geschichtbücher anziehend.

Nichtsdestoweniger zeigte sich der Graf keineswegs als

unbedingten Knecht priesterlicher Laune; er handhabte

streng und kräftig seine Rechte gegen verwegene Eingriffe

derselben. So trug er dem Erzbischof Dieterich von Trier

langen Haß, welcher bisweilen in offener Fehde kund

ward. Er scheute selbst die Strafen der Kirche nicht, und

legte einst Hand an den Prälaten, bis er gefangen sich

ihm ergab (1213). Nur unter harten Bedingungen gab

er ihn frei. Der Erzbischof suchte sowohl gegen künftige

Überfälle sich zu schützen, als für den erlittenen Schimpf

Rache zu nehmen. Er erbaute die Burg Thabor (Monta-

baur), ein Bcrgschloß in der Nähe des nassau'schen Ge¬

bietes, eine mißlungene Travestie des biblischen Berges,

darauf der Herr einst verklärt worden. Dieses Werk sei¬

ner Hände sollte die neue Herrlichkeit Dietcrichs anzeigen.

Der Graf sah der Sache nicht ganz gleichgültig zu und



— SS —

erneuerte den Streit, welcher dem Erzbischofe endlich also
lästig ward, daß er Minne für zuträglicher als Trotz hielt,
und durch Einkauf der nassau'schcn Gebrüder, in der Ei¬
genschaft als Vurgmänner,ihreAngriffe entwaffnete (1217).

Auch mit Siegfried von Mainz gcrieth er vier Jahre
spater über Sonnenberg, das Schloß, und einen Hof zu
Bierstadt in Wirren. Heinrich hatte die frühere Schenkung
derselben zu Gunsten des Erzstiftes (1124) angcstritten.
Zuletzt verglichen sich die Parteien dahin, daß Mainz den
Hof und Nassau die Burg (als Lehen des ersten) behielt.

Nach Trier und Mainz kam die Reihe an Hessen. Der
Landgraf Hermann konnte nur durch Erbauung von Her-
mannstcin, an der Dill, sich seiner Angriffe erwehren.

Heinrich hielt treu an der Sache des schwäbischen Hau¬
ses, als Otto IV. und Friedrich II. um die Krone des
Reiches kämpften. Im Lager zu Jülich (1214), bei der
Krönung in Aachen (1215), bei der Annahme des Kreu¬
zes zu dem oft verschobenen Pilgerzng, auf der Nömer-
fahrt und der Kaiscrkrönung, überall ist er mit unter
Friedrichs Gefolge. Er trotzte unter der Reihe seiner ei¬
frigsten Anhänger dem von Gregor IX. wider den Kaiser
geschleuderten Bann; er folgte diesem im Feldzuge von
1228, auf der Reise nach Ravenna zum Reichstag, zum
Opferfcst nach Aquileia, nach Apulien, und erst im Jahre
1234 sah er das langgemiedene Erbe seiner Väter wieder.

Hier fand er alles in wilder Gährung und Betrübniß.
Der fanatische Dominikancrbruder Konrad von Marburg,
welcher die schöne und geistreiche, aher schwärmerischeund
mystisch-frömmeludeGemahlin seines Herrn, Elisabeth von
Thüringen, mit Geißelhieben,und Niedere und Edle des
Landes mit Feuer und Strang bestrafte, hatte auch in
das nassau'sche Gebiet die Schrecken seiner finstern Lehre
und seiner grausamen Gerichte getragen. Der Graf sorg-
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te, nachdem der Quäler jener Gaue den gerechten Lohn

seiner Unthaten gefunden, bestmöglichst für Heilung der ge¬

schlagenen Wunden. Dies und die Pflege von Schulen beur¬

kundeten einen gesunden und zugleich menschlichen Sinn. (')

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Heinrich der Reiche

die Schlösser Dillenburg und Ginsberg, (') und eben

so auch Sonnenberg O bei Wiesbaden gegründet.

Daß eine beträchtliche Zahl heimischer und auswärtiger

Vasallen den Lehenhof Heinrichs II. suchte, beweist der

Nassauer schon damals emporgestiegene Macht in Mitte

rheinischer Dynasten. Selbst die Rheingrafen, die Eppstei-

ner, die Münzenberger, die Jtter befanden sich unter ihrer

Zahl. Schon seit einiger Zeit stand ihnen auch das Münz¬

recht zu. Köln war die Stätte. (^)

In welchem Jahre der Graf gestorben, ist ungewiß;

nach 1250 werden blos seine Söhne in den öffentlichen

Akten aufgeführt.

Von der geldrischen Mechthilde waren ihm derselben

sechs, und ebenso drei Töchter geblieben : 1. Ruprecht

(als teutscher Ordensritter, wahrscheinlich gegen 1247 ge¬

storben); 2. Walram II ; 3. Otto, beide des Stammes

Fortsetzer in zwei Hauptlinien; 4. Heinrich, und 5.

(') Bremer. Aremer. Wenck. Zusti. Arnold«. Muth.
('1 Über dieses vgl. Arnoldi's Nachträge, S. 11>3.
t^) Über letztere Burg findet sich ein interessanter, auf Urkunden

gestützter, verschiedeneSagen verwerfender Aufsatz Oahls
in Gvttschalk's Ritterburgen (V.), doch enthält er keine
andere historischen Aufschlüsse, als wir bereits gegeben. Eine
Beschreibung der schönen Aussicht und ein Rückblick in die
Vergangenheit leiten angenehm ihn ein.

Q) Der Beleg hiezu findet sich in der Urkunde des Vergleichs mit
dieser Reichsstadt über Siegen.
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Gcbhard (gleichfalls in den Priefterstand getreten); 6.

Johann, zum Bischof von Utrecht gewählt, allein we¬

gen weniger Befähigung durch Hans von Sick, gegen Ver¬

leihung einer Pfründe, in dieser Würde ersetzt. () Els-

beth, Herrn Gottfrieds zu Eppstein Gemahlin (vor

1255); Katharina, Äbtissin zu Altenburg (1324); Mar¬

garethe (ledig verstorben). Die Person Philipps von

Nassau, von Mehrern ebenfalls als Sohn Heinrichs II.

und Feldhauptmann K. Adolfs im Thüringer Krieg aus¬

gegeben, ist apokryph und aus allerlei historischem Miß¬

verständniß entstanden. (°)

Nur die zwei Söhne, Walram II. und Otto II. blei¬

ben also zu beschreiben übrig, von ihnen lauft die Ge¬

schichte des Geschlechts in zwei Strömen abwärts bis zur

neuern Zeit, oftmals von vielen Nebenbächcn durchschnit¬

ten; ein Umstand, der, wie bei vielen andern teutschen

Dynastien, also auch hier das Aufblühen zu größerer

Fürstenmacht gehindert hat.

Von 1250 bis 1255 erscheinen beide Brüder noch in ge¬

meinsamem Besitz der väterlichen Erbschaft. Man liest eine

Urkunde vom Jahre 1251, darin König Wilhelm von

Holland, von seinem Feldlager zu Esbcnhcim aus, ihnen,

die er seine Magen und Vettern nennt, Herborn zu

befestigen, und einen Wochenmarkt aufzurichten, verwil-

ligt hat. (^) Das Dankgefühl der Bewohner jener kleinen

Stadt bestimmte sie, die verschlungenen Namen der bei¬

den Gründer ihrer Freiheiten noch lange im Wappen zu

bewahren. Ob durch sie auch Herborn, das Schloß, ge¬

baut worden, bleibt ungewiß.

(') llistor. Ljiiscop. iiltrsleiss.

(') Kremer.

(') Kremef, Meermant!,
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Sonst ist von ihrer gemeinschaftlichen Verwaltung kein

anderes Denkmal mehr vorhanden, als die Verpfändun¬

gen von Gütern und Vogtcicn zu Koblenz, Vallendar

und Pfaffendorf an Trier, unter Vorbehalt des Wieder-

lvsnugsrechtcs.

Die Theilung der Lande aber ward von ihnen auf fol¬

gende Weise vorgenommen. Beide Theile wählten Bevoll¬

mächtigte und zwar nachstehende Sippen und Freunde;

Walram: Die Herren Heinrich von Stein, Ruprecht von

Jdstein, Egcnolf von Mandelbach und Otto den Vogt

zu Siegen. Otto : den Abt Härtung zu. Bleidcnstadt,

Gottfried von Bingen, und Musselin und Nenbold von

Nassau. O Die Lahn bildete die Scheidungslinie. Otto,

dem, als jüngern Bruder, nach alten teutschen Rechten

die Wahl zustand, erklärte sich für das Gebiet auf dem

rechten Ufer des Flusses, als seinen Antheil; er begriff

also unter andern Besitzungen auch in sich die Städte Sie¬

gen, Herborn, Dillenburg und das neue Schloß; das

Übrige erhielt Walram, somit auch Jdstein und Weilburg.

Die Stammburg Nassau nebst Zugehörden, die Grafschaft

auf dem Einrich, das Einlösnngsrecht der Pfandschaften,

alle Aktiv- und Passivlehen, endlich auch die Lauenburg

und die Esterau (angezweifelt) blieben gemeinschaftlich.

Dieser Theilungsvertrag erhielt zwar durch spätere Er¬

eignisse und Verkommnisse einzelne Ermäßigung, doch war!>

er in seiner Hauptbcstimmuug bis zur Zeit, da die alte

Reichsverfassung einging, und die französische Revolution,

Napoleons Schwert und die Beschlüsse des Wiener Kon¬

gresses über die teutschen Lande anders verfügt, aufrecht

(') Wohin diese zwei Nassauer gehören, kann nickt auSgemittelt

werden. Es zeigt sich also hier urkundlich, wie mangelhaft und

unsicher fast alle Genealogien fürstlicher Häuser sind.



erhalten. Die walra mische, nachmals saarbrück'sche

Linie, herrschte im Süden; die ottonisch-katzeneln-

bogen-oranische im Norden der nassau'schen Lande.

Nur die Lahn bildete, in Folge mancher einzelnen wechsel¬

weisen Erwerbungen auf beiden Ufern des Flusses, nicht

immer die ausschließliche Grenzscheide. Mit dem gemein¬

samen Stammschloß und Namen ward auch das gemein¬

same Wappen, der Löwe, (3 beibehalten.

Das Gebiet der nassau-ottonischcn Linie, mit welcher

wir vorzugsweise uns zu beschäftigen haben, enthielt nach

der alten Eintheilung folgende Gerichte, Zentcn und Orte:

1. Die Herborner Mark mit Stadt und Burg dieses

Namens, 23 Orten und Höfen; 2. die Gerichte Dillen-

burg, Schloß und Stadt, mit acht — 3. Heiger, Schloß

und Stadt, mit achtzehn —4. Ebersbach, mit dem Berg

und eilf— 5. DriNgenstein, Schloß und Dorf, mit sechs —

6. Driedorf, Stadt und Burg, mit neun — 7. Selbach,

mit Burdach und stebenzehn, theils Dörfern, theils Wei-'

lern, Hosen und Burgen; 8. das Kirchspiel Siegen und

das Gericht vor dem Hain, mit Stadt und Schloß deS

rrstern Namens und neun und zwanzig — 9. das Rödcher

Kirchspiel mit Rode (Rödchen) und sieben —19. die Gerichte

Netphen mit Ober-Netphen und acht und dreißig — 11.

Hilchcnbach, mit dem Hauptort des Namens, mit Gins¬

berg dem Schloß und zwei und zwanzig Ortschaften und

Höfen; 12. Crombach, mit sechs — 13. Ferndorf (später zu

Crombach geschlagen), mit Ferndorf und stebenzehn — 14.

Frendenberg, mit Schloß und Thal, und drei und dreißig

Dörfern, Höfen, Burgen.

Die Herrschaft zu Westerwald zählte die drei Zenten

Marienberg, Neukirch und Emmerichenhapn, und sieben

(') Aus Müniwerken zu beschreiben.
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«lld dreißig ähnliche; sodann kamen Gericht und Freiheit

Liebenschcid mit Dorf und Schloß und dem Weisenbcrg,

die Calenberger Zente mit Bcilstein, Feste und Dorf, und

zehn — Heyenauc oder Löhnberg , mit Burg und Stadt,

und zwei Orten; das Kirchspiel Mengerskirchen, mit Feste

und Stadt, und vier — die Herrschaft Ellar oder die vier

Zenten Lahr, Elsoff, Blcscbcrg und Nieder-Zentzheim, mit

Städten und Burgen des Namens, und zwanzig Orten

und Höfen; die Hadamarer Mark, mit Burg und Thal

Obcrhadamar, und vier — das Esterauer Estengericht, mit

Esten, Schloß Laurenburg und zwölf—die.Vogtei Ussel-

bach, mit vier Orten und Höfen; die Vogtei Ems, mit

Ort und Bad und Klcmmenau; endlich die Gemeinschaft

Nassau mit den zwei Gerichten Nassau und Dausenau,

den Burgen Nassau und Stein, und drei und zwanzig

Orten, und das Vierherrengericht auf dem Einrich mit

sieben und zwanzig Dörfern. (')

Von den beiden Brüdern meldet die Geschichte nur We¬

niges; Walram starb zwischen den Jahren 1276 — 1286;

Otto zwischen 1289 — 1299. Ersterer war mit Adelheide

von Katzcnelnbogen, Tochter Graf Dieterichs, Otto

mit Agnes von Leiningen, Tochter Graf Emichs I.,

vermählt.

Walrams sieben Kinder heißen: Mechthilde, Jma-

gina, Diether, Adolf, Ruprecht, Walrain (III.)

und Richardis. Mit Ausnahme der zwei ältern Söhne

und letztgenannter Tochter waren jedoch alle noch vor dem

Vater gestorben. Von den Übriggebliebenen wird alsdald

in der Lebensbeschreibung K. Adolfs die Rede seyn.

(') Arnold» 1. 45 — 5ö.



Zweites Buch.

Die Geschichte Kaiser Adolfs von Nassau.

Erstes Kapitel.

Die Anfänge und ersten Thaten Adolfs von Nassau
bis zu seiner Gefangenschaft in Brabant.

ach dem Untergang der großen Hohenstaufen war in
alle Sacken des teutschen Reiches Verwirrung, so wie
über Italien auf die verschmähte Gesetzherrschaftdes Ein¬
zigen die Tyrannei Vieler gekommen. Als die Riesen in
ihre Hünengräbergelegt worden, hatten überall die Zwerge
freies Spiel. Keine Dynastie in Teutschland von allen
vorhandenenbesaß nach Außen Kraft, nach Innen An¬
sehen genug, um den verheerenden Strom der Zwietracht
zu dämmen, um das Ungeheuer der Anarchie mit überle¬
genem Arm zu ertodten. Man mußte somit zur persönlichen
Kraft und Tugend des alten Ritterthums zurückkehren,
und die Macht freier Individualitäten den Bau wieder
aufrichten helfen, weichender Fürsten staatsverrätherischer
Ehrgeiz umgestürzt.

Diese Nothwendigkeit fand ihren Vollzug in den Wah¬
len Rudolfs von Habsburg und Adolfs von Nassau. Beide
verdankten sich der steigenden Verzweiflung bei maaßlosen

I. S
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Anforderungen ränkevoller Eitelkeit und Habsucht der be¬

deutenden Häuser, welche nach dem Ansgang des schwä¬

bischen Hauses, ohne sein Genie und Glück, dessen Rolle

zu übernehmen bereit waren, einen Ausweg aus all

dem Wirrwarr zu finden, ohne daß alle zugleich über¬

gangen und ganz neue Spieler auf den Schauplatz her¬

vorgerufen wurden. Diese Verzweiflung hauptsächlich war

es, welche, vermischt mit einigen Gefühlen persönlicher

Dankbarkeit und Abneigung je für den Einen und gegen

den Andern, so wie auch mit verwandtschaftlichen Rück¬

sichten, die Prälaten des Mainzer Erzstiftes, zumal aus

dem Eppcnstein'schen Geschlecht, eine Zeit lang zu Schieds¬

richtern der Schicksale teutscher Nation gemacht. Durch

das Jntrigucnsystcm einiger kräftigen Männer, welche die

Leidenschaften der Zeit durchschauten und deren Bedürf¬

nisse begriffen, ward demjenigen aller andern ein Ende

gemacht. Es ist in gewissen Lagen der Gesellschaft gut,

daß der Verstand allein zu seiner ewigen, uuverscholle-

nen Herrschaft gelange, und aus sich und durch sich al¬

lein schaffe und regele, dann zumal, wenn Widerspruch

und Thorheit alle Verhältnisse dunkel und unleidlich ge¬

macht. Eine solche Lage der Dinge war, als die Werner

und Gerhard über die teutsche Kaiserkrone verfügten. Sie

nahmen zu Häusern zweiten, ja dritten Ranges ihre Zu¬

flucht, deren Privatreichthum groß genug, um vor Ver¬

achtung zu schützen, deren politische Bedeutung nicht wich¬

tig genug schien, um Besorgnisse zu erregen. Sie suchten

diese Häuser am Fuße der Alpen und am Ufer des Rheins

auf. Der Ruf persönlicher Tugend und prciswerther Rit¬

terlichkeit waren ihre alleinigen Rechtstitel. Natürlich such¬

ten und thaten die Neuerhobenen zur Befestigung ihrer

Macht alles, was im Bereich ihrer Kräfte und in dem

Drang der sie umgebenden Verhältnisse lag. Die beiden
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Hänser, deren jugendlicher Glanz eine neue Morgenröthe

für Teutschland geworden schien, wurden durch das Schick¬

sal und ihre eigenen Beschützer mit einander in feindliche

Berührung gebracht; ein großer Zweikampf erhob sich über

die Frage : ob Habsburg das mächtigere bleiben, ob

Nassau das mächtigere werden sollte. Das Schicksal ent¬

schied für Habsburg und wider Nassau. Ihm galten Jo¬

hanna d'Arc's prophetische Worte: O

„Hoch bis zu Thrones Höhe hast

Du deinen Stuhl gesetzt und höher strebt

Das stolze Herz, es hebt bis in die Wolken

Den kühnen Ban. Doch eine Hand von oben

Wird seinem Wachsthum schleunig Halt gebieten.

Doch fürchte drum nicht deines Hauses Fall!

In einer Jungfrau (') lebt es glänzend fort,

Und zeptertragende Monarchen, Hirten

Der Völker, werden ihrem Schooß entblüh'n.

Sie werden herrschen auf zwei Thronen,

Gesetze schreiben der bekannten Welt,

Und einer neuen, welche Gottes Hand

Noch zudeckt unter unbeschifften Meeren." (^)

Aber anch der warnungsvolle Wink:

„Ihr Könige und Herrscher,

Fürchtet die Zwietracht! Wecket nicht den Streit;

Erwacht, bezähmt er spät sich wieder. Enkel

Erzengt er sich, ein eisernes Geschlecht,

Fortzündet in dem Brande sich der Brand!" —

Das stolzaufblühende Haus Habsburg hatte während

der Perioden von Rudolfs segeureichem Walten für die

(') Schiller'S Zungfrau von Orleans.

(°) Die Gräfin Claudia von ChalvnS, durch welche das oranische

Erbe aus Nassau kam.

Wilhelm III.
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Gesammtnation, die Begründung seiner eigenen Größe
nicht vergessen; durch Hcirathen und Bündnisse mit den
bedeutendsten Dynastien dieselben in seine Geschicke ver¬
weben. Aber des Vaters Herz schlug nicht in dem Sehne;
er hatte nur seinen Ehrgeiz, nicht dessen Großartigkeit
geerbt. Darum waren noch bei Rudolfs Lebtagen die Gei¬
ster und die Gemüther gleich sehr wider Albrecht, und die
eigenen Leidenschaftenweckten die der Übrigen auf. Sie
riefen zur Bekämpfung der Habsburgischen Interessen hin¬
tereinander das Hans Nassau, die unzufriedenen Glieder
der eigenen Familie, eine Anzahl teutscher Fürsten, die
Böhmen und endlich die schweizerischen Eidgenessen in den
Streit.

Der Mann, welcher zuerst mit Habsburg in Macht und
Ruhm sich zu messen vermag, Ad elf, Walrams von Nas¬
sau und Adcla's von Katzenelnbogen Zweitältester Sohn,
ward, wahrscheinlich, im Jahre 12S0 geboren. O Seine
Erziehung war sorgfaltiger, als nach damaligen Zcitbegrisi-
fen hätte vermuthet werden können. Er ward nicht nur in
der Muttersprache also unterrichtet, daß er mit Zierlich¬
keit sie reden und mit Geschick sie schreiben konnte — ein
Umstand, der bei den meisten Edcln damals selten war,—
sondern auch die lateinische und französische wurden ihm
eigen; eine Sache, die im dreizehnten Jahrhundert schon
als große Gelehrsamkeit galt. Mit wißbegierigem Sinne
ausgerüstet, widmete er sich abwechselnd ritterlichen Übun¬
gen und wissenschaftlichenStudien. In erster» that er es
seinen meisten Jugendgenosscn zuvor; schon seine vortheil¬
hafte äußere Gestalt half ihm dazu. Seine Formen waren
edel und wohlproportiouirt, obgleich er nur von mittlerer

(') Urkundliche Gründe scheinen gegen die gewöhnliche Annahme

deS ZahreS 1255 zu sprechen.
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Größe war; seine Augen feurig , die Züge angenehm; eine

starkgcbogcne Nase drückte heftiges Temperament und starke

Sinnlichkeit aus. Das ganze Wesen hatte zugleich etwas

Einnehmendes, Überredendes und Gebietendes. (I Aber

gleichwohl schien alles mehr dazu sich zu vereinigen, um

ihn zu einem trefflichen Ritter, als zu einem regierenden

Fürsten dereinst zu machen. Ein gewisser Leichtsinn, der

gerade in jener stark durchbrechenden Sinnlichkeit seine

Wurzel hatte, und sein ganzes Leben hindurch ihn nie

ganz verließ, gab seinen Schritten oftmals einen Anstrich,

der mit dem.Ernste der Zeit nicht völlig sich vertrug. Er

machte ihn den Jünglingen und Frauen liebenswürdiger

und unwiderstehlicher, als den Greisen und Mannern ehr¬

würdig und achtbar. Der Nassauer hatte alle Tugenden,

die einen König der Teutschen zieren konnten; aber auch

den einzigen Fehler, der sich nicht mit dieser Würde ver¬

trug.

Die Anfange Adolfs waren weit davon entfernt, solch

eine Große, wie die nachmals gewordene, ihm zu begrün¬

den. Der Ruf seiner Ritterlichkeit und seiner Talente ging

ihm zwar bald voran, und die Schule, welche er an Ru¬

dolfs von Habsburg Hofe gemacht, wirkte äußerst vortheil¬

haft auf ihn; doch bewegte er sich meist nur in untergeord¬

neten Verhaltnissen, bis des Kaisers scharfsehcndcs Auge

seine wissenschaftlichen Kenntnisse für eine Stelle benutzte,

in welcher er dem Vatcrlande wesentliche Dienste leisten

konnte; Rudolf ernannte ihn nämlich, während des

Reichstages zu Nürnberg, im Jahre 1274, (I zum Vor-

(') Über die Bildnisse Adolfs vergleiche weiter unten.
Daraus will Muth den Beweis für das frühere Geburtsjahr
Adolfs, als t250 schöpfen. Allein wir sehen keine Unmöglich¬
keit ein, warum ein kräftig aufgewachsenerund schnell ent-



sitzer des Hofgerichtcs. Er entwickelte große Ge¬
schäftserfahrungauf diesem Posten und gewann verschie¬
dene Stände durch kluge Vereinigung strenger Berufs¬
pflichten mit Rücksichten auf Persönlichkeit und Lokalität.

In Nürnberg brachten Kunstsinn und Unterstützung va¬
terländischerBauten ihm nicht geringern Ruhm. (') Es
ist nicht unwahrscheinlich, daß die Verdienste, welche Adolf
als Vorsitzer des kaiserlichen Hofgerichtessich erworben,
das Auge der Zeitgenossen besonders auf ihn hinzog, und
daß die Erinnerung an dieselben nachmals den Plan des
Erzbischofs Gerhard zu seiner Erhebung mächtig unter¬
stätzen half.

Alle Zeugnisse der verschiedensten Parteien erkennen ihm
den Preis ungewöhnlich-persönlicher Tapferkeit zu; doch
offenbart sich in verschiedenen Lebenslagen auch eine da¬
mit unzertrennlich verbundene Tollkühnheit, eine attzugroße
Verachtungder Gefahr und eine zu weit getriebene Rück¬
sichtslosigkeit auf die Umstände.

Den Freuden der Liebe war Adolf mehr als empfäng¬
lich, wie bereits angedeutet worden. Er kostete den Lebens¬
kelch in vollen Zügen, und seine anziehende Persönlichkeit
gewann ihm mancher schönen Frau Dank. Es war ver¬

wickelter junger Edler von 19 Zähren einen solchen Posten
nicht hätte bekleiden können. Mehrere Söhne Friedrichs II.
bekleideten selbst in jüngern Zahrcn noch wichtigere, und En¬
gelbrecht II- von Nassau war ebenfalls in solchen Verhältnis»
sen, wie Adolf, kaum 17 Jahre alt, unter Karl dem Kühnen.
Günderode (Leben Adolfs von Nassau S. IM) hält die
ganze Sache, wegen der Hofrichterstelle, für unwahrscheinlich.
Die Gründe jedoch hat er nicht angegeben.

(') In Nürnberg'schen Zeitbüchern, welche die Baudenkmale ih¬
rer Stadt beschreiben, findet man Adolfs Lob ausgesprochen.



mnthlich im drei oder vier und zwanzigsten Jahre schon,

daß er die reizende Jmagina von Limburg, Tochter

Graf Gerlachs, kennen lernte und um ihre Hand warb.

Er zeugte mit ihr noch vor seiner Erhebung drei Söhne

und drei Töchter, und drei fernere Söhne nach jenem

Ercigniß. Aus allem geht hervor, daß die Ehe eine glück¬

liche war, daß die Eintracht, trotz des Hanges von Adolf

zu geschlechtlichen Verirrungen, niemals gestört worden;

daß er Jmaginen geehrt und an ihr eine treue Freundin

und Theilnehmerin aller guten und bösen Tage gefunden.

Die Sage hat nachmals des Namens seiner Gemahlin sich

bemächtigt, um das süße Verhältniß-des Nassauers mit

einer Nonne in einem Kloster nnweit Straßburg mit

poetischem Gewände auszuschmücken; doch ist vermuthlich

Geschichte und Roman hier ineinander verwoben, oder

vielmehr die Grundrichtung unseres ritterlich-schwärmeri¬

schen Helden durch ein solches einzelnes Faktum allego¬

risch bezeichnet und das Weib seines Herzens mit irgend

einem Gegenstand sinnlicher Laune anmuthig verschmolzen

worden. (')

Nach dem Tode seines Vaters Walram (noch vor

1280) entsagte auch die Mutter Adelheid? der Welt,

und lebte, gemeinsam mit ihrer Tochter Richardis

und ihrer Enkelin Adelheid, bald zu Wiesbaden, bald

zu Mainz, in den dortigen Minorisen-Fraucnklöstern, als

Äbtissin derselben. Acht oder nenn Jahre darauf (1288)

starb sie; sie liegt im St. Klarcnkloster letztgenannter Stadt

begraben. Da auch sein älterer Bruder Diether dem geist¬

lichen Leben sich gewidmet und in den Orden des heiligen

('.I Vogt, rheinische Sagen und Erzählungen und Gottschalk III.

Wir werden auf die Legende später zurückkommen.
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Domim'klts zu Nürnberg getreten, so blieb Adolf Allein-
erbe des väterlichen Besitzthums, somit von Weilburg,
Jdstein und Wiesbaden.

Unter den ersten Fehden, in welche er verwickelt wurde,
ist diejenige mit seinem Better Gotz von Eppenstein die
merkwürdigste und zugleich unglückseligste; denn das schön
aufblühende Wiesbaden ward durch die Gegner eingenom¬
men und fast gänzlich zerstört. Endlich trat der Erzbischof
von Mainz als Vermittler auf, und ein Schiedsspruch
vom 30. August 1283 endete den langen Streit.

Nunmehr sind noch die Kriegsdienstezu erwähnen,
welche Adolf dem Pfalzgrafen Ludcwig, Herzog in Ober-
baicrn, während des Jahres 1287 geleistet. Das vorzüg¬
lichste Geschäft darin war die Vertheidigung der Feste
Kaub. Der Herzog war durch Fehden mannigfacher Art
,so sehr in Beschlag genommen und seine Besitzungen la¬
gen so sehr zerstreut, daß er fremder Arme nicht wohl ent¬
behren konnte, s') und er täuschte sich in seinem Vertrauen
auf des Nassauers Muth und Treue nicht.

Einen eigenen Strauß hatte dieser das Jahr darauf
mit Heinrich von Weilnau über Leibeigene;Ulrich von
Hanau legte ihn endlich in Güte bei.

Sonst haben die Jahrbücher nichts ferneres bis zum
Jahre 1289 von Adolf aufgezeichnet. Desto mehr Ruhm
und Unglück zugleich brachte dieses Jahr durch die Folgen
des Krieges mit Johann von Trabant und die berühmte
Schlacht bei Wöringen. Da diese in der Geschichte von
Süd-Niederland eine bedeutende Rolle spielt, und für
Adolf selbst von den wichtigsten Folgen ward, weil sein
kriegerischer Ruf durch die an jenem Creiguiß genommene

(') Zschvkke's baiensche Geschichte.
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Theilnahme und das nach dem Ausgang gezeigte Beneh¬
men erst recht allgemeine Aufmerksamkeit und Achtung auf
ihn zogen, so werden wir diese Schlacht, aus den bisher
fast ungenutzten Quellen ausführlichgeschildert, zugleich
als eine nicht uninteressante Episode hier einschalten.



Zweites Kapitel.

Die Schlacht bei Wöringen. Adolf von Nassau,

Gefangener des Herzogs von Vrabant. (')

Dem tapfern Heinrich von Trabant, welcher in Kämpfen

wider Ungläubige und Ketzer, wider Edle und Städte sich

gleich großen Ruhm erworben, war sein Sohn, Jo¬

hann, (') gefolgt. Dieser, gleichfalls voll ritterlicher Ge¬

sinnung und durch Heldenkraft, »sie durch Minnesang, be¬

rühmt, kam in heftigen Erbstreit über das Hcrzogthum

Limburg mit Geldern, Mons, Luxemburg und Köln. Die

(') Die benutzten Quellen sind : Usscürz-vingiz VZN an
Lrabant, lziss. D. II. — fI. Duleani.) ?ra?Iinm ^Vciriuganuin

lloani« I. DatliarinA. Lrahanti-x^us'Ducis. Lriixell. lkgi. I?»I.

In lateinischen Versen, mit histor. genealog. Anmerkungen
und Urkunden über die vorzüglichern Theilnehmer an der
Schlacht und deren Familien. Münäet, Illstoria I-ossansis.
//arcei Illstvr. Oneuin Ural,. Irriliselnz (Zescliis-

üenis van Delüerlanü. — Wichtig wäre uns auch die Be¬
nutzung des kritischen Werkes von Ernst über die Geschichte
von Limburg u. s. w., welches, im Manuscript ausgearbei¬
tet, vorhanden seyn soll; allein die belgischenUnruhen ver¬
hinderten die Mittheilung.

(') Bruder Gottfrieds, Herrn zu Aerschot und der Marie von
Brabant, vcrschwiegertund versippt mit den Thüringern.
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nächste Ansprüche hatte wohl Geldern, da Graf Rainalds

Gemahlin, Ermingarde, die einzige Tochter des letzten Her¬

zogs, Walram, war. Der Graf Adolf von Mons dage¬

gen hatte seine Rechte schon früher nm 32,090 Mark Sil¬

bers an Brabant verkauft. Die übrigen waren mehr Streit¬

genossen, denn Erb-Jntercssenten. Die Sache ward anfang¬

lich mehr Gegenstand lebhafter Unterhandlung; aber Johann

von Brabant gab schneidende Worte. Der Adel beider Her¬

zogtümer, nach Kampf begierig, schürte geschäftig die

Flammen; zumal die Schaucdriest, die Geilekcrke, Wi-

them, Mulregas, Snabbe u. A. Bald hielten Walthxr von

Montjoie und dessen Enkel, sodann der Graf von Lurem-

burg und der Erzbischof von Köln dazu; und sodann

schlössen sich an die Herzöge von Jülich, Eleve und Lo¬

tharingen; und die Grafen von Sayn, Spanheim, Stue-

naar, Solms und Salm; endlich Graf Adolf von Nassau,

dessen Bündniß und Schwert vor allen Andern dringlich

erbeten ward. Es scheint, daß der Erzbischof Siegfried

von Köln ihm die ersten Anträge hiezu gemacht, oder

auch, daß die Verwandtschaft mit dem Hanse Geldern

vorzüglich zur Theilnahme ihn bestimmt habe.

Als der Herzog Johann so viele Feinde wider sich ge¬

rüstet sah, beschloß er den Streit in derselben eigenes

Gebiet hinüber zu tragen; darum fiel er mit einer Anzahl

Kriegshaufen in Jülich ein; eine Abtheilung Lütticher,

unter Anführung des so streitbaren, als gelehrten Bischofs,

Jan von Flandern (Bruder des Grafen Guido), stieß zu

ihm, und spater auch der Landgraf Heinrich von Hessen,

sein Vetter, mit wenigen Rittern. Die Zahl der Bundes¬

genossen war unbeträchtlich; aber des Herzogs Muth galt

für ein großes Heer, sagt derHistoriograph der Schlacht. (')

(') k-'gzlium Woi'inßüliuui.
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Die Verbündeten hatten die Gule überschritten und auf

einem Hügel sich gelagert, wo sie die Übersicht der bra-

bantischen Kräfte gewannen; schon schmetterten die Trom¬

meten und die Schaarcn schickten wechselseitig sich zu blu¬

tiger Begegnung im Thale an, als fromme Franziskaner,

die dem Heere Herzog Johanns gefolgt, im edlcrn Sinne

ihres Berufes, nochmals zu vermitteln suchten. Man kam

überein, den Grafen Guido von Flandern zum Schieds¬

richter zu ernennen; inzwischen wurdent>ie Feindseligkeiten

eingestellt. Guido gab seinen Spruch ab, aber, wie es

schien, allzuparteiisch für die Interessen Rainalds von

Geldern und seine eigenen; er fürchtete die allzumächtige

Nachbarschaft von Brabant. Johann, erbittert darüber,

setzte den Kampf, der frühern Abrede zuwider, fort, und

die Wegführung des Drostes von Limburg durch Reiner

von Wcgcsitcn gab das Signal zu Eröffnung der Feind¬

seligkeiten. Große Verwüstungen bezeichneten sofort überall

den Tritt der Brabäntcr; am meisten litten darunter die

Städte Aachen und Utrecht. .Erstere ward von Herzog

Johanns Schaarcn besetzt und vertheidigt, und von dort

aus mehr als ein schädlicher Ausfall in's Limburgische

gewagt. Die Edlen des letzten Landes suchten die Stadt

auszuhungern und schnitten alle Zufuhren ab; doch erhielt

man von Utrecht, trotz aller Gegenanstrengungen der

Verbündeten, endlich bedeutenden Mundvorrath; die Rit¬

ter von Rotselaar, Gasebecke, Cupck, Berlar, Heusdcn,

Verthoud, Dicst, Wesemal und Walheiu, an der Spitze

von mehr als 1606 Brabäntcrn, hatten den Zug gedeckt

und darauf den Rückmarsch ungehindert wieder angetreten.

Allein die Dankbarkeit über gefristetes Leben entwaffnete

den Haß des Volkes zu Aachen nicht wider die unfreiwilligen

Beschützer; bearbeitet durch Sendlinge der Verbündeten,

griff es plötzlich zur Wehr und erfüllte die Straßen in
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Masse, entschlossen, die Schaarcn Herzog Johanns her¬

auszutreiben und die Reichsrechte gegen die Zudringlich¬

keit desselben zu vertheidigen. Die entschlossene Tapferkeit

einer Anzahl Ritter allein fernte von der Besatzung völli¬

gen Untergang und hielt die Stadt fortwahrend im Zaum.

Der Bischof von Köln, als er diese Wendung der Dinge

gesehen, ließ nunmehr Feuerstoffe auf die Wohnungen

schleudern, also, daß ihrer ein großer Theil zerstört wurde.

Zu den Schrecken des Krieges kam ein unerträglicher Win¬

terfrost, welcher auf beiden Seiten viele Leute dahin raffte.

Mit dem ersten Erscheinen des Frühlings erneuerte Sieg¬

fried die Feindseligkeiten, festgcwillt, um jeden Preis das

wichtige Aachen wieder zu gewinnen. Er ließ an die Verbünde¬

ten neue dringliche Mahnung ergehen und suchte besonders

Adolf von Nassau im bisherigen Diensteifer durch rcicheZusi-

chcrungcn zu erhalten. Der Herzog Johann seiner Seits ver¬

doppelte ebenfalls seine Rüstungen und rief eine Menge

französischer Barone der Nachbarschaft um Beistand an.

Es erschienen die Grafen und Herren von St. Pol, Sois-

svns, Vendome, la Marche, Chatillon, Neufville und

Montmorcnci mit vielen Fähnleins, Rittern und Reisigen.

Man sah da Pikarden, Artoiser und Champagner mit

Hennegauern, Flamändern, Hesbayensern und Holländern

bunt gemischt, unter einer und derselben Fahne.

Der Herzog Johann, stolz und übermüthig durch sol¬

chen Zuwachs seiner Streitmacht, drohete seinen Feinden

in bittern Worten Tod und Verderben. Beide Theile hiel¬

ten zu entscheidendem Schlage sich bereit. Da erschien ein

Herold König Philipps von Frankreich, Raonl de Nelle,

im brabantischen Lager und trug die Vermittlung dieses

Monarchen an, welchem der Streit in diesen Gegenden

aus mehrern Gründen ungelegen kam. Abermal kam man

überein, Guido von Flandern sollte den Schiedsspruch
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fällen. Allein Johann glaubte auch diesmal Parteilichkeit

für Geldern zu ersehen und griff neuerdings zu den Waf¬

fen. Er verwüstete das Gelderland auf furchtbare Weise;

kaum blieb zwischen Bommelwccrt und Venloo irgend eine

Burg ungebrochen und auch längs dem Rheinufer fühlte

man die Wuth seiner söldnerischen Massen.

Da jedoch um diese Zeit König Philipp mit Arragon

Krieg führte und alle seine Vasallen und Freunde zum

Zuzug aufbieten mußte, kennte auch Johann von Brabant,

früherer Zusagen eingedenk, wiederholten Bitten nicht wi¬

derstehen, und er begab sich, die eigene Angelegenheit dem

Zufall überlassend, zum französischen Heer, nachdem er die

Anführung des limburg-geldrischen Krieges Graf Bcr-

thoud von Mecheln anvertraut. Kaum war seine Abreise

bekannt geworden, so erhob sich der Graf von Luxemburg

mit Macht, umlagerte Schloß Freppont, welches Reiner

von Wegesiten besetzt hielt, und zwang es, da kein Er¬

satz von Berthouds Seite kam, zur Ergebung. Naynald

von Geldern suchte seinerseits blutige Rache für die erlit¬

tene große Einbuße zu nehmen, und warf sich zuerst auf

Gräve; allein hier leisteten Cuyck, Gaesbeck und ein Sohn

Berthouds überlegenen Widerstand, so daß der Graf wie¬

der abziehen und mit Verwüstung der Gegend sich begnü¬

gen mußte. Auch starb ihm um diese Zeit, von dem Wurf-

pfcil eines Brabänters durchbohrt, der tapferste Degen,

Thielemann de Scinne.

Der Herzog Johann, zu eiliger Rückkehr nach Haus ge¬

trieben durch eine pestartige Seuche, welche im Lager des

französischen Königs wüthete und eine Menge seiner Ed¬

len mit dahin gerafft, setzte desto freudiger den Kampf

wider Geldern und dessen Bundesgenossen fort, als hier

mehr Sicherheit des Ruhmes und Sieges zu finden war.

Naynald gerieth auf allen Punkten in schwere Noth und
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war innerhalb der eigenen Grenzen nicht mehr sicher, zu¬

mal bei der benachbarten Holländer zweifelhafter Gesin¬

nung gegen ihn, auch von dieser Seite keine Hoffnung

des Beistandes geblieben. Er schickte Wolfard von Borscle

und Jan van Renesse zur Unsichermachung der Flüsse aus,

übergab die Hut von Limburg an Walrain de la Röche,

den Bruder des Luremburgers, und suchte vor allem die

Vertheidigung der vorzüglichsten Burgen des Landes Hein¬

rich Snabbe, dem er mißtrauet?, zu entziehen. Dieser

aber, ob des gefangenen Vaters im Gedränge, weigerte

sich dennoch, an Wolfram das Anvertraute zu überant¬

worten, unterhandelte mit dem Feinde und schloß den

Hauptleuten Herzog Johanns viele wichtige Plätze auf.

Letzterer, um Raynald ganz in der Nähe zu schaden,

setzte das Städtchen Tielle in äußerst wehrhasten Stand

und trieb von da aus große Beute ein; der Graf suchte

diesen Punkt um jedes Opfer in seine Gewalt zu bekommen

und belagerte Tielle einige Zeit mit ansehnlicher Macht,

aber ohne Erfolg; endlich einen Augenblick der Sorglo¬

sigkeit und Beutegier der Brabänter in der Gegend von

Bommelweert benutzend, wagte er einen kühnen Sturm

und nahm und zerstörte die Stadt. Der Herzog knirschte

über die Schlappe und noch mehr über den Verlust vieler

tapferen Ritter, welche entweder gctvdtet oder gefangen

worden. Die Flammen von Tielle riefen um schleunige

Rache; aber der angeschwollene Wahal hemmte seinen

Schritt.

Der von Geldern, siegestrunken, rief die Bundesgenos¬

sen zu kraftvollerer Erneuerung des Streites. Lurembnrg

und la Röche, die Gebrüder, der Erzbischof, Adolf von

Nassau und die übrigen Genossen naheten mit verstärk¬

ten Schaaren. Auch von Flandern Herr Guido, unwirsch

ob zweimal verschmähter Vermittlung, brachte ansehnlichen



Zuzug. Sie beschlossen wider Utrecht anzurücken; als sie
aber die Stadt von Hesbayensern und Brabäntern allzu kraft¬
voll geschirmt und zum Äußersten bereit erblickten, änder¬
ten sie ihren Plan und schlugen die Richtung nach Schloß
Withem ein. Dieses jedoch, wie auch Lonsies, widerstanden
über vierzig Tage lang. Endlich kam der Herzog zum Ent¬
satz, und seine Feinde zerstreuten sich nach verschiedenen
Seiten; jeder suchte die ihm dermal wichtigsten Punkte zn
decken; der Erzbischof : Wassenberg, Guido : Namur,
die Luxemburger : Limburg, die Gelberer : Mieustadt. Die
Vrabanter blieben Meister des flachen Landes und erfüllten
es mit Mord und Verwüstung. Viele angezündete Städte
und Dörfer leuchteten als Hochzeitfackeln zum Feste, wel¬
ches Raynald mit Guido's Tochter, Margaretha von
Flandern (aus der Ehe mit Jsabellen von Luxemburg) in
diesen Tagen beging. Der nahende Winter machte dem
Greuel für diesmal ein Ende.

Der plötzliche Tod zweier mächtiger Streitgenossen,Ber-
thouds von Mecheln und Arnouds von Löwen, verbitterte
zwar dem Herzog Johann sehr die letzterrungenen Vor¬
theile , denn er hatte die Trefflichen ihrer großen Treue
willen überaus geliebt; aber er erharrte siegessicherdie
Ankunft des Frühlings, um seine Gegner für lange zn
demüthigen. Die Luxemburger, nicht minder begierig, den
Schimpf vor Lonsies, welcher in der Volksmeinung sie et¬
was herabgesetzt, zu tilgen, wälzten den Kampf nach den
Ufern der Ourth; sie zogen aber auch da, zumal vor
Spremont der Burg, den Kürzern. Ein gefährlicher Streit
zwischen dem Bischof von Metz und dem Grafen von Bar,
welcher, angefacht durch persönliche Leidenschaft, den Sa¬
chen Brabants Gefahr drohet?, ward durch Johanns be¬
sonnenen Zuspruch vermittelt und die Hauptkraft neu wi¬
der den gemeinsamen Feind gerichtet.
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Inzwischen war Adolf von Mons, welcher die Partei
des Herzogs ergriffen, durch die Waffen des Erzbischofs
Siegfried sehr bedrangt; Johann eilte ihm Hülfe zu brin¬
gen. An der Erve entspann sich blutiger Kampf; das Ge¬
biet des Prälaten wurde gräulich verwüstet und der Feind
aus demjenigen des Grafen abgetrieben.Auch Walrams
von Montjoie-Falkcuburg Bcsitzthümer traf nun die Reihe,
durch das Kriegsvolk, welches der Bischof zu Lüttich ge¬
sendet. Auf Mccrsen wurde mit Erfolg für Brabant ge¬
stritten. Endlich jedoch, in den heiligen Ostertagen, nahete
die Entscheidung.

Die Gräfin Jsabella von Flandern und beide Brüder
von Luxemburg, sodann der Erzbischof und Raynald, end¬
lich Adolf von Nassau und die meisten seiner gräflichen
Kampfgenossen waren hintereinander bei Falkeuburg ein¬
getroffen ; der Herzog von Brabant aber lauerte zu Utrecht
eine Gelegenheit zu Ausführung eines tüchtigen Strei¬
ches ab. Während zwischen Geldern und Luxemburg selbst
wegen Limbnrg einige Entzweiung und dadurch die mora¬
lische Kraft des Bundes geschwächtward, verwüstete der
Herr von Hcynsberg, welcher einen heftigen Angriff auf
seine Rotten abgeschlagen,das übcrrheinische Gebiet zu¬
mal von Bonn und Köln, indem den beutelustigen Sei¬
nen diesseits beinahe nichts mehr übrig geblieben war.
Die Grafen von der Mark und Mons, so wie der Schult¬
heiß und ein Ausschuß der Bürger von Aachen leiteten
Brabants Aufmerksamkeitvor allem nun auf das Schloß
Wöringcn, welches der Mittelpunkt zahlreicher Raubban-
dcn und von wo aus ihre ganze Gegend allen Grausam¬
keiten und Erpressungenausgesetzt war. Es wurde der
Entschluß gefaßt, dieses Nest um jeden Preis zu zerstören.

Der Erzbischof, hievon benachrichtigt, forderte Freunde
und Vasallen zu schleuniger Hülfe auf, welche auch als-

I. 6 ^
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bald das Erve-Ufer mit ihren Schaarcn erfüllten. Nach¬

dem Herr Siegfried noch ein feierliches Hochamt gehalten,

den Gott des Friedens um Rache an seinen Feinden an¬

gefleht, den Sieg voraus verkündigt, und über Herzog

Johann und seine Krieger schweren Klrchcnflnch geschleu¬

dert hatte, bewegte sich der Zug in der Richtung von

Wöringen.

Die erste Abtheilung führte der streitlustige Prälat in

eigener Person an; die Luxemburger standen an der Spitze

der zweiten; an jener der dritten G. Raynald. (')

Der Herzog von Brabant hatte durch seine Späher die

Nähe der Feinde erfahren und in aller Frühe Befehl zum

Aufbruch ertheilt. Er selbst führte die erste Reihe; der

Befehl über die zweite war dem Grafen von Looz, der

über die dritte Adolf von Mons übertragen. Gottfried

von Brabant, der Graf von St. Pol und Andere ritten

dem Herzog zur Seite. Die meisten der früher schon auf¬

gezählten Grafen und Edlen waren herbeigeeilt und mit in

die Reihen getreten; überdies die von Perwcps, Vianden,

Jodoigne, Liedekerke, Tuest, Waelhcim, Walcourt und

Andere. Man sah die Fähnlein von Brüssel, Antwerpen,

Löwen, Thicn und andern Städten zierlich geschmückt ne¬

ben denen der Edlen wehen.

Ehe der Kampf begann, schlug Herzog Johann nach al¬

ter Sitte noch einige Tapfere zu Rittern, drauf redete

er sein Volk in hochtrabenden Worten an, und meldete

viel von der Brabänter alter Tapferkeit und glorreichen Erin-

(') Der brabantiscke Silins Italiens ruft mit poelisch.iiachgeahm-
ter Übertreibung aus :

Numina cuui siziils iininero eciniprcnNers nori est

variiL Aeritis, i>ri>F»o vel Lasure Ulzna

Lastra villed-uiturz breuiit exciw terra tumultu.



uerungen. Am meisten wohl drang der Grnnd in die Ge¬
müther, daß sie von den heimathlichen Fluren weit ent¬
fernt und in die Wahl gestellt seyen, zu sterben oder zu
siegen.

Das Heer stand in einer Ebene von Sümpfen und Moo¬
ren angefüllt; Virueburg rieth daher dem Herzoge zur
Vorsicht; allein, als er des Feindes ansichtig geworden,
mochte er den unbändigen Muth des Herzens nicht langer
halten. Der Erzbischof hatte, sobald er dem Feinde naher
gekommen, Halt gemacht und alle drei Heerabtheilungcn
zu einer einzigen Schlachtordnung aufgestellt.Allein es
herrschte bei seinen Leuten große Übereilung, und in der
Begierde, welche jeder gleich fühlte, zuerst den Herzog zu
fangen oder zu erlegen, vergaßen sie die einzigen Bedin¬
gungen zu erfülle», unter welchen es, ihn zu schlagen,
ihnen möglich ward. Die Gebrüder von Luxemburg, ihr
Geschick erahnend, sahen nur zu gut die gegenwärtigen
und künftigen Fehler ein und auch andere Ritter weissag¬
ten nicht minder einen schlimmen Ausgang.

Arnold von Jscha und Arnold von Heusden, durch al¬
ten Haß wider die Luxemburger getrieben, eröffneten den
blutigen Reigen und warfen sich mit großem Ungestüm
auf sie. Der erste Stoß war fürchterlich und den Brabän-
tern ungünstig. Eine Reihe Volks erlag unter den Schwer¬
tern der Verbündeten. Ihre Feinde hielten jedoch standhaft
aus; die geworfenen oder ertödtcten Rotten wurden schnell
durch andere ersetzt, und kein Gedanke der Flucht kam
auf, so schwer auch die steigende Bedrängniß wurde. Es
fielen Tieterich von Heusden, Berthoud von Mecheln,
Wilhelm von Lierre, Gottfried von Waelheim und der
von Vuseghcm, wahrscheinlich von Adolf von Nassaus
Schwert durchbohrt; denn ohne Zweifel sind dies die fünf
Obristen, welche er in der Schlacht niedergeworfen.
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Der Graf von Lurcmburg hieb durch alle, die im Wege
ihm standen, stch durch, und suchte mit gesprengtem Zü¬
gel die beiden brabantischen Fürsten vor andern auf. Er
stieß zuerst auf Gottfried, welcher jedoch geschickt ihm aus¬
wiest; darauf fand er den Herzog selbst. Um diesen herum
drehete stch jetzt die vorzüglichste Wuth des Kampfes. Jo¬
hann ward von einem Knappen des Grafen Woulert van
Wees, jedoch ungefährlich, in den Arm verwundet. Treu¬
lich stand Walram de la Röche seinem Bruder bei und
verrichtete Wunder von Tapferkeit; allein durch Übermacht
gcdrängct und mit Wunden bedeckt, fiel er endlich, der
ersten einer, unter den bedcutcndern Feldhauptlcuten der
Verbündeten. (') Verrot van Hallois, an seiner Seite
streitend, ward gefangen genommen, starb jedoch bald an
seinen Wunden. Als Lurcmburg des Bruders Fall und
sein Banner in Hände» der Feinde sah, stürmte er mit
erneuerter Kraft wider den Herzog an, von Verzweiflung
gleich sehr, als von Rache gespornt. Der Kampf ward nun
verworren und zweifelhaft; Johann gerieth abermals in Ge¬
fahr, indem sein Roß durch einen Reisigen des Grafen
unter dem Leib ihm gctodtet wurde; allein er bestieg rasch
ein anderes. Auch der Hcerfahne von Brabant drohte Un,
fall, denn ihr Trager lag bereits damit zu Boden gewor¬
fen, bis Niklas van Ouden und Woulert van de Eapelle
herbeieilten, daS Heiligthum retteten und bis zu Ende der
Scstlacht beharrlich es vertheidigten.

Der Herzog ritt nunmehr nach der Seite hin, wo seine
Kriegshaufen bis jetzt noch am stärksten sich befanden; er
stellte stch an ihre Spitze und unternahm einen neuen, so

(') Hei v'elks soliunkZe aan cis toelzi'Jok) Fvani Uz?
>Vi!8 ßrvetnineöiAsten I^eeT VAN de Ze-
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heftig?« Angriff, daß er mitten in die Gegner hineinge-

rlcth, und auch diesmal sein Strcitroß ihm erlebtet ward

, und er zu Boden stürzte. Die Seinigen trugen ihn ein

wenig zur Seite, bis er steh erholt; darauf sprang er auf

das Thier seines Schildknappen. Die Luxemburger, sei¬

nes Hclmbnsches nicht mehr ansichtig, jubelten bereits,

indem sie den Herzog todt oder gefangen wähnten. Aber

bald leuchtete seine unüberwindliche Standhaftigkeit den

Feinden auf's neue wieder, wie ein unheilbringender Stern.

Den Luxemburger erfaßte unbeschreibliche Wuth, zuma^

da er sein Banner durch Jans eigene Faust niedergetreten

sah, und er rüstete sich zum dritten persönlichen Ankampf

wider ihn, in der Hoffnung, durch seinen Tod den Sieg

sich endlich zu verbürgen.

Beide Fürsten geriethcn nun hart aneinander und führ¬

ten wechselseitig so viele Schwerteshiebc, daß das Feuer

aus den Harnischen sprühte; endlich stürzte des Grafen

Pferd, von Wiindcn ermattet; Luxemburg, unerschrocken,

umklammerte mit Macht den Hals des Herzogs und suchte

ihn von dem Pferde herunter zu reißen. Allein, da durch

diese Bewegung der Graf selbst ein wenig ans dem Sat¬

tel gerückt wurde, so eilte ein Brabäntcr rasch genug her¬

bei und durchstach ihn niederträchtig von hinten. Der edle

Held sank alsbald todt auf sein Roß zurück, der Mcuchler

hieß Ritter Woulcrt van den Bisdomme. Als der groß¬

herzige Herzog solches wahrgenommen, rief er voll innern

Unwillens aus : »Ritter, was habt ihr gethan? Ihr habt

den tapfersten Mann des ganzen Fcindesheeres ermordet!«

Woulert entschuldigte sich mit des Fürsten Gefahr.

Nebst dem Grafen von Luxemburg wurden noch viele

andere Ritter gctodtct; unter andern sein natürlicher Bru¬

der, Heinrich von Houfaliffe und Boudewyn.

Inzwischen hatte auch der Erzbischof Siegfried den Bra-



bäntern zugesetzt. Von seinem hölzernen Thurm herab,

den er ans einem großen Wagen nachführte, und von

welchem die Fahne von Trier herabwchte, wagte er meh¬

rere nachdrückliche Angriffe. Allein des Herzogs Bruder,

Gottfried von Acrschot, und die zwei Söhne des Grafen

von St. Pol trieben ihn tapfer zurück. Als die zusam¬

mengetriebenen Bauern des Grafen von Mons, welchen

blos eiserne Piken zu Gebote standen, das trefflich-geord¬

nete, siegdürstende Heer der Feinde sah'n, entfiel ihnen

aller Muth des Streites; zwar suchte sie ein Mönch, der

mit in die Schlacht gezogen, nochmals durch die Loosung

»Bcrg-Romerick!« zu entflammen; allein, da sie auf den

bloßen Ruf, er mochte kommen, von wo er wollte, blind

darein hieben, so stifteten sie unter Freunden noch mehr

Schaden, als unter Feinden an. '

Doch war inzwischen eine Abtheilung Brabänter, ver¬

stärkt durch Hülfsbandcn der Kölner, über einen Graben

gesetzt und hatte den Erzbischof im Rücken angefallen. Der

Graf von der Mark entwickelte desgleichen große Thätig¬

keit. Der größte Theil seines Volkes, von hinten und von

vornen bedrängt, wandte sich nun zur Flucht. Der Erzbi-

schof, ohne Hoffnung derselben, und in panischer Furcht,

den Kölnern, seinen Erbfeinden, in die Hände zu fallen,

beschloß an Gottfried von Acrschot sich gefangen zu über¬

geben. Allein die große Menge von getödtcten Pferden und

verwundeten Kriegern hemmte seinen Weg, nnd der Graf

von Mons, wie ein Wetterblitz jederzeit hart hinter ihm

her, ergriff den Augenblick, um für sich selbst seiner sich

zu versichern. Gleichwohl bestanden Gottfried und die von

St. Pol auf der Auslieferung des Gefangenen, unter der

Bedingung, daß die künftige Freilassung nur mit gemein¬

samer Zustimmung sämmtlicher Kricgeshäuptrr vor sich

gehen sollte. Nachdem ihrem Wunsche gewährt worden.
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eilten sie alsbald mit dem Prälaten über den Rhein, um
ihn zu Monheim in der Kirche gut zu verwahren.

Wahrend das Unglück hier mit den Verbündeten war,
suchte der Graf von Geldern seinerseits durch die heldcn-
müthigste Tapferkeit den Sieg zu erzwingen; Goeswyn
van Wasscnbcrg, Herr zu Borne, der rüstigste Ritter im
Heere, und aus dem Blute der Limburger, sodann einer
seiner Bastarde, der das Banner trug, machten den Vra-
bantcrn viel zu schaffen, und sie drangen tiefer, als alle
übrigen, in die feindlichen Schlachthaufcn ein. Allein sie
fanden hier solchen Widerstand, daß das Banner erobert
und der Bastard getvdtct, Gerard van Wasseustcrg aber,
der rechtmäßige Bruder, gefangen ward.

Die Tugend des Herrn van Borne, welcher, durch alte
diese Unfälle nicht abgeschreckt, mannlich zu streiten fort¬
fuhr, bis Übermacht ihn zum Weichen nöthigte, hatte selbst
den Feinden Achtung eingeflößt; sie wollten weder ihn
tödtcn, noch auch nur gefangen nehmen. Allein er hatte
das Unglück, auf dem Rückzug in die Hände der überrhei-
nischcn Bauern zu fallen. Diese hieben ihm einen Arm ab;
mit Mühe aus dem Gedränge gekommen und ans der
Rüstung heraus und auf eine Bahre gebracht, sah er sich,
durch die treue Sorgfalt des einen seiner Söhne, außer¬
halb des Schlachtfeldes zur Erde gelegt. Seine erste Frage
war : wo der Graf von Geldern fein Herr geblieben?
und er begehrte zurück in den Streit geführt zu werden;
dort wollte er, auf dem Bett der Ehre und nicht auf
schlechtem Ackcrfclde sterben. Allein seine Leute ließen nicht
ab, bis sie ihn in Sicherheit gebracht. (')

(') Die Einzelnheiteu dieser Episode in den flämischen Berichten
sine «usercrdentlich riihrend.
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Das geldrische Kriegsvolk erlitt inzwischen bald auch

dasselbe Mißgeschick, wie das übrige. Mehrere der mu¬

thigsten Ritter verloren bei kühnen Angriffen das Leben;

Ncinicr der Esel, Drossard von Geldern und einige An¬

dere suchten eine Seitenbeweguug zu machen und fingen

das brabäntische Lager zu plündern an. Dadurch aber

schwächten sie die Hauptmacht und gaben den Grafen Ray-

nald blos. Letzterer widerstand sechsfach starker»! Andrang

lange mit Erfolg, bis der Verlust des Banners den Muth

der Seinigen nicht wenig schwächte.. Vergebens sandte sein

Neffe, der Graf von Looz, dem allseits Bedrängten eini¬

gen Beistand; ermattet von Arbeit und Wunden) mußte

er endlich, von seinem Streitroß hcruntcrstnkcnd, dem

Kastellan von Montcmacke sich gefangen geben. Derselbe

suchte seinen Rang zu verbergen, um vor der Vrabäntcr

habsüchtigen Rache ihn zu schirmen. Sie aber, welche auf

jeden Fall einen vornehmen Ritter in ihm ersahen, be¬

mächtigten sich seiner Person. Erkannt wurde er erst am

Ende der Schlacht, als man die Waffen ihm auszog.

Der Herr von Montjoie und Falkenburg, Walram,

hatte unter seinem Fähnlein viele der tapfersten Degen

gehabt, und so lange der Graf von Lnremburg noch stand,

in seiner Nähe treu gcstritttcn; nach dem Falle desselben

drang er bald da, bald dort, wie ein Löwe ein und brachte

den Feinden mannigfach Verderben. Allein sein Fäbnlcin

ward endlich niedergeschlagen und er selbst zurückgeworfen.

Die gute Ordnung der Brabantcr, welche wohl erkann¬

ten, daß des Sieges Ausgang hievon noch immer abhän¬

ge, vereitelte alle Bemühungen ihrer Feinde, selbst als

Walram ein neues Banner mit seinem Wappen brachte

und den Angriff mit Wuth und Feldruf : »Hie Montjoie!«

erneuerte. Er hub nun mit dem Grafen von Iülich einen

mörderischen Zweikampf an, bis eine gefährliche Wunde
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im Gesicht und die Nachricht von der Gefangenschaft des

Gcldcrcrs fernere Anstrengung unmöglich und die noch

stehenden Kriegshaufen kleinmüthig machte. Der Sieg war

also auch hier entschieden. Die Bronkorst, die Mcurs, die

Culcmburg, die Batenborgh, die Gcnncp, Vorst, Mascne,

Solve, Knyf, Bole, Borne, Vianen, van Ncve, van

Dnclc, van Bacr, Kclve, der Bastard von Geldcrland,

der Schirmvogt von Rurcmondc und andere mebr befan¬

den sich mit unter den Gefangenen, welche aus Mitte der

gcldrischcn Vasallen gemacht worden. Helwig van Damme

mit sieben andern Rittern lagen erschlagen.

Von allen Seiten und Wegen brachte man nunmehr

die Gefangenen ein, jedes Ranges und Standes. Unter

den Tapfersten und Ausgezeichnetesten bemerkte mau vor al¬

len andern Ad o lfv on Nassau und seinen Bruder Wal¬

ram; (9 nach ihnen die meisten der schon im Eingang

dieser Erzählung beschriebenen Grafen, Dynasten und Rit¬

ter. Einen ganzen Tag über war also bei Wöringen ge¬

stritten worden und ein pragmatischer Geschichtschreiber

der Schlacht bemerkt mit Recht, daß sie eine jener Tbatcn

gewesen, welche noch in späten Jahrhunderten in dem

Munde des Volkes und in Sagen und Liedern fortgelebt;

er bemerkt ferner — hierin mit einiger Übertreibung — daß

die Kräfte von ganz Obertcutschland jenen Brabants ge¬

genüber gestanden, daß beide Parteien gleichen Muth ent¬

wickelt und lange Zeit den Sieg ungewiß ließen, endlich,

daß blos zwei einzige Stunden die eine Waagschaale

steigen gemacht.

(') Nach der handschriftlichen Le-clirz -vinge van Li-adant in?,

wenn nicht etwa ein Walram vom Limburg darunter gemeint

ist-
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Da die parteiische Begeisterung der Sieger vorzugsweise
die ruhmvollen Einzelnhciten der Ihrigen zu samiuclu,
die Erinnerung der Geschlagenen aber mehr mit den Ein¬
drücken des erlittenen Unglücks, als mit Sammlung der
heldcnmütbigen Züge der verschiedenen Thcilnchinerdes
Kampfes beschäftigt war, so finden wir von Adolfs von
Nassau persönlicher Wirksamkeit im Einzelnen nichts auf¬
gezeichnet; doch steht bei allen Berichterstattern sein Name
überall einer der ersten voran, und die Scene nach der
Schlacht, als die Gefangenen an Herzog Johann vorüber
geführt wurden, beweist den hohen Werth, welcher ans
seine Persönlichkeit und die entwickelte Tapferkeit gelegt
worden ist. Auf die Frage Johanns : »Wer er sey?« er¬
wiederte Adolf : »Ich bin der Graf von Nassau, ein Herr
von nicht großem Gebiet; wer aber bist den» du?« Jan
entgegnete: »Ich bin der Herzog von Brabant, den du
so lange mit Krieg verfolgt und dem du fünf tapfere Feld-
hauptlcute ertödtet hast.« Da nahm Adolf, unerschrocken,
von Neuem das Wort: »Da wundert es mich sehr, daß du
meinem Schwerdt entgangen, welches ich ganz besonders
gegen dich geschliffen, und durch welches dich zu erlegen
ich ganz besondere Sehnsucht getragen habe.«

Durch solchen Frcimuth des tapfern Jünglings entzückt,
gab der Herzog, welcher ritterliche Gefühle zu ehren ver¬
stand, demselben die Freiheit ohne Lösegeld (wahrend alle
übrigen schwer geschätzt wurden) und überhäufte ihn nicht
nur mit Geschenken, sondern bat ihn sogar um seine Freund¬
schaft hinfüro.
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Drittes Kapitel.

Adolf von Nassau's Kaiser wähl und Krönung. Seine
Verhältnisse und Verbindungen mit verschiede¬
nen Fürsten und Ständen; seine ersten Verrich¬
tungen, Beleh nungen und Privilegien.

§)er Tod Rudolfs von Habsburg, des Wiedcrhcrstellers
der Einheit und Kraft des Reiches, hatte — wie im Ein¬
gange dieses Buches gemeldet worden — die mühesam
gebändigten Parteien alle aufs neue wieder in Bewegung
gesetzt. Der sehnliche Wunsch des alte , Löwen, die Krone
entweder auf dem Haupte seines Sohnes Albrecht, oder
seines Schwagers, Albrecht von Haigerloch, einst nach
ihm befestigt zn sehen, war unerfüllt geblieben, und der
Kaiser nicht ohne Gram über feindselige Stimmung der
Fürsten in die Gruft gestiegen. Man hatte schon seine ei¬
gene Macht allzusehr gefürchtet; mit Unrecht, denn er
verdiente sie. Aber den Sohn bewegten ganz andere Ge¬
fühle, wenn auch gleich dieselben Ideen über die Natur
der höchsten Würde, und vielleicht noch klarer und aus¬
gebildeter, als bei Rudolf, ihn erfüllt. Sein stolzes, stör¬
risches Wesen und sein unbeugsamer, zu Schmeichelei un¬
tüchtiger Sinn, seine schlcchtversteckte Habsucht und seine
höhnische Menschenvcrachtuug, welche in vielen seiner
Worte und Thaten ausgesprochen lag, endlich seine fuchs¬
artige Natur, welche von Freunden und Feinden nur
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Nutzen zu ziehen und jede Beleidigung gelegentlichzu
rächen suchte, hatten die Guten wie die Schlechten gleich
sehr von ihm entfernt, und da man nicht nur ihn nicht
liebte, sondern sogar fürchtete, so vereinigten sich viele,
selbst in andern Dingen Widerstreitende zu seiner Ver¬
drängung.

Der Herzog Albrecht hatte auf starken Widerstand sich
gefaßt, aber gleichwohl seine Sache nicht für verloren ge¬
halten, und darum auch noch bei guter Zeit die Reichs-
klcinodien, die er aus des Vaters Pallaste zu sich genom¬
men , einstweilen auf den festen Trifels in Verwahrung
gebracht. Die Lage der Dinge war sehr kritisch für ihn;
denn mit dem König Wenzeslaus von Böhmen, seinem
Schwager, stand er in Zwist, mit dem neuen Könige von
Ungarn, Andreas, in Krieg; der Herzog Otto von Baiern,
der Erzbischof Konrad von Salzburg hatten ebenfalls die
Freundschaft, ja selbst seine Stande von Steiennark den
Gehorsam ihm aufgekündigt. Bürger und Adcliche, erstere
der großen Verachtung ihres Standes, diese der unklu¬
gen Verletzung ihrer Privilegien willen, haßten ihn gleich
sehr. Der Herzog Akbrecht, gleich als stammte er aus dem
ältesten Herrschergeschlecht,hatte weder die Personen, noch
die Grundsätze Anderer jemals zu schonen gepflegt, und
je mehr er ersterer gebrauchte und letztere ihm Schaden
brachten, desto mehr bekämpfte er sie.

Die Churfürsten selbst trieben mit ihrem Wahlrecht eine
Art Handel. Böhmen und Brandenburg suchten einen Kö¬
nig, welcher ihre Interessen in der thüringisch-meißnischen
Fehde zwischen Landgraf Albrecht nnd dessen Söhnen be¬
günstige; Sachsen einen solchen, welcher sowohl wider
den Erzbischof von Magdeburg ihm beistehe, als eine be¬
deutende Geldsumme, deren es bedürfte, ihm zusichern,
so wie von einer zu Gunsten weiland K. Rudolfs gegen
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Dietzmann von Meissen eingegangenen Verpflichtung es be¬
freien würde. Der Churfürst von Köln dagegen sah nach
einem tapfern Arme steh um, welcher an Johann von
Vrabant ihn räche. Der von Trier, der uneigennützigste
und in vielen Dingen der besonnenste unter allen, foderte
blos das Reichsvikariat im Königreiche Burgund für seine
Person, und die Zurückgabe der »wahren Dornenkrone
Christi,« welche Frankreich in die Hände gerathen war,
für sein Erzstift zur Bewahrung, wie früher zurück; für
solch einen Preis hielt er, christlich genug, ganze Ströme
Blutes nicht für vergebens geflossen.

Aber sein Nachbar von Mainz, Gebhard (Gerhard)
von Eppen stein, war weniger von solch religiöser Ge¬
sinnung begeistert; sein Verstand, seine Energie und seine
Schlauheit imponirten allen Übrigen. Er verachtete und
haßte Albrecht von Österreich mehr, als irgend ein An¬
derer , und an seiner Wirksamkeit scheiterten die Ranke
und die Drohungen des Habsburgers und seiner Partei. (')

Der Graf von Haigerloch, ein Mann, an Ritterruhm
und Geistesgaben unter vielen seiner Zeitgenossen hervor¬
ragend, und durch den Weihrauch derselben verführt,
hatte längere Zeit sich selbst damit geschmeichelt, Kaiser
der Teutschen zu werden. Aber seine Beziehungen zu Al¬
brecht schadeten ihm viel, da man ihn, hinsichtlich seiner
Gesinnungen, in gleiche Kategorie mit diesem setzte. Als
er nun endlich die Unmöglichkeitder Thronfolge für sich
ersch'n, arbeitete er einzig und allein und nach allen Kräf¬
ten für seinen Vetter von Österreich; er war es, der zu¬
rrst König Wenzeln in einer geheimen Sendung hiefür an¬
gegangen; aber er hatte von ihm schnöden Bescheid erhal-

(') Günderode, Gesch. des rvm. Königs Adolf. S. 30 — 34,
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ten. Derselbe sendete vielmehr einen gewandten Unterhänd¬
ler nach Mainz, welcher von Herzog Albrechts Person
und Betragen die nachthciligste Schilderung entwarf —
wessen es nicht einmal mehr bedurft hätte — und den
Churfürsten eidlich zusichern sollte : sein Herr werde jeden
König ihrer Wahl, außer dem Österreicher, nach Vermö¬
gen schirmen helfen.

Als der Zeitpunkt der Wahl beranrnckte, erschöpften
sich die beiden Markgrafen von Brandenburg, Otto der
Lange und Otto mit dem Pfeil, welche mit einander über
den Besitz der Chur haderten, in Bewerbungen und Aner¬
bieten , und jeder verhieß die besten Dienste nach dem
Willen der Prälaten, auf den Fall des Vorzugs je des
Einen oder Andern von ihnen. Gcbhard zog aus ihrem
Streite so viel möglich Nutzen für seinen tiefern Plan.
Endlich neigte er sich mehr dem langen Otto zu, und
empfing von ihm dafür unbedingt seine Stimme, mit der
Bemerkung : wenn er noch den von Sachsen betrüge, so
werde er beweisen, daß er eine gute Schule gemacht. Doch
wußte er auch den mit dem Pfeile durch trügerische Hoff¬
nungen hinzuhalten. Gebhard entsprach dem Vertrauen,
welches man auf etwas zweideutige Weise in sein Talent
gesetzt, denn als der Markgraf von Sachsen ihn fragte,
welchen er wohl für den meistbesprochcnen Gegenstand der
Wahl ansehe, erwiederte er listig : «Es finden sich mehrere
unter den Fürsten, welche für den edlen und reichen Braun¬
schweig geneigt sind.« Solches batte er nur geäußert, um
seinem Kollegen das Blut in den Kopf zu treiben, denn
des Markgrafen tödlicher Haß wider den Herzog war ihm
wohl bekannt. Deshalb rief jener mit rascher Hitze aus :
»Das wäre der Tag! Eh' ich zugebe, daß jener Hanpt
des Reiches wird, ehe will ich lieber von meinem eigenen
Rechte abstehen. Ihr, Herr Erzbischof, seyd ein kluger
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Mann; ich überlasse Euch daher mein Recht; wählt jeden,
so Ihr wollt, nur den von Braunschwcig nicht.« Unwil¬
lig ruft der Neimhistoriograph von Österreich darüber
aus:

„Nn secht an den Pfaffen,
Ob cr's nicht wohl hab' geschaffen;
Er hat der Layen Chur nnn drey.
Von Mainz, der Treuen frey,
Listiger Pfaff Ameis,
Trugst du den Pfalzgrafen greis,
So bist du listig genug,
Und allen Pfaffen überklug!"

Aber auch der greise Pfalzgraf ging ebenfalls in sein
Garn, so sehr er vor ihm sich zu hüten gedacht. Die
»zwei gewaltigen Falken« von Mainz und Köln wußten
von seiner Feindschaft mit dem Könige Wenzel um den
Besitz Egers, noch von Kaiser Rudolfs Zeiten her. Sie
sprachen daher gemeinschaftlichmit Herzog Ludewig von
dem schweren Geschäfte des Tages, und daß nur zwischen
Albrecht von Österreich und dem Böhmen die Wahl noch
streitig sey; Gebhard äußerte für erster« die günstigsten
Gesinnungen, obgleich er den Pfalzgrafen, als Schwager
Wenzeslaus, versöhnenzu wollen, sich die Miene gab.
Allein jener bestand darauf, daß er von seinem treulosen
und gewaltsamenWidersachernichts hören wolle, und
gab ihm, auf die Entscheidung zu Gunsten Albrechts sicher
bauend, auch seine Stimme.

Durch eine ähnliche List überraschte Gebhard auch den
Erzbischof Bocmund von Trier; er zeigte diesem seinen
bittern Feind, den Grafen von Geldern, welcher so vie¬
len Schimpf und Schaden ihm zugefügt, als den der
Krone um so mehr zunächst stehenden Kandidaten, im Hin«
tcrgruud, worauf der eingeschüchterte Prälat in heftige
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Klagen ausbrach,' und beharrlich von der Nothwendigkeit
redete: entweder den Herzog von Österreich, oder den von
Brabant zu wählen. Was Gcbhard nicht völlig zu Stande
brachte, vermochte Siegfried von Köln", welcher so lange
ihm zusetzte, bis er dem Erzbischof von Mainz sein Wahl¬
recht ebenfalls abtrat und nur um alles in der Welt den
gefürchteten Nachbar von Geldern sich verbat. Und nun
schlug Gebhard ironisch auf die Tasche und erklärte, er
werde den König bald herausspringenlassen.

Albrecht hatte inzwischen nichts versäumt, um alte Geg¬
ner zu versöhnen und neue Freunde allenthalben sich zu
verschaffen. Der Graf von Haigerloch war sein diploma¬
tischer Sendling, welcher bei mchrern Fürsten eifrig für
ihn arbeitete, und dem einen dieses, dem andern jenes
Reichsgut, auf den Fall der Ernennung, im Namen Al¬
brechts zusicherte. Der Herzog schien seiner Sache so sehr
gewiß, daß er verschiedenen schwäbischen Edetn schon Gunst-
bczeugungen und Privilegien provisorisch zutheilte und
auf die Krone hin Gelder aufnahm. Gcbhard selbst hatte
in diese Sicherheit listig ihn einwiegen geholfen, dadurch,
daß er ihn mittelst des Grafen von Katzenelnbogen seiner
Freundschaftvergewisserte, ja sogar zur Reise in die
Rheingegenden aufforderte, was der Herzog zu thun kei-
nesweges unterließ. Es sollte die Niederlage des Herzogs
so schimpflich, als möglich, vollendet werden.

Einen besondern Dienst leistete ihm um diese Zeit der
Erzbischof von Salzburg, welcher, noch in der letzten
Zeit und nach sämmtlichen genommenen Maaßregeln, an
ihn schrieb, daß Albrechts Wahl durchaus nnthunlich, da
er noch immer in dem Bann der Kirche sich befinde, in
welchen er, tempelrauberischerHandlunge» (d. h. der Ein¬
griffe in des Prälaten Besitzthum) wegen, früher getban
worden. Diesem Schreiben waren noch kostbare Geschenke
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beigefügt, welche die ohnehin sehr triftigen Gründe mäch¬

tig verstärkten. Der Punkt wegen des Bannes gab dem

gar nicht allzu vrthodore Erzbischof-Königsmacher einen

anstandigen Vorwand, die größte Zweideutigkeit Hu be¬

schönigen, welche ihn, durch Täuschung aller Interessen,

vor dem Auge der öffentlichen Meinung nothwendig blos

stellen mußte.

Der Gelberer war bei mehrern Fürsten der Lockvogel

gewesen, mit welchem er sie in Sicherheit eingesungen;

aber dieser selbst hatte für seine Person niemals daran im

Ernste geglaubt, sondern vielmehr im Interesse von Mainz

und Köln, was sie gefodert, aus alter Freundschaft red¬

lich mit unterstützt; es schritt also Gebhard nun unbedenk¬

lich zur Ausführung seines tiefangelegten Planes. Er ver¬

sah sich für alle gcdenkbaren Fälle mit einer tüchtigen

Wache aus treu ergebenen Bürgern seines Sprengels und

ritt so nach der Wahlstadt. Man zog in den Dom und

die Handveste ward verlesen, mittelst welcher sämmtliche

Churfürsten ihr Wahlrecht an den Erzbischof von Mainz

abgegeben hatten.

Dem Prälaten zur Seite, in dessen Gefolge, war sein

Vetter, der Graf Adolf von Nassau, für welchen der Erz¬

bischof von Köln bereits ebenfalls sich günstig ausgespro¬

chen und den er selbst wohl früher mit vorgeschlagen, (')

nach Frankfurt geritten, und um ihn gleich in der Nähe

zu finden, hatte Gebhard ihm seinen Ornat zur Bewah¬

rung übergeben. An einem Fensterlein sollte er des Aus¬

gangs der Dinge harren, und, so man ihn rufen würde,

gleich herein treten.

l') Siegfrieds HauxtbcweggrunS war dabei, für die im braban-
ter Feldzug ihm geleistete Hülfe dankbar und der dabei über¬
nommenen Verpflichtungen gegen ihn ledig zu seyn.

I. 7
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Nachdem alle Vorbereitungenhinlänglich getroffen und
die Fürsten am entscheidenden Tage feierlich versammelt
waren, stund der Erzbischof Gcbhard mit großem Ernst
in ihrer Mitte auf, gedachte noch einmal des Inhalts der
verlesenen Handvcstc und begann sodann zu erzählen, wie
er Tag und Nacht den heiligen Geist angerufen und be¬
sonders noch in der letzten heiligen Messe zu ihm gefleht
bätte, daß er seiuen Verstand erleuchten und den Wür¬
digen ihm zeigen mochte, welcher im Stande sey, des
Reiches Wohlfahrt vorzustehen und die Krone des Reiches
mit Ehren zu tragen. Solches sey denn endlich geschehen,
und er ernenne hicmit im Namen der heiligen Dreifaltig¬
keit einen Mann zum Kaiser der Teutschen, welcher ehr¬
bar von Gemüth und tapfer genug von Arme sey, um
das Reich von allen Nöthen zu befreien, darin es sich
befinden möge, nämlich : den Grafen Adolf von
Nassau.

Alsbald, nachdem er diesen Namen ausgesprochen,hob
er mit starker Stimme ein Herr Gott, dich loben wir!
an, und die Pfaffen sangen eifrig von allen Seiten es
nach, während einige Laien zur Stelle eilten, wo der
Graf sein Loos abwartete. Er erschien alsbald, in seiner
schönen ritterlichen Gestalt, mit seinem freundlichen, je¬
doch entschlossenen Ernst, welcher dem Geschehenen gegen
jeglichen Widerspruch Kraft zu verschaffen, anzudeuten
schien. Der Herzog Albrecht (') stand wie vom Blitz ge¬
rührt über diesen unerwarteten Ausgang der Dinge,
und ein wüthender Ingrimm über die schimpflicheTau¬
schung, der er preisgegeben worden, bemächtigte sich sei¬
nes ganzen Wesens. Die übrigen Fürsten waren nicht
minder erstaunt über die klägliche Rolle, die sie bei der

(') Es ist erwiesen . daß er mit bei der Wabl zugegen gewesen.
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politischen Komödie gespielt, und sie entschuldigten sich
bei dem Zurückgesetztenbestens, indem sie alle Schuld auf
den Prälaten von Mainz schoben.

Gcbhard wand sich elastisch, wie er war, mit allgemei¬
nen Phrasen ans der Verlegenheit, in welche der von al¬
len Seiten ertönende Vorwurf beispiellosen Betruges ihn
gesetzt; allein er schützte ruhig vor, daß alles in rechtlicher
Form geschehen und er mit freiem Willen und vertrags¬
mäßiger Verzichtung Aller auf ihr unbestrittenesStimm¬
recht zum Schiedsrichter der Wahl bestallt worden sey;
dem Herzoge von Österreich drückte er sein Bedauern über
den Kirchenbann aus, welcher an seiner Ernennung allein
ihn gehindert, und über das Bedürfniß des Reiches, wel¬
ches dringend einen Kaiser ohne längere Säumniß gefor¬
dert hätte. Albrecht beruhigte sich bei dieser Erklärung,
oder vielmehr, er gab sich die Miene, dabei beruhigt zu
seyn, und unterdrückte seine Gemüthsbewegung, indem
er Rache und Genugthuung von bessern Zeiten hoffte.

Demgemäß lieferte er ihm bald darauf auch die Städte
und Besten aus, die des Reiches waren, und die Kleinodien,
welche er auf dem Tryfels verwahrt gehalten, obgleich es
an Aufforderungen eifriger AnHanger nicht fehlte, sich im
Besitze des Hortes mit Gewalt zu erhalten, und durch den¬
selben auch das Recht an die Krone, welches in der Meinung
des Volkes daran sich knüpfe, zu behaupten. Diese Freunde
knirschten daher vor Wuth, als sie den Herzog, welcher
übrigens »in hoffärthigen Sitten zu dem neuen Könige
geritten kam,« von demselben die Lehen für seine Erblän¬
der empfangen sahen; sie riethen noch einige Zeit zu einem
Staatsstreich und warnten Albrecht vor der Zukunft,

(') Wann man si>at und frn
Sagt in scin Ohr
Dem Herzogen oor,



Dein Schein nach war nun zwischen ihnen Beiden ab¬
gethan, was uneben gewesen; aber der Groll verschloß
sich desto stärker in ihren Herzen. Adolf suchte sofort, so
viel als möglich, durch Gunstbezeigungen die Zahl seiner
Freunde zu verstärken, und durch Vermählungen zwischen
seincnKiu dern und Gliedern der vorzüglichsten Familien im
Reiche die Bande scinesHauses mit denselben fester zu ziehen.
Ju allem diesem leitete das Beispiel seines Vorgangers
Rudolf. Zuerst wurde Ruprecht, sein Sohn, mit Jutta
(Juditha), der Tochter König Wenzeslaus von Böhmen,

Für daz der crsturb,
Der mit Recht daz crwurb,

Da» er des Hortes soldc pflegen
Der auf Trivcls ist gelegen,
Spcr, Nagel und Chron ,
Vil wirdechlcich und schon
Es ncman ander hct,
Daz er unrecht tct.
Wer sein nicht zu Recht wiclt.
Und es darinnc übcrhiclt.
Der hiet das Reich gerungen.
Der wer manigcm mißgangcn
An Leib und an Gut.
Daz er sich vorhnt.

Dein Herzogen ward geraten.
Sein pcst Frcwnt daz taten.
Die cz verrichten sa,
Daz » in der Guuig da
Lcch Stcnr und Österreich,
Und waz er hct von dem Reich,
Wo daz gelegen wer,
An alles Gcviir.

Ottökar von Horneck ( Kap. 252), welcher, verschiedene

Kapitel hindurch, die Hauptquelle für die Geschichte der Wahl

bleibt. Doch vergleiche man noch damit : Riswr. ^ustral.
H3i u. s. w.) ^ enouvili. l,rot>. — / onnn!5 ?oript. rer.

IltoA. und 6p!LÜLA> Uipl. Lbrou. tsusir. Dez II. script. rer.

L.ustr. tt. colmsr. script. rer, 8Ü»

IN g cocl. clixl. Zerni. u. s. w.



verlobt; letzterer verhieß durch eine Urkunde die Aussteuer
von 10,000 Mark Silbers voraus, und Adolf verschrieb dage¬
gen der Prinzessin 10,000 Mark Lcibgcding auf Wiesbaden,
Jdstein und Sonnenberg;zugleich verpfändete er dem Könige,
ihrem Vater, das Land Plcißcn und Altenburg; er gestat¬
tete ihm den Empfang der Lehen durch Bevollmächtigte,
statt, wie die Regel sonst vorschrieb, in Person; ja er
stellte ihm den Lehenbricf noch am Tage der Wahl aus.
So viel war dem Nassauer die Erhaltung der wichtigen
Freundschaft des Böhmen gelegen. Aber dieser erwiederte
das Vertrauen schlecht. Die prekäre Stellung des neuen
Monarchen, in Bezug ans die Finanzen, benutzend, zö¬
gerte der stolze Slave die wirkliche Vermählung auf un¬
bestimmte Zeit hinaus, bis Jutta, vielleicht aus Gram
und Herzensschnsucht, dahin gewelkt war, ohne den Bräu¬
tigam jemals gesehen zu haben.

Große Spannung zeigte sich gleich in den ersten Tagen zwi¬
schen dem Könige und dem Pfalzgrafen. Ludewig hatte seine
Anhänglichkeit an Österreich allzustark an den Tag gelegt,
als daß Ersterer ihm so leicht verzeihen konnte; sie mehrte
sich, als der Herzog dem Antrage einer Tochter Adolfs
für den jungen Rudolf von der Pfalz Schwierigkeiten
machte; doch hatte er hier den Schein der Billigkeit für
sich, weil ein früheres Verlöbniß mit einem Fräulein aus
dem Hause Brandenburg im Wege stand. Diese Schwie¬
rigkeiten hoben sich jedoch bald, in Folge gütlichen Ver¬
ständnisses zwischen den Interessenten, der freundschaft¬
lichen Vermittlung Erzbischof Gebhards und einer dem
Pfalzgrafen verheißenen Geldsumme,und die Hcirath zwi¬
schen Rudolf und Mechthilden ging, zu Nürnberg, vor
sich (12S4).

Noch am Tage nach der Wahl ward Landgraf Heinrich
von Hessen zur Würde eines Rcichsfürsteu erhoben und
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mit Eschwege, der Stadt, und Boineburg, dem Schlosse,
im Namen des Reiches belehnt, nachdem er früher sein
Land als eigen besessen und den Landgrafcntitel blos we¬
gen seiner Abstammung vom thüringischenHause geführt. (')

Das Hauptunglück, welches über Adolfs ganzer Regie-
rungspcriodewaltete, und die Besorgnisse derjenigen zu
rechtfertigen schien, welche die Ernennung eines armen Kö¬
nigs für unpolitisch erklärt hatten, der Geldmangel,
stellte sich schon in den ersten Tagen der Erhebung ein;
er hatte nicht so viel, um die Kosten der Reise und Krö¬
nung bestreiken zu können. Der König wollte demnach mit
einer Judcnsteuer zu Frankfurt inaugurircn; aber der
Magistrat dieser Reichsstadt, aus eigennützigen Gründen,
widersetzte sich solchem Ansinnen. Der Erzbischof von Mainz
mußte auch diesmal seinem Vetter Rath schaffen; durch
sein Fürwort und seine Bürgschaft brachte er ihm eine
Summe von 20,000 Mark zusammen, und dafür wurden
Schlösser und Dörfer verpfändet. Der Erzbischof that sol¬
ches «nicht ohne Hoffnung reichlicher Zinsen,, wie ein
neuer Schriftsteller richtig bemerkt hat. (°)

Endlich trat der König den Zug nach Aachen an. Un¬
ter den Fürsten, die ihn dahin geleitet, bemerkte man be¬
sonders die Churfürstenvon Mainz und Trier mit sehr
ansehnlichem Gefolge von Rittern und Reisigen. Mehrere
der Kältcrgesinntenwaren unter mancherlei Vorwanden
zurückgeblieben; so der von der Pfalz. Als Adolfs Schiff
an dem Fürstenberg vorüberfuhr, geschahen von Seite
der Besatzung Schüsse, deren einer hart an des Königs Seite
uiederfuhr und einen seiner Leute verwundete. Der König
ward über solch frevelhafte That auf's äußerste erbittert;

r') Günderode. Rommel. Hess. Geschichte.
(') Muth, S. SS.
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der Pfalzgraf entschuldigte sich auf's beste mit der Unwis¬

senheit seines Volkes; aber der Vorfall ließ im Herzen

Adolfs einen tiefen Stachel zurück.

Am 13. Brachmond endlich ward die alte Stadt der

Könige erreicht. Eilf Tage darauf setzte der Erzbischof

Siegfried von Köln seinem alten Freunde, die Krone Karls

des Großen feierlich auf das Haupt, und auch Frau Jma-

gina erhielt die ihr gebührenden Ehren. Denkmünzen, mit

dem Brustbildc des hohen Paares und mit Devisen zum

Ruhme der Stadt Aachen geziert, wurden unter das Volk

geworfen, (3 und allerlei prunkvolle Feste angestellt, die

der Noth der Zeit zu spotten schienen. Sonach ging eine

Reihe von Belehnungen an Ncichsfürsten und von Begün¬

stigungen an Einzelne und Städte vor sich. Der König

suchte allseits sich gnädig und freundlich zu zeigen.

Der erste, welcher mit Rechte» und Begünstigungen, auf

eine ziemlich anffallende Weise und sowohl zu des Rei¬

ches, als des Königs eigenem Schaden, überhäuft wurde,

war natürlich die bisherige Hauptperson, Gcbhard von

Mainz, welcher seinen Vetter nur allzusehr fühlen ließ,

daß er im Grunde sein Beschützer und der König blos

sein Klient sey. Die Erzkanzlerwürde von Teutschland

ward Eckharden sowohl für sich, als für sein Stift auf

alle künftige Zeiten bestätigt; sodann über den Iudcnzoll

zu Mainz mud eine Reihe anderer Vortheile schriftliche

sowohl, als eidliche Versicherung ertheilt. Eine zweite Ur¬

kunde, datirt von Worms aus, erneuerte diese Versiche¬

rung für die Privilegien des Churstiftes im Allgemeinen

und jedes insbesondere. Einige Zeit später stellte der Kö¬

nig auch dem Churfürsten von Trier einen Brief aus.

(') Vgl. darüber das Kapitel über die Bildnisse, Münzen und
Denkmale Adolfs zu Ende des Loci.
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welcher diesen Letzlern, über vorgestreckte Summen zu den

Krönungskosten, auf Kochem an der Mosel und den Ort

Clotten anwies.

Noch im Oktober 1292 traf Adolf zu Köln ein, wo er

einen großen Reichstag hielt und den Würzburger Landfrie¬

den K. Rudolfs, seines Vorgangers, feierlich verkündigte

und erneuerte. Valenciennes, wegen frevelhafter Empörung

wider den rechtmäßigen Beherrscher, Jean d'Avesnes, Gra¬

fen von Hcnncgau, kam bei diesem Anlaß in die Acht. ( )

Nicht lange nach seiner Königswahl, noch während sei¬

nes Aufenthalts zu Köln, hatte Adolf auch mit den An¬

gelegenheiten Brabants sich beschäftigt und am 5. Wcin-

mond des Jahres 1292 dem Herzoge Jan ll, urkundlich

die Bestätigung aller früher von Friedrich 11. und Rudolf

I. verliehenen Privilegien, Immunitäten und Rechte -üi-os.

sacrs ertheilt. Desgleichen fertigte er demselben, am 18.

Wintermond, einen zweiten Brief aus, darin er ihn zum

obersten Schirmvogt und Statthalter des Reiches, von

der Mosel an bis zur See und längs des Rheins bis West-

phalen, bestallte, und allen Fürsten und Prälaten, so wie

sämmtlichen geistlichen und weltlichen Behörden, unver¬

brüchlichen Gehorsam und willfährigen Beistand an den

Herzog von Brabant nachdrücklich empfahl. (I

Es ist bemerkenswerth, daß der König zum Nachtheil der

Pfaffheit, welche ungebührliche Foderungen erhob, und zn

Gunsten seines alten Gegners solche Urkunde ausgestellt;

eine Erklärung mehr des vielen Unglücks, welches von ver¬

schiedener Seite her nachmals ihn so sehr verfolgt hat.

(') Häberlin II. 7. Periode. 633 — 634.

o lleschrz'vinze VSII I^odoxelce sn Vrolisnt. II. 67. HIL3,

Iroxlrees cl« Lrsbrznt. kreu^es; p. 127.
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Viertes Kapitel.

Der Tag zu Oppenheim. — Albrecht von Osterreich
empfängt vom Könige die Lehen. — Die Wirren
im Elsaß und in Schwaben. — Walther Rössel¬
mann, die Lichten berge und A. von Rappoltstein.
— Der schwäbische Kreistag zu Eßlingen. — Graf
Eberhard von Wnrtemberg. — Die Schweizer,
eifrige Anhänger des Königs.

§)as nunmehrige Epos des Lebens, Wirkens und Käm-
pfens, welches bei Adolf von Nassau sich darstellt, faßt
einige große Hauptabschnitte, deren jeder eine Summe
von in sich zusammenhängenden Begebenheiten bildet; es
sind dieses : zuerst sein Verhältniß zu Albrecht von Oster¬
reich, von Anfang an bis zu Ende die finstere Wolke,
welche, nur theilweise von scheinbarem Strahl des Frie¬
dens, der Unterwerfungund Versöhnungzertrennt, sich
durch alle öffentliche Handlungen, Schritte und Maaßre¬
geln zieht, bis, durch den Willen des Geschicks, sie in
zerschmetterndemBlitze sich entladet; der elsäßische Krieg,
in moralischer Beziehung für Adolf von unberechenbaren
Folgen; nach diesem kömmt das Verhältniß des Königs
zu Italien und dem Pabste; auf einer dritten und vierten
Seite das zu Frankreich und England. Unheilvoll tritt
endlich der meißnisch-thüringischeHandel ein, und die Em¬
pörung Albrechts und die Verschwörung der Fürsten wi-



der das rechtmäßige Roichsoberhauptschließt mit seinem
Untergang das Ganze.

Albrecht war, unwirsch ob des Mißlingens seiner Pla¬
ne, verfolgt von dem Hasse der Wiener und verachtet von
den meisten Bessern seiner Zeit, in sein schweizerisches
Stammgut gezogen, wo das bekannte konstanzcr Bündniß,
zur Abwehr der Gewaltthaten des Herzogs geschlossen,
und den eigenen Verwandten desselben, Bischof Rudolf,
an der Spitze, große Verwirrungen inzwischen angerich¬
tet hatte. (') Dieser Anblick mehrte seinen Grimm, beson¬
ders da er auch hier die Spuren des salzburgischen Erzbi«
schvfs wahrgenommen.Da Adolf ihn nicht hinderte, be¬
schloß er an den verbündeten Großen im Lande Schwa¬
ben glänzende Rache. Zuerst wandte er sich gegen den
Grafen von Nellenburg,Mangold V., in dessen Hans der
Haß gegen Österreich erblich geworden war. Der nie be¬
zwungene Thurm sank in Trümmer, erschüttert von der
Gewalt der Belagerungswerkzcuge des Herzogs; es war
zu Stockach, wo der alte Graf die Schreckensknndc em¬
pfing; er demüthigte sich vor dem Sieger, welcher sofort
seine Waffen gegen die Übrigen wandte.

Inzwischen kam der König in die obern Rhcingcgendcn
gezogen, und ließ, was bereits zu Köln geschehen, allent¬
halben den Landfrieden K. Rudolfs verkünden und beschwö¬
ren. Zu Oppenheimwurde Rast gemacht und die Weih¬
nacht gehalten. Aber nur mit Mühe gewannen es die

(') Dies war ein großes Versehen Adolfs. Der Prälat und die
schwäbischen Edle», sich selbst überlassen, hatten nolhzedrun-
gen diese Einung gestiftet; jener aber hätte durch kluge Ver¬
heißungen kostbare Kräfte sich ganz gewinnen mögen. So stan¬
den sie nun, der Verlassenheit «nwillig, dem Könige zwar
nicht gegenüber, aber auch nicht zur Seite.
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Fürsten über den Herzog, daß auch er bei dem Könige
erschien, gleich wie eö Recht und Sitte mit sich brachten.
Er kam und ging mit Verstellung;und um den Nassauer
zu demüthigen, hatte er ein ungeheures Gefolge mit sich
gebracht, und wetteiferte, bei weitem siegreich, an Pracht
mit dem Reichsoberhaupte, gegen welches er kaum die
nöthigen Förmlichkeiten beobachtete, die der Monarch von
seinem Vasallen fodcrn konnte. Es ist dies ein charakteri¬
stischer Zug, der in der teutschen Geschichte überall da
wiedergekehrt, wo Habsburgische Prinzen mit ihrer Be¬
werbung um den Thron etwa durchgefallen waren. Sie
foderten von allen übrigen Fürsten den buchstablichsten Ge¬
horsam und das gewissenhafteste Ceremoniel; sie selbst aber
achteten im gleichen Fall dieselbe Verpflichtung gegen An¬
dere nur wenig. Es blieb im Hause Habsburg, von Rudolf
an bis auf neuere Zeiten, herrschender Ton, die teutsche
Krone, als ein Erbstück, und alle übrigen Reichsstände
als geborne Vasallen zu betrachten. In gegenwartigem
Falle war es doppelt befremdend, daß der Herzog Albrecht
bei jeder Gelegenheit vergaß, daß sein Vater Rudolf und
die Nassau's an Rang sich ebenbürtig gewesen, und jene»
nur seine Tugenden, wie den Grafen Adolf seine Ver¬
dienste, in der Meinung erhöht hatten.

Der König versuchte so sehr alle Wege, den Herzog von
Österreich zu versöhnen, daß er ihm sogar, auf erhobene
Klage wider seine Feinde, freie Hand im vollestcn Sinne
des Wortes und im Widerspruchmit dem eigenen Pro-
klam des Landfriedens,so wie mit dem höchsten Majestäts¬
rechte gewährte; als Lauffenburg und Kiburg klagend wi¬
der den Vetter auftraten, wies er sie an diesen, mit der
Aufforderung zum Vergleich. Solches war ein großer Miß¬
griff von Adolfs Seite; denn er gab seinem Gegner neue
Macht, ohne ihm den alten Stachel genommen zu haben.



Wie der Herzog gegen ihn gestimmt war, mochte er

schon ans der lakonisch-schneidenden Art ersehen, mit wel¬

cher derselbe den Antrag zur Vermählung einer seiner

Töchter mit einem der Sohne Adolfs erwiedert. Er er¬

klärte nämlich, auf dessen niedere Glücksgüter stichelnd:

»wenn der König im Stande ist, aus meiner Tochter eine

Fürstin zu machen, so laß ich die Sache mir wohl ge¬

fallen.«

Eine große Beleidigung fügte dagegen auch Adolf dem

Herzoge dadurch zu, daß er den aus Österreich vertriebe¬

nen von Summerau freundlich bei sich aufnahm und den

Beschwerden des Erzbischofs von Salzburg fort und fort

ein allzugnädiges Ohr verlieh. So etwas verzieh Albrecht

nicht so leicht. (')

Albrecht, dessen ungeachtet außer Stande, alle Mitglie¬

der des konstanzer Bundes zu züchtigen, eilte nunmehr

unmittelbar nach Jnner-Österrcich, wo das Mißvergnügen

wider ihn den höchsten Grad erreicht und zu förmlichem

Aufstand sich ausgebildet hatte; sein Schwager, der von

Haigerloch, dessen Ruf diplomatischer Gewandtheit durch

Adolfs Wahl eine schwere Niederlage erlitten, ging mit

ihm, nicht ohne fühlbare Merkmale, wie sehr er von Haß

gegen den König erfüllt sey.

Ein zweiter vertrauter Freund und Anhänger des Hau¬

ses Habsburg, Graf Albrecht vonHohenbcrg, Oheim

des Herzogs, in Schwaben der oberste Landvogt, nährte

nicht mindere Glut geheimen Hasses wider Adolf, zumal

nachdem ihn das Loos der Entlassung von seiner Stelle

getroffen, in Folge des veränderten Herrschersystems. An¬

fänglich hatte der König alle Vögte in jenen Landschaf¬

ten, so wie in Schwaben und in dem Lande Schweiz ge-

(') Aäberlin 635 — 636.



lassen, wie sein Vorfahr Rudolf sie bestallt. Aber die Über¬

zeugung von ihrer ungünstigen Gesinnung und ihrem ge¬

heimen Zusammenhang mit seinen Feinden bestimmte ihn

zu ihrer Ersetzung durch getreuere Diener. Es kam also

für Albrecht von Hohenberg Luther von Uesenbcrg

in Schwaben; im Elsaß ließ er Otto von Ochsen stein,

welchem er vertraute, an der Reichsvogtei. Dieser Wech¬

sel der Verwaltung gab in beiden Landern zu Wirren und

selbst zu Kämpfen Anlaß. (')

(') Pfister. Gesch. v. Schwaben III. Fecht, vaterl. Begeben¬

heiten unter Adolf und Albrecht I. (Aletheia, VI. Heft).

Hinsichtlich dieser Angelegenheiten enthält Pfister folgende

wichtige Rote, welche zugleich über die Statthalterschaften

Adolfs in Elsaß und Schwaben den vollständigsten Bericht

ertheilt (III. S. 106 — 107) :

»Die Rachrichten sind etwas unvollständig und schwer in

Übereinstimmung zu bringen. Nach den ^.nnal Lolmsr., s<1».
192, ließ Adolf zuerst die alten Landvögte, namentlich im

Elsaß den Grafen Otto von Ochsenstein, K. Rudolfs

Schwestersohn; (Wegelin histvr. Bericht :c., S. 68, hat dir

Sachen ganz verwirrt) nachher muß er aber den Grafen ab¬

gesetzt haben, als, nach l'ritliem. Diirori. Ui>5auZ., aä Ä. 1197,

die beiden Landvogteien des Elsasses dem Grafen Hermann

von Geroldsegg und einem andern Graven übergeben

wurden; denn daß der Grav von Ochsenstein nicht unter dem

letztern verstanden seyn konnte, ist schon daraus klar, weil

nach Tritll. I. c. hauptsächlich die Graven von Ochsenstein IM

Jahre 1297 den Aufstand gegen K. Adolfs Landvogte erregen

halfen.

»Daß der von Ucsenberg unmittelbar auf Gr. Albrecht von

H ohenberg in der schwäbischen Städtevogtei gefolgt seye, ist

ziemlich klar, wenn man blos die urkundlichen Data bei We¬

gelin, S. 63 — 70, ohne seine unrichtigen Zwischenbemer¬

kungen , Zusammenhalt. Die Graven von Werdenberz hatten



Walthcr Rössclmann, der Schultheiß zu Kolmar,

ein unter der vorigen Regierung wichtiger und vielge¬

brauchter, jedoch schon den Plänen K. Rudolfs hinder¬

licher Mann, widersetzte sich der Huldigung an den Kö¬

nig für seine Stadt, nachdem alle übrigen den Eid schon

geleistet; er stellte als Bedingungen des Gehorsams : daß

der von Ochscnstcin, in Adolfs Name auf dessen Lebens¬

dauer, die Bestätigung seiner Person im Schnlthcißenamte,

so wie auch den Punkt zusichere, daß man weder die in

Folge früherer Bürgerkämpfe Verbannten der Gegenpar¬

tei zurückberufen, noch der König selbst mit bewaffnetem

Volk in die Stadt ziehen werde. Der Laudvogt, ohne Ab¬

Wartung weiterer Befehle, und, wie es ihm däuchte, im

Interesse seines Herrn, ging die dreisten Forderungen ei¬

nes aufgeblähten Vasallen und Bürgers ein; auch wurde

förmlich ausgemacht, daß die Stadt niemand andcrm,

als der Person des Königs selbst sich erschließen sollte.

Inzwischen war Adolf, zu dessen Hcermacht verschiedene

der ihm ergebenen Prälaten gestoßen, in der Gegend von

Kolmar eingetroffen, während Jmagina, welche Breisach

zur Wohnung wählte, allerlei Handlungen der Wohlthä¬

tigkeit ausübte und ihren Namen gesegnet machte. (')

Am 16. Oktober hatte er Rappoltstein ohne Widerstand

in Besitz genommen; eben so die Burg Wilre; dagegen

die obere Landvogtei, Albrecht die untere; daß ein Grav
von Pfirt zwischen ihm und dem von Uesenberg eingetreten
seye, ist aus Gottfried von Nammingen ohne allen Beweis
angeführt. Albrechts Thätigkeit gegen K. Adolf läßt sich am
natürlichsten aus der Entziehung aus der Landvogtei erklären.
Nach Wurstifen, Basl. Chron., S. 146, war Gr. Theo«
bald von Pfirt Landvogt im Elsaß."

O Man hatte ihr auf der Reise einen Knaben vorgestellt, der
unter Wölfen ernährt und aufgezogen worden.
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stürmte er, an Simon und Judä, eine andere Burg, Wer¬

de. Daraufschlug er sein Hoflager zu Landan auf, wo¬

selbst er Gelegenheit nahm, die Stadt über ihren Span

mit dem Domstifte Speier, in Betreff eines verlegten

Jahrmarktes, zu vergleichen.

Zu Kolmar selbst, welches ihm die Thore ohne die er¬

wartete Gegenwehr öffnete, fand er anständige Aufnahme.

Er zernichtete die Anordnungen seines Landvogteö wieder

und stellte alles auf den frühern Fuß her. Die aufrühreri¬

sche Partei, diesmal überrascht, heuchelte Unterwerfung

bis zu gelegenerer Stunde.

Der König durchzog nun auch einen Theil der Schweiz,

welche, in Haß wider den gewaltthatige» Albrecht schon

damals eingeweiht, mit Freuden ihn sah, und einen Theil

von Schwaben, wo es für ihn minder freundlich aussah.

Hier war das Ansehen des mächtigen Grafen Eberhard

von Würtcmberg überwiegend, welcher die Erhöhung

Adolfs als das unverdiente Glück eines Emporkömmlings

und den unvermnthetcn Vorzug der Familie Nassau für

eine Zurücksetzung seiner eigenen ansah. Als daher alle

Dynasten und Stande Schwabens auf dem Tage zu Eß-

lingen sich cinfanden, um die Bestätigung ihrer Lehen und

Freiheiten aus des Königs Hand zu erhalten, fehlte allein

der von Würtcmberg. Zu den persönlichen Gründen wider

Adolf, die er mit dem Herzog Albrecht theilte, war auch

noch der entschuldbarere des Nichterscheinens bei jener Ver¬

sammlung dazu gekommen, daß der Graf mit mehreren

derselben Städte in Schwaben bittern'Krieg führte, mit de¬

nen er, des Königs Landfrieden und Gebote gemäß, nun

Bündniß schließen sollte. Mit dem Tode der Hohenstanfen

war ein hoffarthiger aristokratischer Geist in das zunächst

auf sie folgende, in der Heimath vorherrschende Geschlecht

gefahren; die Grafen von Würtcmberg, um des Landes
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und der Nation allgemeine Interessen meist unbekümmert,

spielten unter den schwabischen Dynasten die Rolle der

baierischen Welsen in verkleinertem Maaßstab, und sie

verschwendeten ihre Ritterkraft — bei der Großartigkeit

mancher einzelnen Charaktere um so bedauernswerther —

fast in lauter ruhmlosen Fehden mit den Städten, deren

Flor, Aufschwung und Freiheit sie niederzudrücken such¬

ten, bis ihnen endlich — nach manchen blutigen Nieder¬

lagen — bei Döffingcn im fünfzehnten Jahrhundert erst

der Sieg über die Demokratie auch gelang.

Die Verachtung seiner Befehle von Seite Eberhards

entrüstete den König über die Maaßen; er entsetzte den

Grafen daher seiner Vogteien und behielt zwei seiner Bur¬

gen als Unterpfand künftigen Gehorsams. (') Eberhard,

welcher offenbaren Widerstand, aus Mangel an anständi¬

gen Gründen, nicht wagen konnte, schien zum Kreuze

kriechen zu wollen, und er begleitete, mit einer Miene,

welche Sinnesänderung verhieß, den König durch Schwa¬

ben, welches dieser nach allen Richtungen bereiste und

beruhigte. Kaum aber hatte er den Rücken gewandt, so

erneuerte er das alte Unwesen und bekriegte noch heftiger

als vorher seine Widersacher, allen Rechtssprüchen zum

Trotz, welche früher von Schieds- und Reichsgerichten

über die streitigen Punkte ergangen. (') Die Edlen jener

Zeit achteten geschriebenes Recht nur dann, wenn es zu

ihrem Vortheil sich aussprach, und wie viel auch die Gra¬

fen von Würtemberg von den alten Briefen bis zum

Ekel sprachen, so verletzten sie deren Inhalt, Kaiser und

Städten gegenüber, täglich ohne Scheu.

Nach der Versammlung der schwäbischen Stände zu Eß-

(') Erst unter Albrecht I. sind dieselben zurückgegebenworden.
(') Pfister lll., 107 — 110.
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lkngen ward ein Reichstag zu Nürnberg gehalten; auch
hier ging es an ein Bestätigen und Ertheilen von Privi¬
legien ohne Ende. Zu den merkwürdigern Verfügungen
dieses Reichstages gehörte die über die Inseln, welche
der Rhein durch die Veränderung seines Laufs zu bilden
pflegt; der König erklärte, daß dieses durch Zufall ent¬
standene Gebiet nicht den Herren der Lander, an denen
der Strom vorüber fließt, sondern den Inhabern des Ge¬
leits- und Zollrechts auf dem Flusse gehören sollte. Das
Ganze war zu Gunsten seines Lieblings, Rainald von
Geldern, mit dem er seit dem Brabanterkrieg ununter¬
brochene Freundschaft unterhalten hatte, geschehen. Auch
noch in manch andern Dingen erzeigte sich der König dem
Grafen Rainald überaus gnadig; oft zum Ärgcrniß an¬
derer Dynasten und Stände. Ein Günstling erregt jedes¬
mal schon an und für sich Mißtrauen und Argwohn. (')

Eine andere Verordnung wehrte den Vasallen in Zu¬
kunft die Erbauung von Burgen oder Belagerung von
Orten, ohne daß vor einem zuständigen Gerichte die Be-
fugniß hiezu dargcthan worden.

Während Adolf seinerseits für Beschwichtigung der Lei¬
denschaften im Reiche jedes billige Opfer, selbst auf Kosten
Seiner Majestät, brachte, und den Landfrieden auf alle
Weise zu erhalte» suchte, entfachten sich die Leidenschaf¬
ten und die Zwiste im Elsaß neu und grimmiger als zu¬
vor, aus ihrer Asche. Walther Rösselmann hatte sein altes
Unwesen erneuert und alles in Tumult und Verwirrung
gebracht. Um seine Partei zu verstärken und dem Könige,
welchen er haßte, einen Streich zu spielen, hatte er mit
den Freiherren und Grafen der Nachbarschaft, die zum

(') van Historie vüir (ieI<ZerIi>nll. I. veel. iZ.
Lsp.

I. 8



— 114 —

österreichischen Anhang gehörten, Einverständnisse gepflo¬
gen, und zweien der Übelbcrufenstcn, Anselm von Rap-
poltstein und.Friedrich von Lichtenstein,als neuen Schirm¬
vögten Kolmars, die Stadt überliefert, und zwar, wie
ausdrücklich angemerkt wird, wider Willen der Mehrzahl
der Bürger. Mit diesen, mit Konrad von Lichtcnbcrg,
Bischof zu Straßburg, u. A. spielte er in einem großen
Theil des Elsasses den Meister. Leider ist uuS nicht recht
klar geworden, welchen Zweck diese Opposition im Hin¬
tergrunde gehabt, außer etwa dem Siege des habsbnrg'-
schen Prinzipes den Wetz vorzubahnen.Wenn die meisten
Geschichtschreibervon dem «vielfachen Unfug« reden, wel¬
chen Konrad von Lichtcnbcrg mit verübt haben soll, so
glauben wir diese Art, die Sache zu behandeln, zum min¬
desten etwas oberflächlich und gewagt; denn es ist schwer
anzunehmen, daß einer der großartigsten und geistreichsten
Männer des Jahrhunderts, in dessen Seele die Niescnidee
des straßburger Münsters stand, blos das Gewerbe eines
Parteigängers und Mordbrenners getrieben haben soll,
ohne Ziel und Zweck.

Doch, sey dem wie ihm wolle, ?er König brach, ans
empfangene Kunde, daß das Elsaß neu in Flammen stehe,
mit rächcrischer Macht heran und umlagerte die Stadt.
Nach sechs Wochen der Bedrängnis nöthigte ein Aufstand
der Bürger wider die Vögte und des Schultheißen oligar-
chischcs Regiment zur Übergabe. Der von Rappoltstein
ward gefangen; Friedrich von Lichtcnbcrg entkam; Nös-
sclmann fiel auf der Flucht den Knechten des Bischofs von
Basel in die Hände und wurde dem König, jedoch unter
der Bedingung ausgeliefert, daß er seines Lebens gesichert
bleiben sollte.

Diese Bedingung hielt Adolf und dehnte sie von freien
Stücken auch auf den von Rappoltsteinauö. Doch beschloß
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er, durch den schimpflichen Zusatz der Strafe, welche er
nöthig fand, ein warnend Beispiel wider künftige Nach¬
ahmung des Beispiels zu geben. Er ließ also den unge¬
treuen Schultheißenauf ein Rad setzen, den einen Arm
an einer Stange in die Höhe gebunden, um dadurch den
von Jenem verübten Meineid auszudrücken; in dieser Stel¬
lung ließ er ihn durch Kolmar und alle Städte der Nach¬
barschaft herumführen und sodann nebst seinem Sohne für
Lebensdauer in einem Thurm verwahren. Der von Rap-
poltstein dagegen ward auf die Achalm gebracht, wo er
einige Jahre lang fest saß; seine Güter selbst wurden ein¬
gezogen und zwei Drittheile den Verwandten Ansclms
übergeben, den Rest behielt der König für sich. Mit den
Gebrüdern von Lichtenberg jedoch kam eine Versöhnung
zu Stande, woran sicherlich die Persönlichkeit des Bischofs
großen Antheil hatte. Sie demüthigten sich vor Adolf und
dieser nahm auf die Bedingung sie wieder zu Gnaden an,
daß sie, auf ihre Kosten, einige Kriege des Königs mit¬
machen würden. (')

Der neue König entsprach, mehr noch als den Elsäs-
sern, der Stimmung und Neigung der Schweizer, wie
zum Theil schon angedeutet worden ist; seine Wahl war
gleich anfangs mit Jubel vernommen worden, denn daS
schlimme Wesen Albrechts von Österreich war im Lande
Eigen, im Thurgau, in den Waldstättcn und auch von
da den Stadsen am Rheine zu, allen klar geworden. So
wie er, seit dem Attentate auf sein Leben durch Gift, nur
ein physisches Auge mehr hatte, so hatte er auch nur sein
einziges geistiges auf Besitz und Herrschast gerichtet. Die¬
sen zwei JHolen opferte er Ruhm, Recht und Freundschaft

(') Güuderode. Wenzel. Muth.



ans, was die Schweizer zumal, noch vor seiner Kaisern
wabl, von ihm genugsam erfahren haben.

Adolf bestätigte, sowohl zu Zürich als zn Bern, Frei¬
heiten, die den Bürgern von hohem Werthe schienen; so
z. B. das Recht : in Zeiten der Erledigung des Thrones
das Blutgericht aus eigener Machtvollkommenheit halten
zu dürfen; oder: daß man bei einer Anklage ob Blut¬
schuld, und noch mehr bei Anlässen geringern Gehaltes
vor keiner andern BeHorde zur Verantwortung sich zn
stellen habe, als vor dem Schultheißender betreffenden
Stadt; es sey denn, daß der König oder der von ihm
bestallte Hofrichtcr eigens sie vor sich berufen.

In gleich liberalem Geiste war die Charte abgefaßt,
welche Adolfs Landvogt in Elsaß und Burgund, der Herr
von Mcyenberg, der Stadt Laupen gab. Richt mindern
Werth legten die Mühlhanscr auf die Befreiung von allen
Zöllen in den Städten des teutschen Reichs, so wie auf
die Befugniß, nur einem Schultheißen, der aus ihrer
Mitte gewählt worden, zu gehorchen, und niemanden in
ihren Ringmauern als Bürger zn dulden, der nicht ein
Haus von wenigstens fünf Pfunden im Werth, innerhalb
derselben, besitze.

Die Schweizer gingen auch ganz in des Königs Ansicht
und Politik ein, sowohl wo es die Feststellung des Frie¬
dens, als die Vertheidigung wider Albrechts Eingriffe,
Selbstsucht und Opposition betraf.

«Mit Ochsenstein — so erzählt Johannes Müller — des
Herzogs Vetter, und im vorder» Erbland Pfleger, mach¬
ten die Züricher einen Vertrag, wie aller Span rechts-
förmig zu schlichten sey. Sie versprachen dem Gotteöhause
Wettingcn, den für keinen Züricher zu halten, von dem
es beschädiget würde; der Abt wählte über vorkommenden
Span fünf Ritter und Bürger aus ihrem eigenen Rath.



Als der Herzog wider den König so viel unterhandelte,
daß große Unruhen befürchtet wurden, scheuten sie sich
nicht, mit Lütolden von Regensberg, so nnabläßig den¬
selben das Mißgeschickseines Vaters verfolgte, zweijäh¬
rige Freundschaft aufzurichten. Bern und Freiburg ließen
durch sechs vornehme Rathsherren jeder Stadt, unter dem
Freiherrn Ulrich von Thorberg, der nach des konstanzi-
schcn Bischefs Tod der Grafen von Kibnrg Pfleger war,
all ihren Zweispalt untersuchen und entscheiden. Schon
vorher wurden durch Bern die Solothurncr in gleichen
Bund aufgenommen. In den Bund, welchen die Bcrncr
mit Amadeus auf sein Lcbcnlang machten, trat auf zehn
Jahre und mit Burgrecht Ludwig, sein Bruder, Freiherr
im romanischen Land. Im oberländer Gcbirg wurden die
Herren von Rarou, von Eschcnbach und von Weißenburg,
welche zu oft, im Stolz ihrer unzugänglichen Macht, je¬
des Königs Frieden brachen, dadurch ruhiger, als die
Gemeine von Leuk, Graf Josselin von Visp und mit al¬
ler Macht von Wallis Bischof Bonifacius (aus dem Hause
Challant) den Krieg der Stadt Bern bis jenseit Oberlan¬
des wider sie zu führen versprach. Als König Adolf durch
keine Ursache so sehr, afs durch die Kunst Albrechts in
äußerste Gefahr kam, blieben die reichSfreicn Bürger und
Landlcute des helvetischen Landes in seiner Treue. Ihm
schwuren die Schweizer um den Schirmbricfder Freiheit.
Abt Wilhelm, da er vergeblich zu Wien, vergeblich in
Albrechts Lager, wider Salzburg, um des Herzogs Gunst
geworben, lebte im dritten Jahr am Hof König Adolfs.
DcrKönig, zurückg ehalten von der Niedrigkeit
seines eigenen Glücks, welches zu weit unter
seiner Würde war, unterließ nicht, ihm und seinem
Stifte, für den Dienst wider gemeinschaftliche Feinde dank¬
bare Liebe in seinen letzten Tagen durch Anweisungen auf
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des Reichs dortige Einkünfte zu bezeugen.« (') Also haben
sich die Verhältnisse Adolfs von Nassau zu den Schweizern
gezeigt; ein Umstand, welcher rühmlich für die Stimmung
urkundet, welche ein von Natur und durch seine Geschichte
freies und trotziges Volk gegen den Beherrscher des Rei¬
ches an den Tag gegeben. Sie liefern auch einen neuen
Beweis, von welchen Kreisen aus seine eigentlichen
Freunde und Verläumder ausgegangen.Die Schweizer er¬
sahen mit Recht in ihm einen Fortsetzer der Grundsätze
der Hohcnstaufen, die sie bewunderungsvoll in ihrem
schlichten Naturverstande verehrt, und Rudolfs von Habs¬
burg, welcher in allem groß und liebenswürdig war, wo
er sich über sich selbst und sein Hans erhoben.

(') Schweizer-Gesch. I. B- 18. Kap., nebst den kritischen dahin

sich beziehenden Noten.
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Fünftes Kapitel.

Die Verhältnisse Adolfs zu Italien und dem
P a b st e.

§)ie Politik Rudolfs von Habsburg hinsichtlich Italiens
war, während der ganzen Dauer seiner Regierung, be¬
harrlich die gewesen : sich in keinem Fall und unter kei¬
nem Vorwand in die Angelegenheiten dieses Landes be¬
sonders einzumischen, und die Zwiste wegen Nomaniola
und des Meerufers hatten, in Felge friedlichen Znrücktre-
tcus, alsbald ein beruhigendes Ende gcnomwcn; alle Akte
späterer Berührungen waren meist vermittelnderNatur;
der Kaiser selbst vermied persönliche Erscheinung im Lan¬
de. () Adolf von Nassau erkannte die Gefahr einer Be¬
rührung mit italienischen Verhältnissen so gut, als sein
Vorgänger; aber ihn reizte die Gefahr und ihn täuschte
der Ehrgeiz mit der Aussicht, vielleicht durch persönliche
Kraft verkannte Rechte des Reiches auf jenem Punkte
wieder geltend machen zu können; er wollte vielleicht durch
das Verlassen und Verbessern des Systemes des Vaters
den Sohn, Albrecht von Österreich, mittelbar beschämen.
Der König erwog die Lage der Dinge und das Maaß

(') Vgl. des Verf. E-schichte des Hauses Fiirsienberg, 1. B. 11.
B. 1. Kap.



seiner Kräfte nicht, und wenn er auch mit heiler Haut
ans jener »Hole des Löwen« sich zurückgezogen, so hatte
er doch weder für Rubin, noch Gewinn etwas vollbracht.

Italien befand sich damals tiefer, als je zuvor, im Ab¬
grund der Anarchie versenkt; große und kleine Tyrannen
zerrütteten durch Ehrgeiz und Grausamkeit, Parteien durch
Verschwörung und Aufruhr das unglücklicheLand. Unter
den Fürsten, deren Reichthum und Macht am befestigtsten
und zugleich gcfürchtetsten war, zeichneten sich vor allen
die Viscontis in Mailand aus. Sie wurden nach und nach
über die Partei der Torrianer sieghaft, und mit Hülfe
Kaiser Rudolfs von Habsburg, welcher, ohne jedoch der
Einladung nach Italien in Person zu folgen, mit Absen¬
kung von Truppen sich begnügt hatte, wurden sie nicht
nur in ihrer Vaterstadt, sondern auch in Kremona, Pia-
ccnza und Brescia vorherrschend, oder gleichsam eine Mit¬
telpartei zwischen Ghibellinen und Gnelfcn. G)

Durch die Intriguen des einflußreichen und rankevollen
Erzbischofs Ottoue war Matteo Visconti um das Jahr
1287 an die Spitze der Geschäfte gekommen; er dehnte
seine Macht in Oberitalicn von einer Stadt zur andern

^aus. Über seine fernern Verhältnisse und über die Bezie¬
hungen zu Adolf drückt ein neuerer Geschichtschreiber sich
also ans : «Matteo ging denselben Weg, den früher die
Torrianer gegangen waren; zuletzt ließ er sich von den
Bewohnern der Städte und Landschaften mit einer gewis¬
sen Macht ausstatten, wenn auch nur temporair; dann,
im Besitz derselben, wandte er sich an den König der
Teutschen, damals eben Adolf von Nassau, den man
trotz seiner Machtlosigkeit in Italien doch immer noch als
die gesetzliche Quelle der höchsten Gewalt betrachtete, und

(') H. Leo, Geschichte der italienischen Staaten. V. Vl- I- 236.



ließ sich zum königlichen Vikarius in allen den Gegenden
und Ortschaften ernennen, wo er von den Einwohnern
mit einer Gewalt ausgestattet worden war, wie sie der
Stellung eines königlichen Statthalters würdig; dann
übte er diese faktisch auf ganz andere Weise erworbene
Gewalt unabhängig von dem Willen der ihr Unterworfe¬
nen als königlicher Statthalter weiter. Die Ernennung
zum königlichen Vikar hatte Statt durch Gesandte, die
nach Mailand kamen, im April 1292. Doch war Mattco
feiner, als die Torrianer, oder durch ihr Schicksal belehrt;
denn er schmeichelte den argwöhnischen Republikanern fort
und fort; nahm die vom König ihm gewährte Würde (ob¬
gleich sie ihm große Summen gekostet haben soll) nur an,
als ihn auch der Rath der Stadt darum ersuchte; und
als er sich gewissermaßen dessen dringendem Ansuchen füg¬
te, bat er zugleich um Verlängerung des Kapitanates auf
noch 6 Jahre.« () Bei diesem Anlaß erneuerte auch der
König die alten Freibriefe der Stadt Mailand. Es war
dies eine Art Widerspruch in dem nämlichen Augenblick,
wo er dem Freistaate einen Tyrannen gegeben.

Nachdem Adolf in Obcritalien sich die mächtigste Par¬
tei zur Freundin gemacht, suchte er auch in Mittelitalien
den Pabst zu gewinnen, von dessen Hand er sowohl die
Kaiserkrone noch zu empfangen, als von dessen Zorn er

(') Nach der Italiener Art diese Sache darzustellen, hätte Mat-
teo sich die Sache also mehr auftragen und gefallen lassen;
die Biographen Adolfs aber nehmen die Miene an, als habe
der Visconti besonders darum nachgesucht, was durch Zeit¬
lage und die Stimmungen jener Häupter sich widerlegt. Vgl.
über diese Angelegenheit auch die wichtige Dissertation G. v.
Münch Hausen ä<z Vicariatn Iinyerii in ltalia sie.., welche
Leo entgangen zu seyn scheint.
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für sich nicht nur auf der Halbinsel, sondern auch in
Teutschland selbst alles zu befürchten hatte. Es saß auf
St. Petri Stuhl ein Mann, welchen Geisteskraft weit
über seine Zeitgenossen,ein unbegrenzter Hochmuth aber
über die Schranken aller Billigkeit, und das Gefühl sei¬
ner Würde über die Macht aller Könige erhoben. Boni-
facius VIII. trug sich nicht nur mit den Gedanken der
Gregore und Jnnocenze von der Suprematie des heiligen
Stuhls über alle geistliche und weltliche Autoritäten auf
Erde herum, sondern er suchte ihnen sogar, wo möglich,
noch größere Ausdehnung und Kraft zu geben. Seine em¬
pörenden Anmaßungen, von der weiter geschrittenen Über¬
zeugung der Bessern mit Unwillen zurückgewiesen, fanden
gleichwohl in den Leidenschaften jener Zeit und in den
Zwisten der Könige unter sich einen bedeutenden Rückhalt.
Seine Rache gegen die Widerstreitenden stand im Einklang
mit der Ungcmesscnheitseiner Wünsche. Adolf, nicht ohne
genaue Kenntniß von dieses Pabstcs Persönlichkeit, ver¬
säumte keinen Augenblick, um seine Gunst zu erwerben;
und, des Schicksals der hohenstaufischcn Vorgänger, so
wie der Beweggründe des Systemes Rudolfs von Habs-
bnrg eingedenk, beschloß er staatsklug scheinbare Demüthi¬
gung unter seinen oberherrlichen Willen. Er ließ ihm seine
Ehrfurcht durch eine besondere Gesandtschaft, bestehend
aus dem Bischof von Brircn, dem Probste von Worms
und Graf Gerlach von Jsenburg, bezeigen, und Johann
von Chablais ging nach Thuscien ab, mit gemessenem
Auftrag, sein Amt als Statthalter des Königs auf gutem
Fuße mit deni heiligen Vater zu verwalten.

Bonifaz war dem neuen Beherrscher der Teutschen ge¬
neigt, als er ihn jedem ehrgeizigen Gedanken auf Italien
entfremdet und fortwährend noch unter der Leitung der
Pricsterpartei in Teutschlandsah, als deren Haupt der
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Erzbischof von Mainz betrachtet werden konnte. Der Gra
von Chablais wurde somit freundlich aufgenommen; aber
die Städte des Landes Thuscien, auf ihre errungenen
Freiheiten eifersüchtig, fühlten sich schon durch den Ge¬
danken einer einfachen Aufsicht bcläsiget, und sie ver¬
hießen dem Pabste die Summe von 89,000 siorentiuischer
Goldgulden, falls er dieselbe von ihnen zu fernen im
Stande seyn würde. Die Habsucht gewann in Bonifacius
die Oberhand über seine persönliche Neigung zu Adolf.
Leicht, vornehmlich aber durch das Versprechen der Kai-
scrkrönung, besiegte er dessen Empfindlichkeit gegen den
Verlust eines Rechtes, welches immerhin doch nur illuso¬
risch ausgeübt wurde; den Reichsvikar aber entschädigte
er durch Ertheilung des Bisthums Lüttich an dessen Bru¬
der Hugo, wodurch der Familie Chablais neuer Reichthum
und Einfluß erwuchsen. (')

(') Günderode, nach ital, Quellen.
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Sechstes Kapitel.

Die Verhältnisse Adolfs-zu den Königen Eduard I.
, von England und Philipp dem Schönen von Frank¬

reich. Bündniß mit jenem u » d Ka m p f m it d c m letz¬
ten. Bonifacius Vlil. als Vermittler.

^^ährend Adolf von Tentschlandmit dem Trotze der
Fürsten und dem Einfluß der Priester auf die Reichsgeschäfte
allmählig zu ringen hatte, und Bonifacius nach einem ge¬
meinsamen Absolutismus über Könige, Fürsten und Prie¬
ster zugleich hinwirkte, hatte Philipp der Schöne in Frank¬
reich sich ein entgegengesetztes Ziel auserkoren, nämlich :
die Hierarchiezu demüthigen und die großen Vasallen zu
unterdrücken. Mit allen physischen und intellektuellen Mit¬
teln verfolgte er sein System, welches in mancher Bezie¬
hung großartig genannt werden konnte, wäre ihm die Idee
der Rechtsgleichheit für alle Unterthanen und Liebe der
Volksfreiheit zum Grunde gelegen. Aber was den fran¬
zösischen König trieb, war eitel Hang zu despotischer Will-
kühr, welche Launen und Leidenschaften aller Zügel ent¬
hob, denn rücksichtslose Verachtung aller Rechte und Ver¬
träge erfüllten ihn in allen Verhältnissen nach Innen und
Außen. Die Moral seines Lebens erklart die Grundsatze
seiner Politik und Regierung.
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Sie brachten ihn bald in schwere Irrungen mit dem

Könige Eduard l. von England, welchen er, des Herzog-

thums Guicune willen, als seinen Vasallen betrachtete,

und von welchem er in dieser Eigenschaft Gehorsam fo-

dcrtc. Nachdem scheinbar nur zwischen beiden Ländern,

ohne persönliches Zuthun der Monarchen, Kampf sich er¬

hoben, und eine mörderische Schlacht zn Gunsten der

Engländer entschieden hatte, trat Philipp, welchem es um

alleinigen und unmittelbaren Besitz der Guienne zu thun

war, mit einer Felouieklage wider Eduard auf, und er¬

klärte diesen, als er auf die Vorladung nicht erschienen,

seines Rechtes auf die Besitzungen in der Gascogne baar und

verfallen. Eduard, von heimischen Sorgen vielfach ge¬

drängt, kam durch solchen Gewaltstreich in große Verle¬

genheit, und suchte durch die Vermittlung der Königin

und ihrer Mutter zn Paris den Handel gütlich beizulegen.

Es ging also sein Bruder mit einer außerordentlichen Sen¬

dung nach Frankreich ab. Philipp der Schöne stellte Be¬

dingungen, die jedoch nur trügerisch waren, und deren Er¬

füllung jenen um faktischen Besitz des ganzen Herzogthums,

auf empörend treulose Weise, brachten. Alle Anträge auf

gesetzliches Schiedsgericht und alle Anerbieten bedeutender

Opfer blieben fruchtlos. Der Gegner höhnte seiner mit

übermütbiger Schadenfreude, und genoß behaglich der

Frucht des alten Satzes : »Ls-al xoüsicksntos!«

Somit mochte fortan nur Waffengewalt zwischen beiden

Monarchen entscheiden. Eduard suchte erst bei dem Gra¬

fen von Flandern (') Hülfe; sodann warf er seine Blicke

ganz besonders auf den König der Teutschen, welcher

<) Die kicsotii^vinZL van I.otiz'ck en Lradant ULL. enthält eini¬

ges Näheres darüber.



nicht minder als er, dem französischen Könige ob der
Hartnäckigkeit und Anmaßung zürnte, womit dieser nicht
nur Hauptbestandtheile des ehemaligen burgundischen Rei¬
ches, zumal die Grafschaft Provence, Lyon, Montfaucon
und Beaulicn, heraus zu geben sich weigerte, sondern
selbst die eigentliche Grafschaft Burgund vom teutschen
Ncichsverbandcabzureißen trachtete, ein Unternehmen,
an dessen früherer Ausführung ihn blos K. Rudolfs ener¬
gische Wachsamkeit gehindert hatte.

Philipp der Schöne hatte zu Erreichung seines Zweckes
das eitle Gemüth des Pfalzgrafen Otto zu verführen ge¬
sucht, welcher jene Provinz in des Königs und des Reiches
Namen verwaltete; jener schmeichelte ihm zumal durch die
Aussicht, daß er die einzige Tochter Ottos mit einem sei¬
ner Prinzen vermahlen würde. Diese Umtriebe Philipps
waren K. Adolf, welcher ohnehin Ursachen zum Mißtrauen
genug in die Gesinnungen des pfalzgraflichcn Hauses hat¬
te, nicht verborgen geblieben. Als daher die Gesandten
Eduards zu Nürnberg, wo er gerade die Vermahlung
seiner Tochter Mechthilde mit Rudolf von der Pfalz ge¬
feiert, vor ihn traten, fanden sie ihn zu Annahme der

(') Von der Wahl her hatte Spannung und Kalte zwischen dem
König und dem Herzog Ludewig obgewaltet; ersterer hatte
diesem die Parteilichkeit für Albrecht niemals verziehen; das¬
selbe war mit mehrern Freunden des Pfalzgrafen der Fall.
Übler Gesinnung gegen sie bewußt, mieden sie längere Zeit
so viel möglich seinen Hof und seine Begegnung, denn die
barsche Art, mit der cr sie gleich anfangs behandelt, war ih¬
nen schwer zu ertragen. Endlich legten sich gemeinsame Freunde
ins Mittel und es kam (1234) vorerst ein Ehcverlöbniß, so¬
dann die Vermählung selbst zwischen den Kindern beider Für¬
sien zu Stande, (bei 44.) ist hiefür die Haupt-
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Anträge ihres Gebieters sehr günstig gestimmt. Bereits
hatte er auch durch den Erzbischof Siegfried von Köln,
welcher seinen Planen freundlich entgegen gekommen war,
tüchtig vorgearbeitet und Meister Gerlach de Gardinis,
Domherr, sein Hauptunterhandler, allerlei geheime Auf¬
träge besorgt. Es scheint, daß auch der Erzbischof es ge¬
wesen , welcher die englische Botschaft bei König Adolf
zuerst eingeführt.

Die reichen Geschenke, welche die Gesandten, der Erz¬
bischof von Dublin, der Bischof von Dunelmc, Graf Flo¬
renz von Hoyland, Hugo le Despenser und Nikolaus de
Segrave, zu Adolfs Füßen gelegt, wirkten nicht wenig
dazu bei, die etwa noch vorwaltendenBedenklichkeitenzu
zerstreuen, wenn wir die unziemliche Bemerkung des Ma-
thäus von Westmünster anch nicht gerade annehmen wol¬
len. (') Sie kehrten freudig über den Erfolg ihrer Sen¬
dung nach London zurück, und das ganze Land ward
darüber mit Jubel und Hoffnung erfüllt. (I

Auch verschiedene Reichsstande, durch des Königs Sum¬
men, Siegfrieds von Köln Vermittlung und die Zuver¬
sicht auf große Beute gewonnen, hatten mit Eduard l

quelle, und berichtigt sowohl Ottokar von Aorneck, wel¬
cher weit trüber (K. 552), als 2? Sero,
und S. Soücko,/, welche ein Zahr später die Sache vor sich
gehe» lasse».

^') Dieser Geschichtschreiber erlaubt sich den Ausdruck :

imo prilieipanw 5»>»ma etc. DIorss Iiistor. ste rel>. brit, Hai.
<') Des'MathäuS eigene Worte bezeugen, wie dringlich die Hülfe

gewesen. Wer an seiner eigenen Kraft also verzagt und über
den Beistand des Fremden Dermaßen erfreut ist, bat das Recht
verscherzt, Nebenbemcrkungen der Art zu machen, wie der
brittische Gewährsmann sie gewagt.
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sich in Unterhandlungeneingelassen, und verhießen für
englisches Gold teutsches Eisen gegen den Philipp von
Valois.

Am 2V. Oktober 1294 ward der abgeschlossene Hauptver¬
trag zu Westmünster von Eduard unterzeichnet. In dem¬
selben erklärte derselbe, daß ein unauflöslichesBand von
Eintracht und ein ganz besonderes inniges Frcundschafts-
bündniß ihn und den römischen König (4 von nun an
und für alle Zeiten umschlungen habe. Sonderbar genug
sind die folgenden Verfügungennun so gestellt, daß der
Hülfe suchende König als Hülfespender, und der Helfer
als die Wohlthaten desselben empfangend, erscheint. Eduard
verheißt nämlich dem Beherrschervon Tcutschland, für
sich und seine Erben, jede mögliche Unterstützungmit
all seinem Haben und Können wider Philipp und sein
Haus, und sämmtliche demselben anhängende Fürsten und
Magnaten (die römische Kirche allein ausgenommen) >
und zwar zu dem Behufe, daß die ihm von Frankreich
zugefügten Unbilden geracht, die geraubten Herrlichkeiten
zurückerstattet und die vom Reich abgerissenen Güter für
dasselbe wieder gewonnen werden möchten.

Weder mit dem König Philipp und dessen Erben, noch
mit den andern Gegnern des Königs Adolf soll Waffen¬
stillstand, Vergleich, Friede oder ein Vertrag irgend einer
Art eingegangen werden, ohne Wissen und Willen des
Letzten?.

Man kömmt ferner dahin überein, Eroberungen, Ge¬
fangene, Lösegelder, Beuten u. s. w., so im bevorstehen¬
den Kampfe gemacht werden sollten, nach gleichein Maß-

(') Adolf wird, ziemlich chnhösiich für seine hohe Stellung, noch

dem englischen Monarchen, im Eingang der Urkunde aufge¬

führt.



— 129 —

stab unter sich zu vertheilen; natürlich kann solches auf

Festungen, Burgen und Gcbictstheile sieh nicht ausdeh¬

nen, welche entweder direktes oder Lehen-Eigenthum des

einen oder andern der paciscircndcn Monarchen sind; in

diesem Falke behalten die alten staatsrechtlichen Verhält¬

nisse auch ferner ihre Kraft.

Diejenigen Barone und Basallen des Königreichs Eng¬

land, welche den Fahnen des Feindes folgen und dessen

Interesse verfechten würden, sollen für ihre Personen aus

dem Reiche gebannt und ihre Güter in Beschlag genom¬

men werden, ohne irgend eine Hoffnung der Wiederkehr

oder der Wiederholung. Dasselbe Verfahren soll auch auf

die Personen angewendet werden können, welche die Ver¬

bündeten des einen oder andern der beiden Könige, oder

ihr Gebiet feindlich anfallen, oder an Unterstützung der¬

selbe» hindern würden.

Die Bestimmungen dieses Vertrages, welche von den Ge¬

sandten in Teutschland angenommen und hier nochmals mit

einem körperlichen Eide feierlich beschworen worden, sollen

auch über die Lcbzeit beider Monarchen hinaus ihre Gültig¬

keit behaupten und die Erben zu gleichen Leistungen und Rück¬

sichten verbinden; in demselben Maaße, als das neneReichs-

oberhaupt dcr Teutschen den Vertrag in Kraft erhalten und

die Fürsten Garantie für Erfüllung desselben darbieten, wer¬

den auch der König von England und seine Pairs dies Beispiel

befolgen und für ihre eigene Person, wie für diejenige ihrer

Vasallen sich verpflichten. Dem Könige der Römer sollen dar¬

über offene Briefe in svsnivm ohne Säumniß zukommen.

Alsbald nach Ausfertigung dieses Vertrages haben die

Truppen Englands ohne Zögern zu jenen des Königs Adolf

zu stoßen, und von beiden Fürsten wird keiner einseitig die

Waffen früher niederlegen, ehe nicht der Zweck des gemein¬

sam eingegangenen Kampfes völlig erreicht worden ist.
I. 9



Sollte irgend ein Punkt in der Urkunde der Ehre oder

den? Interesse des einen der beiden Pacisccntcn zu nahe

zu treten das Ansehen haben, so behält man sich das Recht

einer veränderten Abfassung desselben vor.

Zum Schlüsse macht nun auch noch der König Eduard I.

sich anheischig, bei dem Pabste und den Kardinälen nichts

unversucht zu lassen, was des König Adolfs Wunsch, recht

bald die Kaiserkrone zu erhalten, befördern möge.

So weit war diese letztere Würde und der teutsche Kre¬

dit gesunken, daß ein englischer König, der für einen Theil

seines Landes selbst als Vasall Frankreichs sich bekannte,

der gnädige Gönner und Fürsprecher des germanischen

Reichsoberhauptes beim heiligen Stuhl zu werden sich die

Miene gab. (')

Ein zweiter Vertrag, oder vielmehr einige geheime Znsatz¬

artikel zum ersten? enthielten die für Adolf nachmals so Un¬

glück bringende Stipulation von 100,090 Pfd. St. Snbsidicn-

gelver, wie man mit ziemlicher Gewißheit annehmen darf. (°)

Es scheint, daß die zwei Unterhändler Horstad von Meeren-

bergund der Domdechant Wickbold zu Köln (nachmals Erzbi-

schof) den Abschluß der Verträge am eifrigsten betriebe??.

Mit den? Erzbischofe von Köln, mit den Grafen von

Meerenberg, Katzenelubogen (') ti. s. w. wurden ebenfalls

('.) Vgl. den L»u. ciixl.

(') Der Hauxtgewcibrsmann darüber ist Mathaus von West«

Münster i. a. W.; sodann bezeugen es: cllbört. und

die L-nnal. Lalmzi-., welche von zo.cim M. Silbers sprechen,

übrigens erklären, ihre Angabe rühre von jemanden, der die

Summe selbst gesehen. Eine förmliche Urkunde darüber in »a-

tura findet sich nicht mehr vor.

(') Dieser, Adolfs Oheim, verhieß dem K. Eduard die zwei Bur¬

gen Hohenheim und Steinberg zu Lehen aufzutragen, und er¬

hielt dafür S00 Psund Sterling.
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Übereinkünfte schriftlich getroffen, zu Herbeischassnngvon
KriegHvolk und sonstiger Beförderung der vorhabenden
Sache.

Natürlich mußte Philipps des Schönen ranbsüchtiger
Despotismus dem Ganzen zur Folie dienen; aber auch
ein religiöser Vorwand wurde, zum Trost und zur Aufcr-
weckung der Schwachen, bald herbcigcftinden. Noch immer
bejammerte der Erzbischof Boemund von Trier die Vorcnt-
haltnng der »wahren Dornenkrone Jesu Christi,« welche
der französische Monarch heraus zu geben sich weigerte,
und welche doch unbestreitbaresEigenthum des heiligen
römischen Reiches teutscher Nation war. König Adolf
machte dem frommen Prälaten leicht begreiflich, daß der
Wicdergewinndieses für die ganze Christenheit so wichti¬
gen Schatzes und eines Hauptpalladiums der teutschen
Nation keiner der letzten Beweggründe zum Kampf wider
Philipp sey. Er suchte denselben auch in der Überzeugung
anderer Fürsten geltend zu machen. Und nun erließ der
König an Philipp den Schönen nachstehendenFehdebricf:

»Sintemal sowohl durch Euere Vorfahren, als durch
.«Euch selbst, Unsere und des Reiches Güter, Gerichtsbar¬
keiten und Landschaften mit unbefugter Besitznahme ein-
»genommen und gcwaltiglich zurückbehalten worden, wie
»dies schon der bloße Augenschein an verschiedenen Orten
«zeigt, so können Wir solches nicht langer ohne Schmach
«mit geduldigem Zusehen ertragen, und thun Euch hiemit
»durch Gegenwartiges zu wissen, daß Wir gewillt sind,
«zur Rachung so großer Unbilden alle Kräfte Unserer
»Macht in Bewegung zu setzen!« (3

(') Das Datum ist schon vom 31. August 1294. somit war eS
noch vor der Ratifikation de» englischen SubsidienvertrageS
erlassen.
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Auf diese lakonische KriegserklärungAdolfs schickte Phi¬
lipp der Schöne eine noch lakonischere Antwort, worin
der ganze Übermuth des Franzosen aus jener Zeit sich kund
gab :

»An den König von Allcmannien!(') Vor Kurzem ha-
»bcn Wir Euer Schreiben, als wofür es auf den ersten
«Augenblick sich kund gab, erhalten. Wir senden daher
«Euch die frommen Manner und Brüder Simon, vom
»Hospital des heiligen Johannes zu Jerusalem und Rosse-
»mal, Annet und Haucher, vom Tempclhause zu Nheims,
»zu, um Erkundigung einzuziehen, ob dieser Brief wirklich
«von Euch ausgegangen.So Ihr nun Uns durch die Über¬
bringer des Gegenwärtigen oder durch jemand Andern
»nicht über das Gegentheil versichert, so thun Wir Euch
«kund, daß Wir, in Anbetracht des genugsam vorhande-
»nen Grundes zur Fehde, entschlossensind, Uns gegen
»Euch als einen Befehdeten zu halten!« t^)

Nach andern Berichten schickte der Franzose nichts an¬
deres, als ein leeres Papier, mit den Worten : Almis
Oerirrsirs! um den König in eigener Person und in seiner
Nation zugleich zu beleidigen. G)

(') Hr. Muth und Andere entrüsten sich darüber, daß der K.
Philipp seinem Gegner nur diesen Titel gibt; allein darin lag
wohl die Beleidigung nicht, sonst müßte Eduard I., von dem
mehrere Schreiben an Adolf (bei dieselbe Überschrift
tragen, seinen Bundesgenossen auch beleidigt haben. Dieser
Titel wurde häufig, zumal von Fremden, gegeben, die des
teutschen Kurialstyls nicht immer kundig waren. Die Beleidi¬
gung liegt im Ton des ganzen Briefes.

(') Der Konig rückte darauf den ganzen Brief Adolfs in den sei-
nigen ein.

(') Vgl. die beiden Manifeste in den Beilagen.
ich Giindervde, Note 1Z7.
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Doch hatte Philipp der Schöne Adolfs Erklärung nicht

erst abgewartet, sondern, von seinen und Eduards Ab¬

sichten bereits unterrichtet, schon einige Zeit zuvor in Besitz

der Grafschaft Burgund sich gesetzt; der treulose Psalz-

graf Otto, welcher derselben zum Hüter bestellt war, hatte

den Lockungen nicht widerstanden, durch welche Philipp

die letzten Bcdenklichkciten zu überwinden suchte. Eine

Heirath zwischen einem seiner Prinzen und der Tochter

Ottos, Johanne, die Bezahlung seiner Schulden und das

Versprechen der Versorgung aller etwa noch ferner zu er¬

zielenden Kinder bildeten die Hauptpunkte des zu Vincen-

ncs zwischen den Beiden geschlossenen Vertrages.

Adolf und Eduard hatten einen persönlichen Kongreß in

irgend einer passenden Stadt verabredet, allein er kam,

obgleich zum zweitenmal? ausgemacht, verschiedener Hin¬

dernisse willen, niemals zu Stande. Der König der Teut¬

schen zog auch nicht gleich wider Frankreich an, sondern

hielt sich noch einige Zeit zu Nürnberg auf, woselbst er

mehrere neue Privilegien, und namentlich für die Stadt

Augsburg, ausstellte. (') Daß schon jetzt Besannen von

ihm belagert worden, ist ein großer chronologischer Irr¬

thum der Annalen von Kolmar, welche ein früheres, ver¬

muthlich noch auf Rudolf I. Bezug habendes Faktum ver¬

wechselt haben. (I

Der beschlossene Krcuzzng des Königs gegen Philipp

den Schönen jedoch war weit entfernt, die öffentliche Mei¬

nung der Teutschen für sich zu haben; keineswegs, als

hätte man nicht überall im Reiche den Haß wider die

(') P. v. Stetten's Gesch. v. Augsburg. I. Welser's Augsb.

Chronik.

(') Der gründliche Hab erlin (II. 642 — 643) hat dies bündig

auseinander gesetzt.
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Franzosen getheilt, allein die Nationalschmach, welche der
englische Snbsidienvcrtrag und die Annahme der Geld¬
summen Eduards I. vom König der Nation selbst zugefügt
zu habe» schienen, wurde für weit schwerer gehalten, als
alle früheren KränkungenPhilipps des Schönen und sei¬
ner Vor fahren zusammen gehalten. Ein solches Benehmen
däuchte Allen unerhört, Vielen unglaublich. Es erhob sich
ein Schrei des Unwillens durch die ganze Nation, und
es laßt sich annehmen, daß die Sendlinge des französi¬
schen Monarchen nichts gespart haben werden, um diese
Stimmung noch zu verstärken. Die alten und die neuen
Gegner des Nassauers hatten nun gewonnenes Spiel,
und bereits hub der Herzog Albrecht an, heuchlerische
Seufzer über den Verfall des alten Teutschthums erschal¬
len zu lassen, und die Gemütber, wo er's vermochte, ge¬
gen den König zu verunwilligen.

Am meisten war der Erzbischof Gcbhard von Mainz
über das Geschehenebetroffen; dieser kluger Politiker sah
alle moralischen Folgen ein, welche daraus für die Sache
seines Neffen sich ergeben würden. Er suchte daher den
Ereignissen eine andere Wendung und dem Ungewittcr
einen passenden Ablauf zu geben. Als er seine Blicke um-
herwarf, für den König ein gewinnreicheres Ziel seiner
Wirksamkeit zu suchen, schien ihm nichts so einladend, als
die damaligen Verhältnisse der Länder Meißen und Thü¬
ringen , welche durch Landgraf Albrechts Betragen das
verworrenste Schauspiel von Entzweiung, Bürgerkrieg
und Anarchie, und einem beherzten Dritten, der die Um¬
stände benutzen und in die innern Angelegenheiten sich ein¬
mischen würde, einen beträchtlichen Zuwachs von Reich¬
thum und Macht darboten.

Dorthin lenkte also der Erzbischof die Thätigkeit des
Königs; dort sollte er sein Hausgut verstärken und zu-
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gleich die Summen wieder herausschlagen, welche er von

Eduard l. unklug angenommen, und somit der gegen die¬

sen eingegangenen Verpflichtungen bei diesem günstigen

Anlaß sich entledigen. (') Der König, welcher zum zwei¬

tenmal dem schlimmsten Rathe folgte und über den Lockun¬

gen des Eigennutzes die Stimme der Ehre überhörte, ge-

rieth an eine zweite, noch gefährlichere Klippe für seinen

Ruhm und sein Ansehen, indem er die eine umgehen wollte.

Er hatte — wenn wir den Angaben der Geschichtschreiber

jener Zeit glauben dürfen — als Söldner des Königs

von England sich um die Achtung des bessern Theiles der

Nation gebracht; jetzt verscherzte er als Usurpator von

Thüringen auch die Liebe von Vielen, und die Greuel,

welche Andere begingen, er selbst duldete oder nicht straf¬

te, hefteten seinem Banner ein unaustilgbares Brandmal

an.

(') Die letzte» Kapitel Ottokar von Hornecks liefern eine
Schilderung von der öffentlichen Stimmung und von Gevhards
Gutachten.
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Siebentes Kapitel.

Adolfs Heerzug nach Thüringen, und dessen erste
Erfolge.

§)ie Ereignisse in Thüringen und Meißen hatten sich fol¬
gendermaßen gefügt. Es herrschte darin der Landgraf Al¬
brecht. Dieser, von seinen Zeitgenossenbereits der Aus¬
geartete (') (Entartete), wegen seines unfürstlich-unrit-
terlichen Betragens wider Land und Familie nachmals be¬
nannt, hatte von Friedrich II. die treffliche Tochter Mar¬
garethe, aus der Ehe mit Jsabellen von England, ein
Fräulein durch Körper- und Gemüthsgaben des großen
Waters werth, zur Gemahlin erhalten, als besondere Aus¬
zeichnung für geleistete Dienste an die ghibellinischeSache
in Deutschland. Der Kaiser hatte dies Kleinod seines Her¬
zens immer sehr werth gehalten, und ihre Tugenden zier¬
ten auch das thüringische Fürstenhaus, und drei kraftige
Sprossen, Heinrich, Friedrich und Diczmann,
blühten unter ihrer zarten Muttersorge als Hoffnungen

(') Wie man »Unartig" als synonim damit brauchen konnte,
ist schwer zu begreifen; es drückt im Teutschen das
so wenig aus, als »der Träge» das cknerx bei Wenzeslaus
von Luxemburg. Dies sind einfältige Übersetzungen, die den
Sinn ganz entstellen.
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des Landes heran. Aber das Schicksal Hriff mit eiserner
Hand in ihr beiderseitiges Leben, und erfüllte Haus und
Land mit Jammer ohne Maaß und Ende.

Der Landgraf, eine wilde saturnische Natur, tapfer im
Streit, aber ohne sittlichen Charakter und Halt, gcrieth
nach dreizehn Jahren friedlicher Ehe in die Netze eines
schönen Fräuleins aus Margarethas Gcfolg. Sie gewann
über den Bethörtcn ungemesscncHerrschaft, und die Ei¬
fersucht der Gattin verstärkte nur das Feuer der Leiden¬
schaft; der Anblick der Reinen und Vielgctrencn ward ein
unbequemes Hinderniß der verstohlenen Genüsse. Darum
kam das sündige Paar übercin, dasselbe sich vom Halse zu
schaffen.

Es ist fast überflüssig, die Einzelnhcitcn einer Geschichte
hier aufzuführen, welche in Annalen, Novellen, Noma¬
uen, Liedern und Überlieferungen in ganz Deutschland sehr
bekannt geworden; von dem Mordanschlag auf die Fürstin
bis auf den Wangcnbiß, im Übermaaß des Schmerzes der
Trennung von der fliehenden Mutter am Zweitältesten
Pflegling ihrer Liebe verübt, und auf diese abcntheuerreiche
Flucht selbst, welche mit dem baldigen Tod der Unglückse¬
ligen endigte.

Der Ehebrecher reichte Kunigundcn öffentlich nun die
Hand; der Haß gegen die erste Gemahlin ging auch ans
die mit ihr erzeugten Kinder bei dem unnatürlichenVater
über; nur für Apiz, die Frucht des Verbrechens, bewahrte
er Zärtlichkeitund Sorgfalt; diesem gedachte er sämmt¬
liche Landschaften, über die er Regent war, zuzuwenden.
Die verstoßenen drei Waisen fanden nur bei dem Groß¬
vater, Markgraf Heinrich dem Erlauchten von Meißen,
und bei dem Oheim, Dieterich von Landsperg, Schutz;
Ersterer pflegte des ältesten, Heinrich, bis zu dessen frühem
Tod; der zweite, Friedrich mit der gebissenen Wange,
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gedieh, unter Di'eterichs Aufsicht, zum stattlichen Ritter,
und wurde bald ein Gegenstand heißer Sehnsucht des un¬
terdrückten Landes. Doch erduldete er schon frühe, durch
unglücklichenZufall in des Vaters Hände gerathen, Leiden
und Gefahren aller Art, und nur die unbegrenzte Treue
alter Diener des Hauses rettete ihn von einem Ugolino-
tod.

Inzwischen starben hinter einander der Markgraf Die¬
trich von Landsperg und der alte Markgraf Heinrich von
Meißen; des Erster» Erbe ward Tnta oder Teut, der
Sohn, seinem Netter Friedrich freundlich und wohlwol¬
lend. Tnta und Albrecht theilten sich in das meißnische
Land; der Landgraf ging mit seinen Söhnen, die inzwi¬
schen Muth und Anhang genug erhalten hatten, um ihre
Rechte selbst vertheidigen zu können, einen Vergleich ein.
Kunigundcn von Isenburgs Tod (1286) brachte noch ei¬
nige günstigere Hoffnungen mehr zur Versöhnung; aber
die fortgesetzte Parteilichkeit des Vaters gegen den Stief¬
bruder entzündete neu das Feuer der Zwietracht. Albrecht
fiel in des Sohnes Gewalt und ward ans Landsperg, in
der Stadt Tutas, verwahrt, mit der Bestimmung, es für
immer daselbst zu seyn; den» ob auch vielleicht das Rache¬
gefühl im Busen des jugendlichen Siegers geschwiegen,
so foderte doch Rücksicht ans eigene Sicherheit und auf
das vielfach bedrückte Land einen energischen Entschluß.
Der Anhang Albrechts wußte zwar, mittelst der Edlen
des Landes nach einiger Zeit ihm die Freiheit wieder zu
verschaffen; doch schränkte man, was die künftige Landes¬
verwaltung betraf, die üppige Willkühr des alten Land¬
grafen bedeutend ein, und zwang ihn, des Sohnes Rechte
und des Landes Gefreithciten hinfüro zu ehren. Ausdrück¬
lich wurde in dem vermittelten Austrag festgesetzt, daß
der Vater ohne des Sohnes Friedrich Einwilligung m-
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der eine Stadt, noch eine Burg mehr zu veräußern im
Stande seyn sollte.

Der ausgeartete Albrecht, nur in den Erinnerungen an
Knnigunde, nur im Anblick seines Lieblings Apiz lebend,
wendete nichts desto weniger dem Letztern zu, was er im¬
mer vermochte. Da starb auch Tuta, und hinterließ, stren¬
gem Erbfolgrechte gemäß, zunächst dem Oheim Ansprüche
auf die Markgrafschaft.Aber des Volkes Herz war für die
Söhne. Friedrich und Diezmann ergriffen Besitz; vergebens
leistete Albrecht, von Anhalt und Brandenburg unterstützt,
denselben hartnäckige Gegenwehr : sie behaupteten sich
nicht nur im gewonnenen Meißen, sondern sie eroberten
selbst einen Theil von Thüringen, da die Bewohner, des
Herrcnwcchsels nicht unfroh, ihnen willig sich unterwar¬
fen. (')

So standen die Sachen, als König Adolf von Nassau
einmischend erschien, zu des Landes Schaden und seinem
eigenen Unglück. Der Rachegeist des thüringischen Hauses,
welchen er zu beschwören gedachte, wandte sich gegen ihn
selbst, und es wurde aller Welt die ewige Wahrheit des
Satzes klar : daß unrecht Gut nicht gedeihet, selbst wenn
der Buchstabe des Rechtes für den Besitzer spricht.

(') Die höchst romanhafte Geschichte dieser thüringisch meißnische»
Familienzwiste. von Anfang an bis zur Katastrophe durch
Adolf, ist am ausführlichsten und mit Benutzung aller frühern
Quellen geschildert von Denket Vita Kreclerici v <liu»rsi

Lcript. rer. Darin, und Lcr. rar. Dusati
car I.) und von /D'i/cle, Vita Oiearnanui. Unter neuern Be¬
arbeitungen für das größere Publikum aber zeichnet sich noch
immer diejenige des geistreich-schwelgerischen Meißner. Ver¬
fassers der Skizzen und deS Alcibiades, und die in Bogt'S
rheinischen Geschichten und Sagen ans. Von den neuesten ist
eine der andern zum Sprechen ähnlich.
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Dieser Buchstabe des Rechtes sprach auch für Adolf. Es
war der alte Landgraf, ticfgrollend über das Mißlingen
feiner Plane und die Fortschritte der Söhne, schon auf dem
Reichstage zu Nürnberg vor dem Könige erschienen, und
hatte demselben alle seine Ansprücheauf Thüringen so¬
wohl, als auf Tutas Erbe gegen die Summe von 12,000
Mark Silbers käuflich angeboten. Adolf schlug ein, ermu-
thigt durch das Lockende der Sache an und für sich selbst,
als auch und insbesondere durch die Gründe seines Vet¬
ters von Mainz. Der Handel kam noch im gleichen Jahr
zn Stande; wir sagen mit Absicht : der Handel, denn es
war ein Handel mit Recht und Gerechtigkeit,mit Land
und Leuten.

Ein neuerer nassau'scher Geschichtschreiber,vielleicht von
allzu großem Patriotismus verführt, übernimmt die Recht¬
fertigung desselben auf nachstehendeWeise :

»K. Adolf konnte sich zu diesem Kaufe ans folgenden
Gründen berechtigt glauben : Erstens hatten Albrechts äl¬
tere Sohne, Friedrich und Diczmann, für die von Frie¬
drich Tuta hinterlassenen Lander nicht die Belchnnng bei
dem Kaiser (I nachgesucht, wie es doch nach den Reichs-
gesetzen hatte geschehen müssen. Durch diese Unterlassung
einer gesetzlichenVorschrift waren sie ihrer Lehen verlu¬
stig, selbst wenn sie rechtmäßige Ansprüche darauf gehabt
hätten.

»Zweitens mußte auf jeden Fall Albrecht seinen Söhnen
in der Lehensfolge vorgehen, auf welchem Rechte jener
auch bestand; und es ist auch nicht unwahrscheinlich, daß
eine von den damals gewöhnlichen, die wechselweise Erb-

(') Derselbe und andere nassau'sche Gelehrte nennen ihn fortwäh¬

rend schon snbicix-inNo so, wiewohl er des Pabstes Krönung

noch nicht erhallen.
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folge ausschließenden Todtheilungen zwischen dem Land¬
grafen Albrecht und seinem Bruder, dem Vater Friedrich
Tutas, vorher gegangen war.

«Drittens hatten sich die jungen Markgrafen durch die
eigenmächtige Besitznahme jener Vcrlassenschaft nach dem
Urtheile Vieler der Erbfolge unwürdig gemacht, und auch
ihr Benehmen gegen den, obwohl unnatürlich feindlichen
Vater hatte doch manche Gemüther, welchen die Pflicht
kindlicher Ehrfurcht über Alles galt, gegen sie eingenommen.

«Endlich geht aus dem Zeugnisse mehrerer Geschichtser¬
zahler hervor, daß Adolf, wenn auch die Vermehrung
seiner Hausmacht im Hintergründe stand, doch jene Lan¬
der nicht eigenmächtig, sondern auf den Rath des geist¬
lichen Reichsprimas, auch nicht für sein Geschlecht (allein),
sondern für das teutsche Reich in Besitz nahm, und den
Schein des gesetzlichen Einschreitens für sich hatte.

»Aus diesen Gründen konnte die Besitznahme der ge¬
nannten Länder dem Kaiser nie zum Vorwurfe gemacht
werden, und es fehlte ihm auch nicht an der Hülfe vieler
teutschen Fürsten zur Behauptung der Rechte des Reichs
und seiner eigenen.« (')

Diese Gründe sind wohl hinreichend für die juristi¬
sche, nicht aber für die moralische Überzeugung, welche
selbst auf den Geschichtschreiber des Hauses und den Bio¬
graphen eines für ihn anziehendenund ihm persönlich theu¬
ren Helden ihren Einfluß siegreich äußert, welche in die ge¬
heimen Motive und Leidenschaften der Parteien dringt und
der Staatskanzlci das vom Recht entlehnte Siegel zer¬
schneidet.

Von größerm Gewicht sind für ihn Gründe anderer
Art, welche ihre Kraft von genauerer Ansicht der Indivi-

(') Muth i. a. W>, S. SV - 9l.
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dualität der Besiegten und der Stellung des Siegers her¬
nehmen. Diese zeigen die erster» als Opfer des Haffes der
Priestcrpartci wider das Andenken ihres Vaters und wi¬
der die letzten Spuren des hohcnstaufischen Geschlechtes.
Sie wurden auch mit Vorbedacht der Nation als »Ver¬
folger der Kirche« auf den Grund einzelner Akte ge¬
gen meißnische Prälaten hingestellt; es war nicht unbekannt
geblieben, daß Friedrich Admorsus von König Kon¬
radin in seinem Lctztwillen zum Erben seiner Ansprüche
auf das verlorene Gcsammtgutim Reiche und anderwärts
bestallt worden; der junge Landgraf hatte vom Blut des
Großvaters und von den kühnen Leidenschaften seiner
Oheime etwas in sich; wie leicht konnte ihn einst die Ver¬
suchung bcschleichen,die Ideen in's Leben zu führen, mit
denen König Konradin noch auf dem Schaffotte und Kö¬
nig Enziuö noch im Kerker, vor nicht sehr langer Zeit,
gestorben waren ? Ein Pabst , wie Bonifacius VIII.,
mochte solchen Saamen im Herzen Deutschlands nur mit
Vesorgniß ersehen haben, und Adolf von Nassau war Geb-
hards Schützling und der Kirche gehorsamer Sohn; seine
eigenthümliche Stellung brachte solches mit sich. So trieb
also der schlimme Genius der Nation, durch feindseliges
Zusammentressen von Umständen,die tapfersten und edel¬
sten Seelen zu bitterm Hasse wider einander. Das welsche
Unkraut und der gleich schädliche Lolch der Empörung in
Teutschland hatte einzig allen (Sewinn davon. Die Ge¬
schichte des nunmcbrigenKampfes zwischen beiden Par¬
teien, welche im Grund für einander geschaffen zu seyn
schienen, hat etwas außerordentlich Tragisches,was nicht
ohne tiefe Rührung den Erzähler und das Publikum läßt. (')

(ss Als Hauptquellen des Folgenden lind von uns, außer Span¬

genberg, Mansfeld. Chron., schon genannte zwei Schrift-
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Ein politischer Hauptbeweggrund mehr, welcher den Nas¬

sauer zur Annahme des Antrags von Landgraf Heinrich

steller, Tentzel und Wilcke, welche alle zerstreute» Noti¬

zen und Materialien gesammelt oder verarbeitet haben, aber

auch Giovanni Garzvn von Bologna benutzt. Gegen letz¬

tern geistvolle» Berichterstatter, welcher in seinem Werke <l<-

kiekus Laxvniw, Düneln-ia-, , d-lisnw et Dusati-s

I,. It. all illustr. Ikrecleeic. Lax. Dueera (bei Äo/mann und

auch einzeln mehrfach abgedruckt und übersetzt),

den Thaten Friedrichs des Gebissenen besondere Ausführlich¬

keit widmet, hat sich im 17. und 13. Jahrhundert die grü¬

belnde Kritik sächsischer Patrioten allzustrenz erhoben, beson¬

ders über seine Unzuverläßigkeit und den Hang zu Phantasie-

reichen Ausschmückungen und Ergänzungen, da, wo die Quol¬

len sparsamer fließen; Kremer hat auf einigen Blättern sei¬

ner saiisch nassau'schen Geschichte all dieses redlich nachgespro¬

chen. Allein die meisten Tadler behelfen sich mit allgemeinen

Vorwürfen und einzelnen Belegen mittelst Nergleichung her¬

ausgerissener Stellen mit spätern Angabe», oder mit dem

^zufälligen) Stillschweigen früherer und gleichzeitiger, thürin¬

gisch-sächsischer Chroniken. Verschiedene tüchtige Männer da¬

gegen, selbst aus dem 16. Jahrhundert noch, spenden seiner

Gelehrsamkeit, seinem Fleiß und seiner Darstellung großes

Lob, worunter wir blos den einen Melanchtbon herausheben,

welcher in einer eigenen Rede den Verdiensten Garzon's ein

würdiges Denkmal gestiftet hat. Der bloße Umstand, daß

manches in gleichzeitigen Chroniken, welche davon hätten spre¬

chen müssen, nicht besprochen worden, beweist noch nichts

gegen die Ächtheit der Angaben. Es gibt viele gleichzeitige

Cbroniken, welche das Allcrintcressanteste oft nicht berühren,

und mit trockener Aufstellung der Umrisse mancher Begeben¬

heiten sich begnügen. Einer dieser Kritiker gibt selbst auch die

Möglichkeit zu, daß G. Quellen benutzt haben könne, die durch

FeuerSbrünste und Kriege späterer Zeit, worin mehr als ein

Manuscript untergegangen, vernichtet seyn mögen.
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bestimmt, war die Aussicht, durch den Besitz der streiti¬
ge» Länder, Thüringen und Meißen, auch gegen das be¬
nachbarte Böhmen, welchem er, aus verschiedenen Grün¬
den, heftig zürnte, gewonnenes Spiel zu haben. (')

Das Erste, was der König nach abgeschlossenem Kaufe
that, war, daß er Gerlach von Breubcrg, schon unter
Rudolf von Habsburg zu Wahrung der ReichSrechte und
Aufrcchthaltnng des Landfriedens in jenen Provinzen auf¬
gestellt, an Markgraf Friedrich Admorsus entsendete, mit
der Aufforderung, dieselben zu Handen des Reiches zu
stellen. Friedrich und Diczmanu, und die Edlen und die
Städte mit ihnen, weigerten sich deß, letztere mit der Be¬
merkung, daß, so lange der Landgraf Albrecht noch am
Leben, solches, den Rechte» gemäß, nicht Statt finden
könne. (')

Der König ward auf diese Antwort der Stande sehr
erzürnt, rüstete sich deshalb mit Macht, oder vielmehr,
er führte das zum Kriege wider Frankreich geworbene
Heer nach dem Lande Thüringen, um dasselbe gänzlich

(') Der Verfasser der sächsischen Geschichte bemerkt nicht ohne
t Übertreibung : , cum ernisset iers alieuo, in mal-

turn poteutise evasiti nt ns Deos «zuiciem iratos sibi timeixlos

twcei'et. J„ einiger Beziehung jedoch hat er auch wiederum
Recht.

(') Diese Bemerkung spricht aber, juristisch, gerade wider die
Handlungsweise der Söhne. Blieb das Recht des Vaters im
Lande anerkannt, so stand auch jenen keine Verfugung über
dasselbe zu. Spangenbcrg spricht von der Entschuldigung:
daß sie noch lebendige Erbherren hätten, die sie ihrer Pflicht
noch nicht erlassen, würden aber dieselbigeu sie an jemand«
anders weisen, müßten sie (Städte und Ritterschaft) alsdenu
solches sich gefallen lassen. Hier ist also von den Söhnen, nicht
vom Vater mehr die Rede.
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mit alleiniger Ausnahme der Wartburg, die er den jun¬

gen Prinzen als lebenslänglichen Sitz zugedacht hatte, (')

einzunehmen. Zu jenem Heere stießen nun auch noch Hau¬

fen der Erzbischöfe von Mainz und Trier, und der Bi¬

schöfe von Straßburg, Worms und Würzburg, ferner

des Pfalzgrafen Rudolf und der Grafen Eberhard voir

der Mark, Ludwig von Öttingen, und Eberhard von

Würtcmberg.

Im September 1594 ging der Einbruch in Thüringen

vor sich. Eisenach war der erste bedeutendere Ort, welcher

fiel; mehrere Städte darauf wurden gestürmt oder ergaben

sich freiwillig. Andere leisteten, von Grafen und Edlen

wacker unterstützt , längern Widerstand; allein die Letztern

selbst hatten für ihre eigene Person es bald zu bereuen.

Es ging nunmehr über die Harzgrafen her, deren arme

Leute sehr beschwert, deren Dörfer geplündert und ver¬

brannt, deren Vichhecrden weggeführt, deren Männer

gefangen und geschlagen, deren Frauen geschändet und

mißhandelt wurden. »Und handelten — ruft der ehrliche

Spangcnberg aus — die Schwaben so türkisch, daß solches

unchristliches Wesen zuvor in Teutschland nicht mehr war

erhört worden. Da war kein Mitleiden noch Barmherzig¬

keit, keine Zucht, Ehre noch Redlichkeit. (") In den Graf¬

schaften Hohenstein und Stolberg hat dieses Streifen und

(') Dieser Vorbehalt, welchen Spangenberg ausdrücklich an¬
führt, zeugt doch noch von einiger Großmutb Adolfs. Die
meisten neuern Berichterstatter übersehen ihn völlig.

(') Man muß nicht vergessen, daß der Sachse hier mit einiger
übertreibenden Parteilichkeit die verübten Greuel von den
Oberteutschen erzählt, welche die Mehrzahl deS Adolf'schen
Heeres bildeten und unter dem Kollektionamen »Schwaben"
hier aufgeführt werben.

1. 11
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Plündern acht ganzer Tage gewährt; darnach sind sie für-

der gerückt; in des Grafen zu Schwarzburg und Weichlin¬

gen, desgleichen in der Herren von Heldrnngen und der

Junkherrcn von Schlotheim Gerichte, darinnen gar heid¬

nisch, mit Rauben und Brennen, ist Haus gehalten worden.«

»In der Grafschaft Weichlingen — wir lassen Spangen¬

berg fort erzählen — haben sie in einem Dorf, darinnen

sie niemand, denn ein alt Weib gefunden (weil jeder vor

diesen ungeheuern Kriegsleutcu, als vor dem Teufel ge¬

flohen), haben sie dasselbige alt Weib genommen (Sieg¬

fried schreibt, es sey zu Gangolfssommcr geschehen, und

es seyen zwei Weiber gewesen), sie nackend ausgezogen,

darnach mit Wagentbecr geschmiert und in Federn, welche

sie aus einem aufgeschnittenen Wette dazu auf die Erde

geschüttet, gewalzt, darnach an einen Strick gebun¬

den, allen frommen Weibern zu Hohn und Spott, als

Wunderthicr durchs Lager und sonst umher geführt und

getrieben, bis sie, Müde und Mattigkeit halber, nicht

weiter kommen können, sondern umfallen müssen, und

also liegen blieben, bis andere gute Leute bei der Nacht,

aus Mitleiden, sich ihrer angenommen und sie wieder zu

Recht gebracht. Im Variloquio stebet, daß dieses soll bei

Eisleben, da der Kaiser auch eine Zeit lang sein Lager

gehabt, geschehen seyn.

»In Kirchen und Kapellen hat dieses muthwillige Kriegs¬

volk viel Frevels geübt, dieselben allenthalben aufgebrochen

und geschlagen, was an Zierde, Büchern, Tüchern, Kel¬

chen, Glocken und Monstranzen darinnen gewesen, alles

mit einander hinweggenommen. Es war bei Menschenge-

denkcn solchs Rauben und Plündern nicht erfahren. Und

obwohl solchs dem Kaiser angezeigt, und er auch von

alten Kriegsräthcn, sonderlich vom Grafen Dicterich von

Hohenstcin erinnert ward, hicrinnen Einsebens zu haben,
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und dem Kriegsvolk solchen Muthwillen an den Gottes¬
häusern und sonst an armen Leuten, sonderlich an Weibs¬
bildern, nicht mehr zu gestatten, tso) hat er solches an¬
fanglich in Wind geschlagen und fürgewandt : daß man
ein solchs Kriegsvolk nicht im Sacke führen
könnte, so würde es auch schwer und schier un¬
möglich seyn, unter einem solchen Haufen die
Thäter und Selbstschuldigen zu finden. Als ihm
aber darauf weiter zu Gemüthe geführt worden, was bei
solcher Unordnung gleichwohl zuletzt zu befahren, wo man
nicht besser Regiment führen würde, hat er ernstlich Ver-
schaffnng gethan, daß solchs hinfort unterlassen würde;
bestellte auch, daß darauf fleißig Achtung gegeben würde,
und als er Etliche darüber ergriffen, die eine Kirche zu
Vippich aufgebrochen und geplündert hätten, ließ er den¬
selben allen die rechte Hand abhauen.

«Mittlerweilehat sich Markgraf Friedrich und sein Bru¬
der, Markgraf Dieterich, auch gerüstet, und schickten einen
reistgen Zeug, auch etliches Volk zu Fuße aus Meißen und
dem Osterlande ins Land zu Thüringen, etliche Schlösser
einzunehmen und für den Kaiserischen zu erhalten, auch
denselben sonst, wo es möglich, ihres gewaltsamen Ein¬
griffs zu wehren. Was nun dieses meißnische Kriegsvolk
im Durchziehen auf den Dörfern, oder im Felde von kai¬
serischen Leuten, so um der Futtrung willen eben weit
vom Lager ausziehen müssen, funden und antreffen, daS
erwürgten oder singen sie.

«Als auch dazumal des Kaisers Leute einen Einfall in
die Dörfer und Klöster um Raspenberg gethan, ward sol¬
ches des Markgrafen Leuten und Verwandten auf Weich¬
lingen, Sachsenburg und Heldrungenverkundschaftct; die
satzten zusammen, überfielen dieselbige streifende Rotte,
nahmen ihnen den zusammengetriebenen Raub wieder; und

»



weil sie etliche Weibsbildermid Jungfrauen geschändet,
und deren in Klöstern auch nicht verschont hatten, ward
von den thüringischenHerren und Junkern beschlossen,
daß man die Gefangenen alle lebendig verbrennen sollte.
Doch, weil der meiste Theil derselben Edle waren, ist von
etlichen dieser Rath gegeben worden: man sollte sie wie¬
der schänden, sie ihrer Kleider entblößen, ihnen ausschnei-
dcn, (I und sie also blos und nackend, nur in Niederklei-
dcrn, dem Kaiser wieder in sein Lager schicken; wie denn
also auch geschehen.Und ist dazumal K. Adolf bei Mittel-
Hausen gelegen, (von) danncn er aufgebrochen nach diesem
empfangenen Schimpfend gen Mühlhausenverruckt, da
sein Kricgsvolk auch viel Buberei und Mnthwillens ge¬
trieben, daß zuletzt die Bürger an die Glocken schlagen
lassen und zusammengelaufen, und den Kaiser sammt den
Seinen zur Stadt hinaus gejagt, daß er mit dem Leben
selbst kaum davon kommen, und sind von beiden Thei¬
len nicht wenig Personen umkommen.

»Der Hohn that dem Kaiser wehe, sonderlich weil von
seinen gchöhneten Junkern auch Lieder in Thüringen ge¬
macht, und ihm zu Spott gut thüringisch gesungen wor¬
den.« (I

() D.
c.)

I« Lomdsdug.
Dic Edlen den dem Rine
Die treten »n dem Winc,

Und kamen unter Rasbcnbcrg;

Des Königs Hofgesinde
Begreift die Gottes Kinde

Und trcbc» schämlicl, Werk.

Gott möcht es nit crlidcn,
Örc Büttel ließ er schnidcN!

Das waren lästerliche Wehr.

Eic han nach mcim Bedanken

Zhr' Heller da vertrunken.
Das ohn' dic Büttel wurden leer.
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Aus dieser Beschreibung ersieht man, daß Ausschwei¬
fungen beiderseits verübt wurden und die kriegführenden
Theile gegenseitig sich nichts schenkten. Übrigens theilt der
Verfasser ganz das Gefühl des wackern Fecht im bereits
erwähnten Aufsatz (Vatcrl. Begebenheiten zu den
Zeiten der Kaiser Adolf und Albrecht :c.) hinsicht¬
lich der »greuclvollenBcfehdung, wodurch Adolf seinen
Ruhm befleckt.« Es ist nicht gut, daß die nassau'schen Hi¬
storiker mit Leichtsinn und oberflächlicherBerührung über
die verübten Dinge in Thüringen hinweggehen. Die Wahr¬
heit darf, auch bei einem Lieblingshcldcn, nicht verschleiert
werden. Doch dürften jene darin wohl Recht haben, daß
in den thüringischen Chroniken die Farben allzugrcll auf¬
getragen sind.

Der König sann auf Rache an dem Markgrafen und
dessen Leuten, und da er trotz aller erduldeten Leiden bei
ihnen die standhafte Absicht wahrnabm, »lieber gntlos,
denn ehrlos« zu werden, so beschloß er einen Angriff von
einer andern Seite, als bisher. Er brach ins Osterland
ein und lagerte sich vor Freiburg an der Saale; von da
aus machte er Streifznge nach den Dörfern der Umge¬
gend, welche meist zu Grunde gerichtet wurden. Frciburg
fiel, auch Naumburg das Schloß; der männlichen Bevöl-

Da sie anheim nu kommen.
Und ihre Weib vernommen.,

Daß sie die Heller hatte» verlorn —

Sie wurden übel empfangen.
Viel besser wär' gehangen,

Denn solch Schmachcit und Zorn.
Das ganze Spolllied habe» wir vergebens aufzutreiben ge¬

sucht. Vielleicht befindet eS sich in der von Prof. Wolf her¬
ausgegebenen Sammlung teutscher Volkslieder; wenigstens
gehört es hinein.
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kenuig ward keine Gnade gegeben, nur die Wehrlosen und
das weibliche Geschlecht gingen, des Lebens gesichert, in
Gefangenschaft oder Elend. Ersterer Ort loderte in Flam¬
men auf; das große Schloß ward abgebrochen, weil die
Behauptung zu schwer, und die Gefahr der Wiederobc-
rnng des wichtigen Punktes durch den Feind vorhanden
war. Darauf trat Adolf, von dem nahen strengen Winter
fortgetrieben, mit seinen sieghaften Schaaren nach dem
Rhein zurück, begrüßt uls Tyrann von den Verwünschun¬
gen der unglücklichen Meißner.

Von seinen Truppen jedoch begehrte und erhielt er, daß
sie auch fürdcr in seinen Diensten verbleiben und auf den
ersten Ruf wieder in Bewegung sich setzen würden. Großer
Sold, reiche Beute und schlaffe Zucht hatten seine Fahne
dem Geist damaliger Kricgslcute mcbr als annehmlich ge¬
macht. Alsbald, nachdem der König heimgekehrt, baute
Friedrich der Gebissene die Nanmburg wieder auf und
benutzte die lange Zwischenzeit des überaus strengen Win¬
ters zu Herstellung der zerstörten Ortschaften und Reglung
des kräftigsten fernern Widerstandes. Ehe wir jedoch die
Einzeluhcitcu des zweiten Feldzugs, und sowohl die Tha¬
ten Adolfs selbst, als seines Feldherrn Philipp darin schil¬
dern, müssen wir zu den englisch-französischen Begebenhei¬
ten zurückkehren, welche wir mitten in ihrer vollen Ver¬
wickelung gelassen haben.



Achtes Kapitel.

Fernere Entwickelung der englisch-französischen

Verhältnisse. Fortsetzung des Kampfes in Thü¬

ringen »nd Meißen. Der Feldherr Philipp.

^ie Zusammenkunft mit König Eduard, welche im Som¬
mer 1294 festgesetzt, und deren Termin mehrmals weiter
ausgedehnt worden, hatte noch immer nicht Statt gefun¬
den und unterblieb endlich ganz, wegen verschiedener Hin¬
dernisse, vermuthlich auch, weil der König schon damals
seinen Plan wegen Verwendung der Subsidien geändert,
und weil ein persönliches Zusammentreffen mit dem engli¬
schen Monarchen die öffentliche Meinung noch erbitterter
gegen ihr Verhältniß gemacht haben würde. Adolf zog
deshalb eine Reise in's Elsaß vor, wo er auf zahlreiche
Anhänger wider Philipp den Schönen rechnete.

Der Herzog Friedrich von Lothringen und der Graf
Heinrich von Bar spielten bei der Vorbereitung zu den er¬
warteten Ereignissen, in Folge ihrer eigenthümlichen Stel¬
lung, eine besonders wichtige Rolle. Adolf und Philipp
bearbeiteten sie beide gleichmäßig, und zu gleicher Zeit
auch die Bischöfe und Städte von Metz, von Toul
und Verdun, die Grafen von Saarbrücken und von
Luxemburg. Ersterer suchte in allen diesen, als Teutschen
von Geburt und durch Politik, Nationalstolz zu wecken.
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und seinen Kampf durch die vielfachen und schimpflichen

Kränkungen zu rechtfertigen, welche das Reich seit länge¬

rer Zeit erduldet, und welche er gleich bei seiner Wahl

zu rächen beschworen habe. ( )

Er sparte zumal beim Herzog keine Versprechungen. Al¬

lein Friedrich von Lothringen hielt seinem Interesse das

Anschließen an Frankreich für zuträglicher. In der That

ging er auch gleich darauf zur Partei Philipps über, und

schadete Adolf viel durch seinen Einfluß auf die Großen

des Landes und seine weit ausgezwcigten Verbindungen

mit den Großen des Elsasses und Schwabens, welche fort¬

während mehr österreichisch gesinnt verblieben waren.

Der Graf von Bar, ein besonders eifriger Vasall des

Königs, wurde sonach, als Herzog Friedrich abgefallen,

zum obersten Anführer des eingeleiteten Fcldzugs ernannt;

während er die nöthigen Anstalten traf, unternahm Adolf

noch mehrere Reisen nach verschiedenen Punkten des Ober¬

rheins, theils um neue Truppen zu werben, theils um

den Muth seiner AnHanger zu stärken.

Allein ein Dritter, Mächtigerer, trat in der Könige

Streit und drang seine Vermittlung gewaltsam auf. Dem

Pabste behagte aus verschiedenen Gründen nicht, was in

und wider Frankreich sich vorbereitet; der eine oder an¬

dere als Sieger konnte ihm allzngefahrlich werden; er sen¬

dete also zwei Kardinäle nach Frankreich und England

ab, welche den beiden Königen Stillstand in dem vorha¬

benden Unternehmen gebieten, und auf den Weigerungs¬

fall mit dem schärfsten Bann der Kirche drohen sollten.

Gegen K. Adolf selbst, den er im Übrigen stets zu schonen

suchte, gebrauchte er der Sprache eines väterlich mahncn-

(') Hiüwii'iz 1,ni-rsir>e, III. iHZ, erzählt die Sache

auf etwas wunderliche Werfe.
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den Freundes, und er wußte mit rönnscher Feinheit einen
Punkt zn berühren, der bei des Nassauers Persönlichkeit
sicher anschlug. Er stellte ihm die Unwürdigkcit vor, daß
der König der Teutschen von dem Könige Englands Sold
angenommen, und der größte und mächtigste Fürst der
Christenwelt zum gemeinen Kricgsmann.eiuesFürsten zwei¬
ten Ranges sich hergegeben habe.

Bonifaz VIII. schien Adolfen um.so aufrichtiger und seine
Vermittlung um so uuablehubarcr, als er dem Könige
Philipp mit vielem Nachdruck zu verweisen sich das An¬
sehen gab, daß dieser es gewagt, ein teutsches Reichslehcn
an sich zu reißen. Der Pabst gebot endlich allen drei Mo¬
narchen zugleich, einen Waffenstillstand einzugchen.

Philipp der Schöne, ohnehin dem Pabste nicht sehr
hold, empfing die Drohung keineswegs wie ein gehorsa¬
mer Sohn der Kirche, sondern als ein Fürst, der seiner
Starke bewußt war. Desto geschmeidiger zeigte sich der
König Eduard, welcher alsbald den Stillstand annahm
und seinen Verbündeten Adolf davon unterrichtete. Die¬
ser, solcher Wendung der Dinge nicht ganz unfroh, be¬
quemte sich ebenfalls gerne dem Willen des Pabstcs, zu¬
mal, da Thüringen und Meißen nach den ersten daselbst
gemachten Fortschritten lockendere Ziele seiner Thatkraft
und Macht schienen, und der erste Eifer und die erste
Racheglnt bereits verraucht waren. Unter diesen seltsamen
Metamorphosender Politik hatte der größte Theil des
Jahres 1295 sich erfüllt.

Der König unternahm noch im Laufe desselben den zwei¬
ten Feldzug wider die Landgrafen. Auch diesen zeichnete»
grobe Ausschweifungen aus, und die Flammen der Dörfer
um Gotha, Sonncnborn und Erffa und anderer Gegen¬
den verkündeten aufs neue die Anwesenheit eines strengen
Rächers. Unter den Edlen, welche besonders muthige Wehre
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boten, befanden sich die Herren von Frankenstein; ihre,
an der Werra gelegenen Schlösser Frankenstein und Sal¬
zungen wurden jedoch gebrochen; und nun zog der Sieger
vor Kreuzburg, machte hier eine Furth über den Fluß,
noch heut zu Tage des Königs Furth geheißen, und be¬
drängte die Stadt über vier Wochen lang abwechselnd
mit Belagerungsgeschütz und mit Stürmen. Allein Be¬
satzung und Einwohner hielten sich standhaft so lange, bis
hinein geschleuderte Brandstoffe die letztern zum Auszug
nöthigten; man schaffte sie au den Burgberg und sodann
bestmöglichweiter fort; das streitbare Volk aber, durch
die Flammen und Ruinen der Stadt ungeschrcckt,verthei¬
digte für und für die eigentliche Beste.

Adolf schlug, um vor dem Geschütze derselben sicher zu
seyn, nunmehr auf den Brandstatten (die Stadt selbst
war bis auf die Kirche und zwei steinerne Hauser in Asche)
sein Lager auf, und erbaute, in der Hoffnung, den Trctz
der Belagerten, welche zumal das Beispiel der Herren von
Stcubeu und anderer thüringischen Edlen befeuert, end¬
lich zu brechen, ein gewaltiges Blockhaus, von ihm die
Adolfsburg, vom Volke nachherdieAilsburg genaint,
von welchem aus in die Krcuzburg fort und fort geschos¬
sen wurde.

Die Dächer und Thürme litten außerordentlich vom
Feuer, aber noch mehr die Vertheidiger durch den Man¬
gel an Wasser. Sie mußten ihre Speisen mit Bier kochen,
und zu allerlei Nothmitteln für den Lebensunterhalt Zu¬
flucht nehmen, bis auch diese versiegt und alle Zugäuge
versperrt waren. Der martervolle Durst, welcher die
Tapfern verzehrte, nöthigte cudlsch zur Übergabe des fe¬
sten Hauses, auf das Geding, daß sie des Leibes und Le¬
bens gesichert bleiben sollten. Der König hielt den Vertrag
gewissenhaft, und erlaubte auch den gcflüchtetenBürgern,
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ihre Stadt wieder aufzubauen. Er ordnete ihr Gemeinwe¬

sen nach seinem Sinn und bestallte den Herrn von Breu-

berg zum Statthalter über das Land Thüringen; darauf

kehrte er an den Rhein, mit einem Theile seiner Heermacht;

den andern aber hatte er seinem Vetter und vorzüglichsten

Befehlshaber, Philipp, anvertraut, welcher eine myste¬

riöse Person deshalb geworden ist, weil man seinen Na¬

men in der nassau'schen Gcschlechtreihe nicht findet, und

somit entweder über Familie oder Namen ein Irrthum in

alle von ihm meldenden Zeitbücher einschlich. Am wahr¬

scheinlichsten bleibt, daß es ein Graf von Katzenelnbogen

und Geschwisterkind des Königs gewesen. (')

(') Krem er und mehrere andere Schriftsteller bereits vor ihm
haben all ihren Scharfsinn und Aufwand von Gelehriamkcit
an ihm und zu dem Ende versucht, daß er mit Namen und
Thaten zugleich aus der Geschichte verschwinde;allein der Um¬
stand, welchen wir schon oben berührt, daß verschiedene Chro¬
niken, welche die Ereignisse in Thüringen und Meißen be¬
schreiben, von ihm schweigen, und aus dem Untergang vieler
früher» Berichte erklärt werden kann, ist noch nicht von der
Kraft, daß der Feldherr Philipp, welcher doch nicht so plötz¬
lich vom Himmel heruntergefallen seyn kann, und welchen,
mit seinen sämmtlichenThaten hinein zu lügen, kein vernünf¬
tiger Grund vorwalten kann, blos ein Held der Phantasie
Giovanni Garzon's gewesen seyn soll. Alle von Kremer vorge¬
brachten Beweise bringen endlich doch nur das Resultat her¬
vor : daß die nassau'schen Genealogen ihn nirgendswo hinein
zu schalten wissen (was hie und da auch mit andern, historisch-
kvnstatirten Personen der Fall bei ihnen ist); deshalb konnte
er doch ein Bruder oder Verwandter K. Adolfs und auf jeden
Fall sein Feldherr gewesen seyn. Als Graf von Katzenelnbogen
steht er durchaus ihrer Kritik entzogen. Merkwürdiger ist
Garzon's völliges Stillschweigen über den Feldzug, bis da,
wo Philipp eintritt.
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Die ersten Spuren von der Wirksamkeit dieses Phi¬
lipps zeigen sich an den Ufern der Elster; Zeitz und
Leipzig fühlten seinen schweren Arm; das Sengen und
Brennen wurde mit um so größerer Erbitterung fortge¬
setzt, als die Bewohner des Landes und die Kriegshau¬
fen der Markgrafen ihrerseits Hohn und Widerstand ver¬
doppelten.

Endlich, nicht weit von Pleißenburg, wo einige Trup¬
pen Friedrichs sich gelagert, gedachte Philipp einen Schlag
auszuführen; der Landgraf entbot alsbald seinen Bruder
Diczmann zu schleuniger Verstärkung nach diesem Punkte,
und rückte selbst schnellen Marsches bis Leipzig vor. Er
beklagte sich bei des Königs Feldherrn durch abgeschickte
Boten über die greulichen Verwüstungen, so man neuer¬
dings angerichtet, so wie über den Umstand, daß man
ohne ritterliche Absage den Angriff auf sein Land erneuert.
Der Graf, welcher meinte, daß das Oberhaupt des Reiches
bei Bestrafung von Rebellen keiner Förmlichkeiten bedürfe,
gerieth in einen furchtbaren Zorn über die Mittheilungen
der Boten, also daß er, wenn wir der Angabe trauen dür¬
fen, Befehl gab, sie zn foltern und zu todten. Blos Hermann
(oder Albrecht) Kanut, einen, in Geschäften des jungen
LandgrafSvielgebrauchten Mann, soll er zurückbehalten
und in geheimer Unterredung ihm bedeutet haben : sein
Herr habe sich eines großen Verbrechens gegen den alten
Vater schuldig gemacht, seit drei Jahren ihn aufhörlich
bekämpft und auch der letzten Reste seiner Herrschaft ihn
zu berauben gesucht. Ein solches Verbrechen könne nicht
unbestraft bleiben. Es würde daher für die Sache des Rech¬
tes, wie für das Beste des Landes ersprießlich seyn, wenn
man solch einen verworfenenMenschen entweder aus dem
Wege schaffte oder lebendig ihm, zu Händen des Kö-
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nigs, überliefere.-ff) Solche That dürste reichlicher Be¬
lohnung und Auszeichnung sich erfreuen. Kanut wies be¬
harrlich dies Ausinnen ab, und erklärte lieber sterben, als
seine Treue verletzen zu wollen. Er erinnerte zugleich den
Feldherrn an den großen Schimpf, welchen er durch einen
Autrag dieser Art sowohl dem ehrlichen Schwabcnnamcn,
als seiner eigenen Stellung zufüge; in dieser letztern sey
das Schwert, und nicht der Dolch oder Gift die Waffe,
mit der man wider seinen Feind auftreten müsse, ff) Phi¬
lipp, erbittert, ließ den kühnen Redner in Ketten schlagen.

Der Landgraf, auf die Nachricht hicvon, suchte au dem
Feldherrn des Königs Rache. Er rückte wider Born an,
in der Absicht, daselbst ihm ein Treffen zu liefern. Nach
genommener Rücksprache mit dem Rath und den Edlen der
Stadt, welche zu Verstärkungen seines Heeres angegangen
wurden, machte er ungefähr halben Weges, zwischen Born
und dem feindlichen Lager, Halt, und gönnte seinem Volke
eine Rast von zwei Tagen. Ein Theil seiner Reiter mußte
sodann den Angriff auf die Königlichen eröffnen; Friedrich
hatte im Rücken sich aufgestellt. Er reizte durch Reden
mannigfacher Art den Volkshaß der Thüringer gegen die
Schwaben.

Das Zusammentreffen war hart, der Widerstand blu¬
tig; die erste Abtheilung der Landgräfischen gerieth in Ge-

ff) Man vergesse nickt, daß dieser Vorwurf des Vergiitens ein
ziemlich gewöhnlicher in jener Zeit war, und der Parteihaß
fast in jedem Kampfe etwas der Art aussann,

ff) Mit Recht bemerkt der Komentator zu Garzvn, daß die übrig»
Rede, welche Ksinut gehalten haben soll, Nachahmung römi¬
scher Geschichtschreiberverrathe. Die Teutschen jener Zeit
kannten sicher nicht oder dachten nicht an die Aguilier und
Vitellier, an Rom und Korinlh, an Hannibal und Nero.
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fahr, abgeschnitten zu werden; aber des Gebissenen hel-

denmüthiges Beispiel entstammte die Seinen zu rascher

Fortsetzung des Streites, und seine Persönlichkeit wirkte

elektrisch auf die übrigen Führer. Endlich wichen die Kö¬

niglichen, nachdem ihrer wohl an die tausend erschlagen,

zweihundert aber gefangen worden. Philipp, entmuthigt,

ließ zum Rückzug blasen; er erhielt einen dreitägige» Still¬

stand, um die Todten zu begraben.

Während er ans Wiederherstellung des Kriegsglückes

sann und einen besondern Plan für die Zukunft entwarf,

belohnte der Landgras die Seinigcn fürstlich wegen ihrer

an den Tag gelegten Tapferkeit, und unterließ nichts, was

die Thüringer in der Überzeugung stärken konnte, jetzt

oder nie hätten sie ihre blühenden reichen Triften von der

Gegenwart der räuberischen Banden des Königs durch

ibre Vernichtung zu säubern. Ohne Zögern stürmte man

daher auf das feindliche Lager. Das Blutbad war groß,

der Widerstand der Schwaben männlich; wenig fehlte,

so hätten sie einen entscheidenden Sieg erfochten; aber

der Ungestüm der Feinde wurde unüberwindlicher, je

mangelhafter bei ihnen vielleicht die Ordnung sich zeigte.

Das Lager ging verloren und damit die ganze beträcht¬

liche Beute des Feldzugs. Eine Menge kostbarer, goldener

und silberner Gefäße und große Baarschaft an Geld fie¬

len den Thüringern in die Hände, und wurden in der

Kirche des heiligen Donatus niedergelegt.

Wenige Tage darauf berichtete der Graf das Geschehene

an den König, und foderte auf den Fall, daß die Fort¬

setzung des Krieges beschlossen sey, Verstärkungen an

Truppen, und vor allem Geld. Adolf sendete den Grafen

Jörg von Öttingcn mit bedeutenden Haufen Neuangewor¬

bener aus Südtentschland, namentlich ans Schwaben und

dem Rheingau. Die Vereinigung mit Philipps Hecrresten
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ging vor sich. Die Belagerung von Born wurde frisch vor¬
genommen, aber der Winter machte alle Anstrengungen
fruchtlos, um so mehr, da die Bürger mit unerschütter¬
licher Treue an Friedrichs Sache hingen. Die Königlichen
zogen demnach gen Altenburg in die Winterquartiere.

Der Graf hegte von dem fernern Gelingen des Unter¬
nehmens wider Thüringen und Meißen für seine eigene
Person so geringes Vertrauen, daß er selbst aufrichtig den
Frieden wünschte. Er trat mit Abgeordneten des Landgra¬
fen, welchen er seinerseits zuerst darum angegangen, in
Unterhandlungen. Er verhehlte im Gespräche mit densel¬
ben keineswegs, daß er diesen Krieg stets für gefahrvoll
und nutzlos gehalten, trotz seiner Verwandtschaft zu
Adolf, und seiner Verhältnisse zu ihm, als König; aber
ein fremder höherer Wille zwang ihn, wider seine eigene
Neigung, wider Thüringen die Waffen zu tragen. Er lobte
der Bewohner Tapferkeit und Ausdauer, beklagte ihre er¬
littenen Verluste und Drangsale durch das ungezügelte
Kriegsvolk. Aber er stellte ihnen zn gleicher Zeit zu Ge¬
müth, wie König Adolf auf rechtlichem Wege eines Kauf¬
vertrages das angestrittene Land erworben, wie seiner ho¬
hen Würde durch Verzichtleistung auf seine Ansprüche hier¬
auf nicht geringer Schimpf erwachsen und wie in die Dauer
ihr Widerstand gegen einen Monarchen unnütz seyn werde,
der den größten Theil des Reiches bereits zu seinem Ge¬
horsam gebracht, ff) Philipp schloß mit der Aufforderung,
daß die Thüringer ihre mißliche Lage näher erwägen und
die Überzeugung schöpfen möchten, daß der König eher
das Leben, als seinen Entschluß preis geben werde, seine
und des Reiches Würde vor jeder Unehr frei zu erhalten.

(') Auch von llnaarn und Böhmen ist die Rede; was natürlich
blos als Phrase zu betrachten war.



Seinen Worten könne er Nachdruck geben; die Thüringer

müßten deß gewiß seyn, wenn sie nur einen Blick auf das

zahllose Volk zu Fuß und zu Roß werfen wollten, welches

täglich seinem Lager zuströme.

Auf dies cntgegncte ein kraftvoller und verstandiger

Mann, der mit unter den Bevollmächtigten sich befand,

Otto von Pflug, im Wesentlichen Folgendes : Die Thü¬

ringer würden vielleicht den Äußerungen des Grafen eini¬

gen Glauben schenken, wenn sie anders nicht in Wider¬

spruch mit dem Benehmen stünden, das Philipp im ver¬

flossenen Jahre gegen sie entwickelt. Der bittere Haß, wel¬

chen er ihnen allen getragen, die Mißhandlungen, welche

er gegen frühere Gesandte verübt, die Grausamkeiten,

zu welchen er sein Volk gegen das arme Land gereizt,

seyen eben so viele laute Ankläger wider ihn. Die Be¬

hauptungen wegen des Landverkaufes, den der alte Albrecht

an Adolf gethan, müßten als abgedroschene und überflüßige

Reden betrachtet werden. Des Königs beharrlicher Ent¬

schluß in seiner angefangenen Usurpation würde ihn zu¬

letzt noch des Reiches berauben. Die Thüringer seyen durch¬

aus die Leute nicht, welche so leicht sich schrecken ließen;

von ihren Vätern hatten sie gelernt, Unrecht mit Gewalt

stegreich abzutreiben; Adolf werde sie stets gerüstet und in

der Treue an ihre eingebornen Beherrscher unerschütterlich

finden. Also redete der von Pflug in großer Bewegung

des Gemüths. Natürlicherweise zerschlugen sich die Unter¬

handlungen, und die Abgeordneten verließen Tags darauf

das Städtchen.
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Neuntes Kapitel.

Adolfs dritter Heerzug wider Friedrich den Gebis¬

senen. Unterwerfung des Landes und neuer Ab¬

fall. Philipps Unglück. Stand der englisch-fran¬

zösischen Affairen. Hessischer Vergleich u. s. w.

§)cr König, als er den Inhalt der Unterredung von

Altenburg vernommen, fühlte gegen die Landgräfischen,

welche einer solchen Sprache sich erkühnt, mehr Erbitte¬

rung, als je, und er gedachte ihre Vernichtung oder Un¬

terwerfung doch noch zu erzwingen. Er kam also, noch

im Jahre 1296, selber zum drittenmal nach jenen Gegen¬

den, und zwar wählte er sich die Markgrafschaft Meißen

zum Schauplatz feiner Operationen aus. Zu Zwickau ra¬

stete er drei Tage, und lagerte darauf zunächst vor Frei¬

berg, einer der wichtigern Städte der Markgrafschaft. Der

Gewinn dieses Ortes schien ihm unzweifelhaft, und er

würde sich auch nicht in seiner Hoffnung getäuscht haben,

wenn nicht besondere Umstände mit den Vertheidigungs¬

maßregeln der Bedrohten zu seinem Nachtheil hier sich

vereinigt hätten.

Alsbald nämlich, nachdem Adolf die Ankunft des Rit¬

ters Nikolaus von Hangwitz, als bestallten Befehlshabers

der Stadt, erfahren, hatte er einen Berg, welcher Frei¬

berg zu beherrschen schien, durch eine bedeutende Abthei-
I. 11
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lung Kriegsvolk zu besetzen geeilt; leider war jedoch so¬

wohl diesem, als dem Könige, in den Örtlichkeitcn des

Landes nicht bewandert, unbekannt geblieben, daß jener

Berg, in Folge früherer Arbeiten für Metallmincn, un¬

terhöhlt sey, und unterirdisch bequem sogar befahren

werden könne. Kaum waren demnach die dahin beorder¬

ten Haufen auf seinem Gipfel angekommen, so entschüt-

telte er sich, gleich als wäre er mit zum Verderben der

Landesfeinde verschworen, der ungewöhnten Last, und

verschlang den größten Theil rachcrisch in seinen dunkeln

Schachten und Schlündcn, als in einem einzigen riesen¬

haften Bauch. Adolf, hoch erschrocken des seltsamen Zufalls,

zog den Rest, welcher sich gerettet, wieder an sich. Er

tröstete und stärkte die Entmuthigtcn, welche, nach dem

Aberglauben der Zeit, ein Spiel unsichtbarer Geister wi¬

der sie aus diesem Zufall erahnt, und Kundschafter muß¬

ten sicherere Punkte zu Abstechung eines neuen Lagers und

zum Beginn der Belagerung aussuchen.

Es fanden sich solche auf andern Anhöhen um die Stadt,

und der König nahm eine äußerst feste Stellung ein, und

schleuderte sofort eine ungewöhnliche Masse Steine wider

die Mauern Frcibergs, während zugleich von Zeit zu Zeit

Stürme unternommen wurden. Die Mauern wurden er¬

schüttert und gefährliche Breschen zeigten sich; allein die

Belagerten wußten gegen Steine und Stürme Rath, mit¬

telst Erbauung von Erdwällen und Pfahlwerken, wodurch

sie die Wirkung des Geschosses schwächten und die Mauer¬

lücken reichlich ergänzten. Ein neuer Sturm, auf entgegen¬

gesetzter Seite der Stadt unternommen, fiel sebr unglück¬

lich für die Königlichen aus, und eine Menge von Leichen

und Verstümmelten füllte den Graben.

Die Belagerung von Freibcrg dehnte sich außerordent¬

lich in die Länge; ja sie währte über ein Jahr lang, nicht
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bcdrängten Meißner; dem Könige ging die kostbarste Zeit

für andere Plane verloren; aber alle Anbieten zur Erge¬

bung waren bei den Bürgern eben so vergeblich, als die

Stürme und Geschosse seiner Söldner. Gern hörte Adolf

daher auf den Antrag eines Jünglings, welcher, in Hoff¬

nung reichen Lohnes, die Rolle eines Verräthers feiner

Landesgenossen übernahm. Eine Wasserleitung führte un¬

terirdisch bis an die Hauptmauer; durch dieselbe mußte

also eine Abtheilung von Schanzgräbcrn insgeheim sich

schleichen und an der betreffenden Stelle plötzlich arbeiten;

was mit so gutem Erfolge geschah, daß ein betrachtlicher

Theil der Mauern einstürzte und dadurch dem Kriegsvvlke

Bahn zum Einbruch geebnet war. Der König säumte nicht,

mit seiner ganzen Macht vorzurücken; vergebens setzterr

die überraschten Freiberger allen Muth der Verzweiflung

den andringenden Schaaren entgegen; die Übermacht siegte

über den Muth. Nach blutigem Gemetzel zogen die mei¬

sten übrig Gebliebenen sich in das Schloß zurück. Adolf

foderte den Befehlshaber desselben durch einen Trompeter

auf, der Stimme der Vernunft Gehör zu schenken und

das Leben der Seinigcn nicht muthwillig auf das Spiel

zu setzen, indem das Schicksal nun einmal wider ihn

entschieden habe. Der Herr von Haugwitz foderte Bedenk¬

zeit, meldete dem Landgrafen den Stand der Sache und

bat um weitere Vcrhaltungsbefehle. Friedrich, voll deS

menschenfreundlichen Wunsches, das Blut so treuer und

tapferer Männer geschont zu sehen, willigte in die Über¬

gabe, um so mehr, da Graf Philipp ihm alle Wege ver¬

sperrt hielt, auf denen er zum Entsatz hätte nahen mögen.

Der König hatte die Thore und Zugänge rings ver¬

schließen und der Besatzung bedeuten lassen, daß sedermann

die Waffen abzulegen habe. Ein Theil der wackern Man-
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ner war darauf entschlossen, eher das Äußerste zu wagen,

als diesen Schimpf zu dulden; aber ein besonnener Mann,

welcher viel über sse vermochte, rieth ihnen solche Thor¬

heit ab, in einem Augenblick, wo nichts mehr zu gewin¬

nen sey. Unwillig und schamvoll überlieferten sse also die

Waffen; und nun erklärte Adolf, daß jeder, der binnen

drei Tagen sse nicht wiederlöse, schimpflich und streng be¬

handelt werden sollte.

Diese Drohung, an den Landgrafen zugleich mit der

Bitte um Beistand gemeldet, erregte bei diesem nicht we¬

nig Bestürzung und Verdruß. Er war von Geld völlig

entblößt und also außer Stande, Ranzione» nach Frcibcrg

zu schicken; so ließ er denn Adolf durch Abgeordnete be¬

deuten , es sey eines Königes der Teutschen unwürdig,

gegebenes Wort zu brechen; nun aber habe er seinen Waf¬

fenbrüdern sein Wort ehrenhafter Behandlung gegeben,

als sse zur Überlieferung des Schlosses sich bestimmt.

Der König, welchen jedes Wort des verhaßten Friedrich

nur in Zorn setzte, lachte mit bitterm Hohn über diese

Votschaft, und erklärte dem Landgrafen : er werde in der

That sein Wort halten, und alle die Männer der Bcsaz-

zung ertödtcn, so das Geld nicht binnen der anberaumten

Frist herbeigeschafft würde. Der Landgraf, von Kummer

über das Loos i>er Scinigen erfüllt, verhieß statt der baa-

ren Summe drei kostbare Städte, nämlich Grimma, Roch-

litz und Lcisnitz (Lcißeneck), zu überantworten. Deß war

der König froh und willig.

Die Gefangenen zogen also frei und lcdig aus; aber ibr

Anblick erweckte dem edlen Friedrich bittere Thränen; denn

nicht nnr gedachte er der theuern Opfer, die ihr Leben

ihm gekostet, und des vereitelten Lohnes heldcnmüthiger

Anstrengung während so langer Zeit, sondern ihn bewegte

auch das Schicksal der beim Sturm auf die Stadt umge-
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kommenen oder nachher ans Adolfs Befehl Hingerichteten
Männer. (') Doch dankte er ihnen auf rührende Weise
für die bezeigte Treue und Ausdauer, und erklärte, daß
Leute von ihrer Art ihm wichtiger, als der Besitz der
edelsten Städte seyen; das Unglück der letzten Tage wälzte
er auf ein höheres, unerbittliches Geschick, welchem die
Sterblichen nicht zu widerstehen vermöchten. Die Thränen
der Krieger mischten sich in die ihres Beherrschers und An¬
führers, und tiefer Schmerz wehrte Worten und Klagen
den Ausdruck. (')

Auch Meißen und einige andere Städte fielen nun dem
Könige zu, welcher alsbald das Vollbrachte an seinen Vet¬
ter berichtet, und zu kräftiger Fortsetzung des Kampfes
auf dem andern Punkte, wo dieser letztere bisher gestan¬
den, ermahnt hatte. Born, zum zweitenmalheftig bela¬
gert, widerstand den Stürmen der Königlichen wohl, aber
nicht den Qualen des Hungers; und so öffnete es gleich¬
falls Adolf die Thore. Der Graf Siegfried von Anhalt
wurde zum Statthalter der Markgrafschafternannt.

Der König, siegestrunken und stolz über so unerwarte¬
tes Kricgsglück, war anfänglich entschlossen, seinen Weg

(') Es ist sicher, daß dies LooS eine Abtheilung der Besatzung
getroffen hat. Vermuthlich waren dies die nicht gleich beim
Verluste der Stadt mit in die Burg Gezogenen.

(y Die ausführlichsten Berichte über die anziehende Belagerung
von Freiberz und die zunächst vorgefallenen Ereignisse sind
bei gäriinal. l?ril>erg.) zu finden, eben so bei Siffried
fLIirvii. lVtieu.), Neineccius und Fabrizius Nis-
Iiial.); sonst haben wir hier auch Lar-ow und Spange nberg,
welche völlig übereintreffen, vorzüglich benutzt. Wichtig sind
die kritischen Anmerkungen Mencken's zur Geschichte des er-
stern, in Bezug ans die thüringischen Affairen von I2SV und
1297.



nunmehr nach Pegaw zu nehmen; doch befürchtete er,

falls er Lucka im Rücken liegen ließe, Nachtheil für jene

Heerabtheilung, die zurück in Meißen geblieben; daher

wollte er zuvor jene letztgenannte Stadt um jeden Preis

in seine Gewalt bekommen. Allein sie leistete stärkere Ge¬

genwehr, als er vermuthet. Überdies drängte jetzt der

Winter sehr, und so sah sich Adolf denn gezwungen, ei¬

nen Theil seiner Kriegsmacht in die festen Plätze zu le¬

gen, mit dem andern aber kehrte er nach Süddeutschland

zurück.

Auf diesem Heimzug entschied er die Zwiste, welche zwi¬

schen Landgraf Heinrich von Hessen und dessen Söhnen

erster Ehe, Heinrich und Otto, über die Theilung des

Landes ausgebrochcn waren.

Heinrich I batte mit Adelheiden von Braunschweig,

Schwester Herzog Albrechts des Großen, eine zwar aus

politischen Rücksichten geschlossene, aber nachmals glückliche

Ehe geführt, und binnen zwölf Jahren sechs hoffnungs¬

volle Kinder mit ihr gezeugt. Die vier Töchter wurden

meist Stammmütter blühender Geschlechter; die zwei

Söhne wuchsen in jeder ritterlichen Tugend heran. Aber

das Unglück wollte, daß der Landgraf seine Gemahlin

munmehr (1274) verlor und zu einer zweiten Ehe, mit

der Gräfin Mechihildis von Kleve, schritt, von der er

gerade dieselbe Zahl von Kindern, zwei Söhne und vier

Töchter, erhielt. Die eine derselben brachte durch ihre zweite

Heirath Hessen mit den Eppensteinern und Nassauern theils

in Verwandtschaft, theils in Schwägerschaft. Heinrich,

von der zweiten Gattin so ziemlich beherrscht, batte für

sie und die mit ihr Erzeugten größere Zärtlichkeit, als für

die seines ersten Ehebündnisscs. Die Landgräfin Mechthilde

mißbrauchte ihre günstige Stellung und bestimmte den Ge¬

mahl zu Verfügungen, welche gegen des Landes und jener
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lctztgedachtenSohne Recht allzuhart anstießen. Die Sce¬
nen des blutvcrwandten Hauses Thüringen spielten sich
auch hier, und Familieufehden entzweieten Vater und
Sohne, und parteitreu das Land. Der junge Heinrich
ward später zur Mitregiernng gezogen; aber die Eintracht
wahrete nur kurz; der alte Zwist ging in offenbaren Kampf
über.

Der alte Fürst rief den Schiedsspruch K. Adolfs an,
und dieser entschied für eine Theilung zwischen den Kin¬
dern erster und zweiter Ehe. Heinrich dem Jüngern ward
Oberhessen zugedacht und sämmtliche Städte und Schlösser
darin wurden für Gesammtgutder Kinder erster Ehe, auf
den Fall des Hinscheides von Heinrich ll., sein vollbürti-
ger Bruder Otto als unmittelbarer Erbe erklärt. Nieder¬
lassen sollte in gleicher Eigenschaft den Kindern zweiter
Ehe verbleiben und Heinrich der jüngere auf die neue»
Erwerbungen, welche ein Hanptelementdes Streites ge¬
bildet, zu Gunsten der Letztern verzichten.

Über diese Theilung jedoch, als zu parteiisch und zu
ungleich, erhob der junge Landgraf bittere Klage und
verstärkte sich, in der Absicht gewaltsamen Erwerbs eines
Mchrern durch Bündnisse mit mächtigen Dynasten, worun¬
ter auch der Erzbischof von Mainz sich befand. Nach sei¬
nem baldigen Tode erbte und verfolgte der Bruder Otto
seine Ansprüche. »Otto« — so erzählt der neueste und
vorzüglichste Geschichtschreibervon Hessen — «der sich,
nach den Chronisten, gegen den Willen seines Vaters mit
einer Gräfin Adelheid von Ravensberg vermählt hatte,
mochte überhaupt jeder Theilung von Stamm- und Lehn¬
gütern entgegen seyn, welche im Laufe der Zeit so leicht
Trennungenverursachen und die Eingriffe der Lehnsherren
herbeiführen.Auch war demselben keine freie Wahl mehr
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übrig, sowohl als Erben seines vor ihm auf Oberhessen
abgetheilten Bruders, als nach den Verbriefungen,welche
schon zum Besten seiner Stiefbrüder über die Erwerbungen
an der Dicmcl ausgestellt waren. Die Chronisten erzählen,
daß Otto gleich anfangs die Thcilungs-Vorschläge mit der
Erklärung seines Vaters verworfen, er werde schon zu
seiner Zeit sich mit seinen Stiefbrüdern abfinden und hier¬
auf sich zurückgezogen habe. Er war auch im Bunde mit
dem Grafen Gottfried von Ziegenhain. Einst hatte sich
eine falsche Nachricht von dem Tode des alten Landgrafen
verbreitet, der zu Marburg darnieder lag. Da eilte Otto,
der seinen gewöhnlichen Wohnort auf Biedenkopf an der
Ohm hatte, nach Niedcrhessen, sich in Städten nnd Schlös¬
sern huldigen zu lassen. Unter den Örtern, welche ihm die
Huldigung verweigerten, werden nur Weisungen, Rotcn-
burg, Reichcnbach und Schartcnberg genannt. Aber auch
die andern Städte kamen bald von ihrem Irrthum
zurück.

»Diese Begebenheit erregte so viel Aufsehen, daß Kaiser
Adolf m«t den Erzbischöfen Gerlach (Gcbhard) von Mainz
nnd Siegfried von Köln, mit dem Herzog Rudolf von
Baiern und dem Abt Heinrich von Fulda vor Stauffen-
berg, einer Festung des Grafen von Ziegenhain, erschie¬
nen. Otto mußte sich, wie weiland sein Bruder Heinrich,
zu einer Theilung bequemen. Indem ihm das Oberland
(nicht vollständig) zu rechtem Theile und Titel eingeräumt
wurde, mußte er auf das seinen Brüdern bestimmte Nie¬
derland Verzicht thun, mit welchem nicht allein die neuen
Güter und Rcichslehcn au der Werra, sondern, wie mau
späterhin sah, selbst Frankcnberg und Grünbcrg, als mayn-
zische Lehen, verknüpft wurden.« — Der Prinz, mit die¬
ser neuen Verfügung des Königs höchst unzufrieden, trat
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einige Jahre später, nach Adolfs Tode, Anspruch und
Kampf erneuernd, auf. (9

Vor dem letzten Abzug aus Meisten und Thüringen hatte
Adolf den Grafen von Anhalt und den Ritter von Breu-
berg als oberste Statthalter zurückgelassen; in der Mark¬
grafschaft verwaltete ein Friedensgericht von zwölf Perso¬
nen , unter Vorsitz Heinrichs von Nassau, Vetters des
Königs, die innern Angelegenheiten; Philipp von Nassau
(oder Katzenellenbogen) dagegen verblieb fortwährend der
oberste Anführer der Truppen. Der Aufstand schien unter¬
drückt und das Volk ruhig; aber es war diese Ruhe nur
der Vorbote eines desto furchtbarern Sturmes. Kaum hatte
der König den Rücken gewandt, so erhoben sich die jungen
Markgrafen und mit ihnen alles Volk aufs neue und be¬
drängten die Statthalter. Verschiedene Städte und Schlösser
sielen in der Erster» Gewalt zurück. In einem hitzigen
Gefechte ward Graf Heinrich selbst mit mehrcrn angesehe¬
nen Edlen gefangen gemacht, und obgleich er einen Theil
von Meisten an die alten Herren wieder überantwortete,
dennoch nicht losgelassen, was gleichfalls eine Verletzung
des Wortes war, wie man sie früher mit so viel Bitter¬
keit der Gegenpartei vorgeworfen.Die Thüringer zahlten
nun mit gleicher Münze, denn sie hatten von ihren Gegnern
gelernt, daß in der Politik und im Kriege nur der Stär¬
kere ein Recht hat.

Endlich fand der Graf dennoch Gelegenheit, ans seiner
Haft sich selber zu befreien. Nach einer andern Nachricht
war es der Feldherr Philipp gewesen, welcher von den

(') v. Rommel, Geschichte von Hessen. IV. Buch III. Abschnitt.
(Bd. II. S. 93 — 95.) Vgl. zugleich damit die Noten und
Beweisstellen. Außer diesem aber ^nval. Hass.
Lvlli und Günderode in den Anmerkungen.



Feinden geschlagen und gefangen genommen worden, und
welchen Markgraf Friedrich durch die Erinnerung an alle
im Lande verübten Ausschweifungen und durch Androhung
eines ähnlichen, den thüringischen Gefangenen einst zuge¬
theilten Looses nicht wenig in Angst gesetzt haben soll;
allein diese letztere Angabe beruht auf einem wesentlichen
Irrthum. (')

Derselbe Landgraf Friedrich, welcher noch vor Kurzem
durch die Kriegskosten und Löscsteucrn also arm geworden
war, daß er kein Pferd mehr für sich, zu halten vermochte,
und daß er auf freiem Felde zu einem Bauer sprach :
Halte mich! und als dieser es gethan, ausrief, nunmehr
hast du den Markgrafen von Thüringen mit all dem Sei¬
nigen gefangen, kam nach und nach zu den meisten seiner
Besitzungen wieder. Die königlichen Statthalter schrieben
fruchtlos um Verstärkung.

(') , S. 1047. Garzon ist in der letztern Partie sehr

unzuverläßig, da er, aus Mangel an Lokalkeiintnissen, Orts¬

und Personalnamen verwechselt, und auch die Chronologie

nicht immer sorgfältig beachtet. Spanzenberg liefert das

Gemälde kurzer, sicherer und klarer.
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Zehntes Kapitel.

Herzog Albrechts von Österreich Verschwörung ge¬
gen König Adolf. Umtriebe des Erzbischofs Eck¬
hard von Mainz. Werbungen und Bündnisse. Er¬
ster Heerzug Adolfs wider seinen Gegner bis zum
Rückzug von Kenzingen. (')

§)en König drängten um diese Zeit bereits andere Sor¬

gen. Die englisch-französischen Angelegenheiten sprachen

seine Thätigkeit aufs neue an, kurz daraus, nachdem er

der Wahl des neuen Erzbischofs Wichbold zu Köln bei¬

gewohnt, in Schwaben und am Nheine die innern Ange¬

legenheiten bestmöglich geordnet, und allerlei Dekrete und

Privilegien hinsichtlich der Reichsverfassung im Allgemei¬

nen und einzelner Stände insbesondere erlassen batte. Zwar

waren die drei Könige, gedrängt durch des PabsteS gebie¬

terische Vermittlung, über einen Stillstand übereingekom¬

men; allein da Philipp der Schöne, seinen Versicherungen

zum Trotz, bald darauf den Grafen von Flandern, mit

(') Die Hauptquelle dieses Kapitels, so wie der folgenden ist die
Reimchronik Oltokars von Horneck und seiner Fortsez-
zer; außerdem : und der ^nonviu. I^oluensi«;
unter Neuern :Günderode,Pfister, Menzel und Fecht.



welchem Eduard in enger Verbindung stand, heftig ange¬
griffen, verschwand die Aussicht auf friedlichen Austrag.
Die neu verabredete Zusammenkunft in Holland kam, als
zu viele Zeit raubend, wiederum nicht zu Stande; der
englische König lud dagegen Adolf zu einer nähern in Flan¬
dern ein, wo Hülfe und Rath am schnellsten Noth thaten.

Diese Dringlichkeit K. Ednards, mit Adolf in Holland
oder Flandern zusammen zu treffen, hatte auch noch einen an¬
dern Grund, welchen alle teutsche Geschichtschreiber überse¬
hen haben, welcher jedoch aus der holländischen Staats- und
Nechtsgcschichte klar hervorgeht. Ersterer war mit dem Gra¬
fen Rudolf Florenz (Floris) von Holland in mannigfache
feindselige Berührung gekommen; er hatte die Parteien
im Lande benutzt, eine Verschwörung angezettelt, als de¬
ren Opfer Florenz auf unmenschliche Weise fiel. Der Sohn
des Ermordeten befand sich in England, gleichsam als
Pflegling Ednards, und dieser stiftete eine Heirath zwi¬
schen demselben und seiner Tochter Elisabeth. Hiefür
wünschte er des Königs Zustimmung, so wie die Beleh-
nnng des jungen Eidams mit der väterlichen Erbschaft,
welche zu dem Reichsverband gehörte. Die Resultate gehen
weder aus Urkunden, noch aus Geschichtsbüchern hervor.
Doch haben diejenigen Publicistcn Hollands, welche den
Beweis für die alte Reichslehnbarkeit ihres Staates wi¬
der die Gegner dieser Meinung zu erhärten gesucht, e.inen
Beweis mehr in jener Thatsache gefunden. (')

(') Vgl. tVicot. Linon. »N o. izgti. I/oizacl/i
LgM. LNrou. Züch /. ÄL Hsla, Lliroii. vornsonl. j>. 18?..

^ota xuNI. II. I. 717. Wal/--?! ^»ol. LelZ. 1°. III.

Lorps Nipl. I. l>, II. I. 2gZ. 6t. -va» Ilistorisoli,

Lovxs sst Net Lraaksdisp v-iu HoIIonct seciert Net cler

Ueenen tot <Zen gfteiccvooreu klnli^s II. toe, alt^cl een l.sen
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Auch dem Grafen von Bar sollte Hülfe geschafft wer¬
den, da Philipps des Schönen Rache wie ein Wetterstrahl
über ihn hcrgcbrochcn. In ähnlicher Bcdrängniß fanden
sich die Stände Burgund, wo ein Ort nach dem andern
in Feindes Hand gerathen. Während seine Gegner bricf-
wechsclten, vertrugen, sprachen, wußte Philipp der Schöne
rasch und energisch zn handeln. Er setzte alle Städte und
Burgen längs der Grenze seines Reiches, gegen Teutsch¬
land hin, in den wehrhaftesten Stand.

Adolf, diesmal den Abmahnungen Roms unfolgsam,
schloß mit dem Pfalzgrafcn Rudolf ein Bündniß und warb
um schweres Geld Söldner.

Der Pfalzgraf Rudolf, welcher vor einiger Zeit mit sei¬
nem Bruder Ludwig abgetheilt und mit seiner Mutter
Mathilde, der Vormünderin desselben, die Familienange¬
legenheiten bereinigt hatte, war durch sein Verhältniß mit
dem Könige und durch die Heirath mit dessen Tochter in
manche unangenehme Berührung mit seiner Familie gekom¬
men. Oft machte Albrecht ihm Vorwürfe darüber, am
meisten damals, als er zu Wien selbst ihn besucht; diese
Reise selbst hatte K. Adolf in etwas befremdet,und noch
mehr, als Rudolf während des regensburger Reichstages
bei ihm sich einznfinden vergessen. Doch mochte der wider
den feindlich gesinnten Kärnthner geführte Krieg ihn wi¬
der mit dem Eidam ausgesöhnt haben. Als der Pfalzgraf
mit dem Bischof Wolfart zu Augsburg in heftige Fehde
gericth, vermittelte der König und erwirkte einen Still¬
stand, welchen der Prälat gewissenhafter, als Rudolf hielt.

lies Oiiz-tsclieu Nvks geeveesv 15 eil?, en?. I.siclen I"s3. l.
Oeel. >>. 7Z — 8g, und die Noten und Beweisstellen.

Nach einer Stelle in ^.unsl. zu schließen, hatte
Adolf einmal vorgehabt, den Grafen von Holland zu bekriegen.



Die königlichen Interessen bei dem oft wankclmüthigen

Rudolf wahrte mit eifriger Treue sein Kanzler, der Schlu-

der, welcher in entscheidenden Augenblicken den Einfluß

der Mutter Mathilde, des Bruders Ludcwig und des Vet¬

ters Albrecht durchkreuzte. (°)

Auch im Oberclsaß erinnerte Adolf die getreuen Städte

zur früher verheißenen Unterstützung wider Frankreich,

dessen Haltung mittlerweile immer drohender geworden.

Der Graf Dirbold von Pflrt, (°) der oberste Landvogt

im Elsaß, war um diese Zeit die Seele aller Anstrengun¬

gen in jenen Gegenden. Er erhielt nunmehr den Auftrag,

zu Gunsten des Grafen von Bar eine Bewegung zu machen

und einen Einbruch in Frankreich zu wagen; aber die all¬

gemeine Bestechlichkeit jener unrühmlichen Periode übte

auch auf ihn ihren verderblichen Einfluß; die Umtriebe

und Summen seiner, an das französische Interesse durch

Güterbesttz gefesselten Verwandten bestimmten ikn zu treu¬

losem Rückzug, als man gerade der günstigsten Erfolge

sicher schien.

Der König ward über solche Felonie höchst aufgebracht,

aber er mußte zum schlimmen Spiel gute Miene machen.

Er bescbloß daher, im September 1297 zu Schlittstadt die

Ergebnisse einer neuen Truppenwerbung abzuwarten; nach

jener Reichsstadt mußte er aber, die Nachstellungen des

französisch gesinnten Bischofs von Straßburg sorglich um¬

gehend, zu Schiffe über Gcrmershcim reisen. Er suchte in

diesen Tagen eifrig das Büuduiß der Städte Worms und

Speier, und fand bereitwillige Herzen. Er gestattete ibnen,

gleich altern und machtigern Reichsstädten, bedeutende

(') Aventins baier'sche Chronica, S. 766 u> s. w.

(') Einige neuere Historiker haben ihn irrig in einen Grafen von

Thiel verstümmelt.
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Vortheile und Gefreitheitcn, als Preis ihres Beistandes,

selbst auf Unkosten der Königsmacht. (')

Mit 2,000 Reitern, die er zusammen gebracht, zog er

jetzt bis Andernach. Von hier aus sendete er an K. Eduard,

welcher dazumal einen Heerzug nach Flandern unternom¬

men, in der Absicht, die Sache seines Freundes Guido

thatsächlich zu verfechten. Es war zwischen beiden Köni¬

gen um diese Zeit bereits eine Art Kälte ausgcbrvchcn.

Die englischen Geschichtschreiber, Mathäus von Westmün-

stcr zumal, reden mit unziemlicher Bitterkeit von Adolf,

als einem sehr nutzlosen Freunde für alle diejenigen,

welche auf ihn gezählt, und sie geben nicht undeutlich zu

verstehen, daß er für die schweren Geldopfer, welche ihr

Monarch ihm gebracht, gar nichts wesentliches geleistet

habe. (') Allein dieser Vorwurf trifft den Nassauer mit

Unrecht; des englischen Königes eigener Wankclmuth und

haltloses System, welches zwischen Drohung und Schwä¬

che, Krieg und Frieden beständig schwankte, und bald

durch Bonifazens Machtsprüche, bald durch Philipps Kün¬

ste, jedesmal zur Unzeit, sich schrecken ließ, war die Haupt-

veranlassnng des Scheiterns der ehedem verabredeten ge¬

meinsamen Heerfahrt wider den treulosen Feind der Bei¬

den. So hatte er noch kurz vorher auch einen Stillstand

mit Philipp, hinter dem Rücken des Verbündeten und

feierlichem Vertrage zuwider, geschlossen, und blos der

Form nach und in allgemeinen Termen dem Letztern die

Aussicht gelassen, mit in den Vertrag aufgenommen zu

werden. Alle frühern Opfer und Bemühungen gingen da-

(') Vgl. darüber Zorns Wormser Chronik, Msv. Pauli, Ge¬
schichte von Worms (nach derselben); Lohmann, Speyrer
Chronik.

(°) MU/i. I'Ior. Ilistvr.



durch natürlicherweiseverloren. Adolf, welcher geringe
Lust verspürte, durch Fortsetzung der Feindseligkeiten wi¬
der Philipp seine Kräfte zu Grunde zu richten, deren er
anderwärts mehr als zu sehr bedürfte, war solcher Wen¬
dung der Dinge gar nicht unfroh. Die größte Gefahr
drohte nicht mehr von Frankreichher; der Verrath hatte
im Innern des teutschen Reiches selbst sein vielköpfiges
Haupt wider ibn erhoben; es galt, diesen nun um jeden
Preis zu strafen und die Sehnen seiner Wirksamkeit ihm
abzuschneiden, oder doch abzustumpfen.

Aber der König hatte sich in der Zcitstimmung und in sich
selbst geirrt, und nur spat die große Verwandlung bemerkt,
welche seit mehrcrn Jahren in den Gemüthern vorgegan¬
gen. Unaufhörlich waren seine alten Feinde beschäftigt ge¬
wesen , seinen Namen verhaßt, seinen Kredit schwach,
seine Anhänger wankend zu machen. Die Seele dieser Be¬
wegungen war von Anfang au der zurückgesetzte Herzog
Albrecht von Österreich geblieben. Wie eine giftige Natter
spritzte er für und für revolutionnaires Gift gegen das
Oberhaupt seines Reiches aus; das Mißlingen der beiden
Fcldzüge, wider Thüringen und Frankreich, bildete die
Grundlage der nunmehrigen Unternehmungenund eine
Verschwörung von unerhört treuloser Natur entwickelte
sich immer mehr und mehr wider den rechtmäßigen König;
oder vielmehr, der durchdachte Plan Albrechts zum Sturze
des Verhaßten, der gleich nach den ersten Monaten seiner
Königswahl entworfen worden, erhielt jetzt ein unmittel¬
bares Ziel, Sprache und Durchbruch.

Begebenheiten im Elsaß von ganz untergeordneterArt
lieferten blos Veranlassungund Vorwand; aber in den
Gemüthern der Fürsten und in den Umtrieben des Erz-
bischofs von Mainz lagen alle Elemente des Aufstandes
vorbereitet. Der Fuchs und der Luchs, Gebhard und Al-
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brecht wurden endlich im Hasse wider den König ver¬

einiget.

Adolf hatte, wie wir schon früher gemeldet, das Pa¬

tronat seines Oheims und dessen Dienste bei der Wahl

durch eine Reihe demüthigender Vergünstigungen auf Kosten

der königlichen Macht und der Reschseinheit bezahlt; sein

ritterlicher Stolz sträubte sich zwar gegen ein solches Sy¬

stem, aber er mußte ihn bis zum Momente der Erstarkung

gebieterischen Umständen zum Opfer bringen. Dem Scheine

nach heuchelte er deshalb sowohl dem von Mainz, als

den übrigen geistlichen Fürsten, die mit jenem in die Bc-

schützerrolle sich getheilt, tiefe Verehrung und unbedingtes

Vertrauen, und er gab ihnen die Beute hin, welche ihre

Habsucht und ihr Ehrgeiz foderten. Er hatte noch bei dem

meißnischen Handel sich dem Rathe Gebhards gefügt, wie¬

wohl er seinen unlautern Sinn bereits damals erkannt.

Seit diesem Jahre aber hielt er in der Abrechnung mit

dem Erzbischof sich für quitt, und begann in den öffent¬

lichen Angelegenheiten eine sclbstständigere Sprache zu re¬

den und aus eigener Bewegung ausschließlich fortan zu

handeln. Die Familienverbindungen mit ansehnlichen Für¬

stenhäusern erhöhten überdies sein Selbstgefühl. Dieser Sin-

neswcchsel und die Gleichgültigkeit des Königs gegen ihre

Person war weder Gebharden, noch dem von Köln fremd

geblieben. Hiezu kam noch, daß er sowohl Geldsummen,

die ersterer begehrt, nicht bezahlte, als auch mit Privile¬

gien inne hielt, auf welche sie mit Sicherheit gerechnet

und für welche sie zum Theil auch Briefe hatten. Das

Hauptverbrechcn vor allen andern aber war, daß er die

Städte, wie allenthalben im Reich, also auch im Ge¬

biete von Mainz begünstigte. Mehrere derselben standen

in des Erzhischofs persönlichem Haß: Grundes genug, um

Erbittermig gegen deren unerbetenesi Wohlthäter zu füh-

I. 12
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len. Die Erhebung Jdsteins, einer neubegründeten Stadt,
prangte hierin oben an.

Die Spannung zwischen den beiden Vettern nahm täg¬
lich zu, und als noch Adolf die Kühnheit hatte, dem Prä¬
laten geradezu die Gelder zu versagen, welche er ihm einst
in einer schwachen Stunde zugesichert, da entbrannteder
Zorn Gcbhards zu Heller Lohe. Es war auf einer gemein¬
schaftlichen Jagd, daß die Federung erneuert und versagt
worden. Es griff der von Mainz heftig an sein Hüfthorn
und rief nicht ohne schneidenden Hohn : »Aus diesem Hörne
kann ich, wenn es seyn muß, einen andern König bla¬
sen. (')

Gleichwohl bezwäng der Listige für diesmal noch sein
Gefühl und verschloß die Gedanken der Rache in seinem
Innern und in weniger Freunde Brust. Ja er ließ sich
sogar zu Frankfurt noch einmal das Umgeld von Adolf
urkundlich versetzen. Doch arbeitete er bereits im Ge¬
heimen von dieser Stunde an, wo das ausgesprochene
Wort den Abgang der alten Freundschaftund des frü¬
hern Verständnisses allzudeutlichverrathen, am Sturze
Nassau's.

Das vorzüglichste Werkzeug seines Racheplans war der
von ihm einst so tief beleidigte Herzog Albrecht zu Öster¬
reich; oder vielmehr beide Gegner begegneten oder benutz¬
ten sich gegenseitig zu Verwirklichung ihrer schlimmen
Gedanken. Beide setzten vorerst alle moralischen Hebel
in Bewegung, um den König in der Meinung zu verder¬
ben. Der Kränkung, welche Albrecht dem Nassauer schon
bei der Werbung um einen der Söhne des Herzogs für

(') Nach andern hat Gebhard diese Äußerung erst später, in Be¬

zug auf den K. Albrecht, gethan.
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eine seiner Töchter zugefügt, ist oben Erwähnung gesche¬
hen; wir bemerken hier eine zweite, welche bei der Bela¬
gerung von Kolmar dem Könige widerfahren. Die Auf¬
forderung , den Rappoltstein mit zu Paaren treiben zu
helfen, hatte Albrecht mit der ironischen Erklärung erwie¬
dert : «Wenn die Fürsten bei der Belagerung abfallen, so
mag der König mir's anzeigen; ich will dann kommen und
die Stadt belagern, die der König will.«

Adolf suchte diese Dinge dem Herzog bestmöglich wieder
zu vergelten, und sowohl die Unterstützung des feindseli¬
gen Erzbischofs von Salzburg, als die Aufmunterung auf¬
rührerischer Vasallen wider denselben lieferten bequemen
Anlaß hiezu. Daß der König Wenzeslaus von Böhmen
nicht in dem frühern Haß wider Albrecht verharrte, daran
trug der Umstand Schuld, daß Adolf ihm die gewünschte
Oberstatthalterschaft von Meißen und Thüringen, zugleich
als Pfand für das verschriebeneHeirathsgut zu Gunsten
der mit Ruprecht verlobten Jutta, abschlug. Die allzunahe
Verbindung dieser Länder mit Böhmen machte die Über¬
tragung eines solchen Amtes allzugefährlich. Von diesem
Tage an ward auch Wenzeslaus dem Könige gram und
näherte sich dem Herzog von Österreich.

Albrecht verstärkte sein Ansehen unermüdlich, theils durch
Vergleich und Bündnisse mit alten Gegnern, theils durch
Hcirathcn seiner Töchter mit Söhnen bedeutender Fürsten,
wie der Anna mit Hermann von Brandenburg und der
Agnes mit Andreas von Ungarn. Sehr geneigtes Gehör
fand er auch bei den Herzogen von Kärnthen, Grafen im
Tyrol, Ludwig, Otto und Heinrich. Diese stolzen Vasal¬
len hatten, genau in Albrechts Ideen eingehend, gleich
von Anfang den Nassauer als König zu erkennen beharr¬
lich sich geweigert, und sie — die Adolf deshalb blos
«die Edlen von Tyrol« betitelte — waren deshalb in die
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Acht gekommen, aber der Spruch gegen sie war leichter,
als der Vollzug gewesen. (')

Der stärkste Schritt von allen andern jedoch und eine
vorläufige Kriegserkläruugwar das Anschließen Albrechts
an König Philipp den Schönen. Als patriotische Stimmen
über den eingegangenenVertrag mit diesem Monarchen
tadelnd sich vernehmen ließen, bemerkte Albrecht mit dem
ihm eigenen Lakonismus : »Wenn der römische König
Hülfsgcldcr vom Könige von England ziehet, so kann es
dem Herzog von Österreich keine Schande bringen, wenn
er Geld vom Könige von Frankreich annimmt.»

Jn dieser Stimmung überraschten den Herzog Albrecht
Antrage des Erzbischofs Gebhard. Kaum mochte er seinen
Dhren trauen; der bitterste Widersacher seiner Interessen
wollte selbst au dem Gegenstand, der sie Beide einst ent¬
zweiet, sich rächen! Unverzüglich beantworteteer die Bot¬
schaft durch eine ähnliche von seiner Seite, und reiche Ge¬
schenke sollten die Zugänge des Herzens bei dem habsüchtigen
Prälaten noch mehr eröffnen. Man beredete die Haupt¬
punkte des auszuführenden Planes, und da mehrere Reichs¬
stände mit demselben bereits harmonirten, so verstand man
sich auch über die Art und Weise der Bearbeitungder Übri¬
gen. Der böhmische Hof, welchem Albrecht mit gesteigerter
Freundschaft sich annäherte, bot den Vereiuigungspunkt
für die hochvcrrätherischen Bestrebungen; die feierliche
Krönung des Königs Wenzeslaus zu Prag, um Pfingsten
1297, einen unverdächtigen Anlaß. (°) Eine Menge geist-

(') Av entin, S. 767.
(-) Ottokars Forisctzer beschreibt mit einem schadenfrohen Ver¬

gnügen die prachtvollen Feste zu Prag als eine Art Kontrast
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lkchcr und weltlicher Fürsten hatte bei dem Akte sich cin-
gefnnden, den der Erzbischof Gebhard in Person verrich¬
tete, und durch den er des eitcln Fürsten noch mehr sich
vergewisserte. Brandenburg und Sachsen zumal fehlten

zu den Leiden und der Erniedrigung, so man dem Könige be¬
reitet, und beschreibt nun die Verhandlungen also :

Der Kunig von Pcham „am
An aim heimlichen Rat,

^Ettlcich Herren und rat
Zu derselben Red,
Man naui die Herezogen bcd
Dar chom auch schncllcich

Von Brandenburg Markgraf hinan
Die wollte all dapcy han
Von Maincz der Pischolf,
Do er von Kunig Adolf
Legt für den Geprcstc»,
Den sn all an in westcn.
Und der inn mißhagt.
Dtr von Pcyain, chlagt.
Wie er ihn betrogen hct.
Und alles da« er im tct,
Das macht er mit Klag recht.

Do chlagt der Hcrezog Albrecht
Den Fürsten offcnwar.
Alles daz um gewar, ,
Und an ncw er um tct Gewalt.

Manig Vnrecht »m furezalt
Gegen den Kunig Pischolf Geryart,
Darumb man im wart

Gram und gehazz
Durch manig Ding und Unmaß,
Da» er so gevcrlcich
Tracht gegen dem von Österreich.
Gegen den an den Stunden
Die Fürsten sich pundcn,
Daz s» in, wollen sein gcholffcn
Gegen dem Kunig Adolfen,
Und legten das an,

Daz sich der Hcrczog san
Scholt bcraittcn zu der Auffart,

Dieweil der Pischolf Gerhart



nicht dabei; mit ihnen, dem Könige von Böhmen und dem

Herzog Albrecht geschah die nähere Abrede zum Ausstände

wider Adolf von Nassau. Mit so gewissenlosen Grundsätzen

wider das heiligste und allgemein anerkannte Recht, wi¬

der die Bräuche, Sitten und Gefühle der Nation war noch

niemals eine Versammlung von Reichsgliedcrn, war kaum

wider Ludwig den Frommen, wider Heinrich IV. und

Friedrich II- einst gehandelt worden. Es war eine Ver¬

schwörung im strengsten Sinne des Worts. Der thätigste

Agent derselben war der hoffärthige, aber ritterliche und

kenntnißreiche, in Teutschland hochgefcierte Graf Al¬

brecht von Haigerloch, des Herzogs und seines Hau¬

ses getreuster Freund, des Nassauers geschworner Wider¬

sacher. (') Man suchte vorerst durch ihn auf die Ent-

Den Hcrczoaen Albrecht
Woldc machen gerechte.
Wie man hoch Herrn möcht gehaben
Act! den Rein und tn Swabcn.

Der üben Kur-Herrn
Die vir lobten zu Bern

Ar Hilff und ir Sun»
Dem Kunig zu Unmvnn
Unib sein unvcrtiges Leben-
Auch ward da surgegebcn.
Ob dem Kunig gestanden pen
Diese Fürsten drcn.
Die zweit Bischolf Air
Von Köllcn und von Trier.

Und der Pfalezgraf Rundolff;
Da; das dem Chunig Adolf
Nicht vil gekurdern macht.
Der von Mavncz cs wol dazu pracht-
Daz der mcrcr Tail der Fürsten
Eich untcrwundcn der Gctursten,
Durch das Recht zu wcrvcn
Chunig Adolfs Verderben.

(') Die Werbreisen Albrechts von Haigerloch beschreibt Ottokar

von Horneck also :
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schlicßungen des heiligen Vaters zu wirken, und der Graf

ging mit großen Geldsummen nach Rom, als mit den un¬

widerstehlichsten Gründen, zweifelhafte Rechtstitel in das

hellste Licht zu setzen. Aber so sehr auch diese Beweisfüh¬

rung für Adolfs Illegitimität dem Pabste einleuchtete, so

Nu fach man kommen hie
Aincn Gast wert und hoch,
Graf Albrcchtcn von Ha»crloch,
Der für daher von den Rein,
Was da Herren mochte» gcsein.
Die hct er darbracht.
Da» s» mit aller jrcr Macht
Sich moltcn auscrwcgcn.

Und mit Hilft zu legen
Von Österreich dem Hochgeporn,
Des hctcn s» im gcsworn,
Und Hanvcst gegeben.
Da s» also widerstreben

Bcgundcn Chunig Adolfen,
Die im davor warn geholfen.
Du gestanden im ab,
Wann des Herzogen Gab
Macht su alle reich.
Das her zu Österreich
Chunig Adolff widcrpot.
Des cham er in groß Not
Es ward so groß fein Widertail
Das in, solcher Bitweises Mail
Wurden gcwarffcn für
Von den Herren, die der Chur
PHIegcnt und walten.
Die »leiten und »alten
Sibcn Sach swär,
Darumb noch hcwt wär
Ain Kunig verstosscns wert
Die Gemain der Herren gcrt.
Die da gesessen sein
Zn Swabcn und bcn den Rein,
Daz der Hcrczvg für auf.

Wie so in »c Hanf
Mit dem Chunig mochten bringen.
Darnach begunden s» ringen.
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blieb dennoch ein Gefühl des Schicklichen in Bonifazius
vorherrschend; vielleicht auch mochte ihm selbst der schmieg¬
samere Nassau weniger bedenklich, als der verschlagene
Habsburger scheinen, dessen Gedanken er bereits durch¬
schaut hatte; er antwortete darum unbestimmt, auswei¬
chend, ja nach seiner eigenen (spätern) Versicherung «ab¬
lehnend. (')

Der König erhielt über das Werk, so im Finstern wi¬
der ihn sich entsponnen, bald die erfodcrlichen Aufklärun¬
gen; er erhob sich in seiner ganzen Männlichkeit, dem
drohenden Gewitter zu stehen, und er begann damit, den
Verschworn?» mit Hülfe seines aus Meißen zurück gekehr¬
ten Volkes die Wege nach Eger zu versperren und den
treulosen Erzbischof in einer seiner Burgen zu belagern.
Der Herzog Otto von Baiern leistete ihm Beistand hierin,
nicht wie ein Neichsfürst dem Könige, aus angeborner
Treue, sondern wie ein spckulirender Handelsmann —
um Geld. Der König appcllirte an das Rechtsgefühl der
Nation, an die Ehre der Fürsten und an die erprobte
Treue seiner Städte wider den Hochverrat)), die Felonie
und die Anmaßung. Sein Aufruf fand in allen edleren
Gemüthernein kräftiges Echo; die Parteien rüsteten sich,
die eine zu energischemKampf, die andere zu muthvollem
Widerstand.

Kadan und Wien waren um diese Zeit die Hanptsitze
der Verschwörung; (') von da aus gingen Sendlings

(') Desto sonderbarer klingt die Stelle des L.nor>z-ml Deob. sp.
87Z) Lusus l^Iberdi) glorism ut viäit Uyutikex, scl Ue^uum

iisrum iuvitkt, ^cioltum pro suormibus excessibus Zopousn-

Zum sNrmsr, et situ Uoguum triulonZum oertisaims assorue-,
rst eto.

(') Ottokar und das Ldron.'LIaustro-Rizodurß. k>.
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und Briefe nach allen Richtungenab, um dem Habsbur¬
ger Verbündete zu werben. (') Der Herzog gebehrdcte sich
bereits als König der Teutschen, noch ehe seine Usurpa¬
tion selbst nur irgend einen Schein von gesetzlicher Form
erhalten, und er wagte es sogar, unter eine Urkunde voll
Gnadenbezeugungen, die er dem Nachbar von Böhmen

(>) (Der Herzog) saß fru und spat
Mit seinen maistcn Rat
Und tracht auf und nider.
Wie er gefertigt hinwidcr
Den Polen wert und gut;
Wann do er das erfur :
Da- Kunig Adolfs des swur
Er wolt >n gewislcich
Succhen zu Österreich;
Seit tracht er vmmer mcr.
Wie er sein Gut und sein Er
Vor im getrist und sein Laut.
Er vereint sich zuhaut,
Wie es halt solt crgan,

- Wie er im wolt haben getan, -
Dassclb er im tuen wilt,
Pycning, Silber und Gold
Was der sein Lant getragen möcht,
Das man das zusammen Pracht
Zn vil churzcr Stund,
Wo er gut gewinnen chund
Aus Vrbar und auf Nest.
Das » am der Muctes vest

Allenthalben in.
Und fertigt aber dahin
Gegen Swabcn wider haim.

Von Haycrloch seinen Ohaim,
Die da warn seines Tails,

Die hieß er trösten des Hails,
Er cham vor Weihnachten, '
Möcht aber crs betrachten.
So wolt er chomen ce.
Graf Albrecht tet im selber wce
Mit großer Arbeit
Er es alles bcrait,

Daz im cmpfolhcn was ze reiten.



ausgestellt, feine Unterschrift als Oberhaupt des Reiches
zu setzen. Er verglich sich um schwere Opfer mit Salzburg
für künftige Unpartcisamkeit; ( ) er nahm vom Herzoge
von Kärnthcn Truppen in Sold; er verbreitete auf lü¬
genhafte Weise die Nachricht von Zustimmung des heiligen
Vaters zu seinem frevelvollen Unternehmen, und sein Vet¬
ter, der von Haigerloch, schämte sich nicht, seinen Namen
zu Bekräftigung eines offenbaren Falsums herzugeben,
wofür es der in solchen Dingen sonst eben nicht sehr zarte
Bonifazius selbst in der Folge noch erklärt hat.

Die größte Zahl der Anhänger Albrechts kam aus El¬
saß und Schwaben; aber es waren mehr die Fürsten und
die Edlen, als die Städte und das Volk; wiewohl gegen
des Königs Landvögte von allen Seiten Klage, erschollen
und dieselbe auch nicht alles Grundes entblöst war. Unter
den Städten, deren Abfall großen Schaden brachte, be¬
fand sich besonders Straßburg, welches mit Rachegcdan-
ken wegen der pfirtischen Fehde dem Bunde sich anschloß.
Der Schultheiß von Kolmar hatte dem Bruder des Gra¬
fen von Freiburg, Prvbste des Hochstiftcs Konstanz, Ein¬
künfte vorenthalten, der Graf dafür an Land und Leuten
sich cutschädigt; darauf war der Schirmvogt, Graf von
Pfirt, mit den Kolmarcrn herübergebrochcn, welche sofort
im Glotterthal große Verwüstungen anrichteten, die brcis-
gau'schen Bergwerke zerstörten und auch wider Straßburg
viel Gewaltthätiges vollbrachten. Dieser Umstand hatte
Stadt und Bischof gleich sehr wider den König erbittert
und dem Herzog zwei wichtige Streitgenossen mehr zuge¬
führt.

(') Vgl. darüber mehrere Kapitel bei Ottokar.

(') Sie brachten 1,000 Reisige und über 4,000 Reiter mit. Die

Angabe von 10,000 ist unwahrscheinlich.
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Von den schwäbischen Großen, welche ihr Familienin-
tercsse und Graf Albrechts von Haigerloch Beredsamkeit
für ihn geworben, heben wir besonders die Grafen von
Würtcmbcrg und Freibnrg, von Werdenbcrg, von Lich-
tcnstein, von Habsburg-Lanffenburg,von Montfort und
den Bischof von Chur hervor. Die Kaders der Hcermacht
selbst bestanden aus österreichischem und ungar'schemVolk. (')

An der Spitze desselben zog der Herzog im Märzen des
Jahres l2ö8aus, in der Hoffnung, dem Könige zuvor zu
kommen, welcher inzwischen den Plan entworfen hatte,
seinen Feind im eigenen Lande zu überfallen, ehe er noch völ¬
lig gerüstet war, und ihn für den Verrath zu züchtigen. Als
Albrecht an der Grenze von Baiern erschien, befand sich
Pfalzgraf Rudolf, der Schwiegersohn Adolfs, in großer
Verlegenheit, da einerseits persönlichesGefühl zu dem
Könige ihn trieb, andererseits er die Rache Habsburgs
für sein Land fürchtete. Er versuchte demnach den Krieg
überhaupt zu Mitteln. Allein dies war überflüßige Mühe
bei dem Gang, den die Sachen genommen hatten. End¬
lich erklärte sich Rudolf gegen den Herzog in den Worten:
»Deutet's zum Besten, wenn der Eidam den Schwäher
in seiner Noth nicht verläßt.« Darauf erwiederte der Her¬
zog mit seinem bekannten eisigen Stolz : »Thut, was Euch
gut dünkt, mein Bruder; ich bin stark genug gegen ihn
und Euch!« »Doch wahret Euch, Herr Pfalzgraf ^ rief
der von Haigcrloch mit Heftigkeit ihm nach — wenn Ihr
in Schwaben über mein Feld kommt, so wagt Ihr einen
harten Strauß!» Aber der Graf hatte damit dem eigenen

(') Der seltsame Anblick und die fremdartige Tracht der Mahya-
ren werden auch in den Chroniken dieser Zeit noch besonders
hervorgehoben.
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Übermuth das Urtheil gesprochen; das Schicksal kehrte die
Spitze des Schwertes, mit dem er gedroht, gegen seine
eigene Bruff.

König Adolf, so wenig er die Größe der nahenden Ge¬
fahr verkannte, so weit war er davon, sie zu fürchten.
Sie erhob vielmehr sein ganzes Wesen und gab seinen
Gesinnungen neuen Adel und Schwung. Die Schlacken
seines Lebens fielen ab in dem Trübsal, und ein ächt kö¬
niglicher ritterlicher Geist wehete fortan in allen seinen
Worten und Handlungen. Der Baiernherzog, Otto, sein
Verbündeter, wollte dem Herzoge den Durchzug verweh¬
ren; allein Adolf gab ihm sogar die Erlaubniß und Geld
dazu, und fürchtete ordentlich, daß der Kampf früher sich
endigen möchte, ehe der Eine von ihnen Beiden Sieger
sey. (') Daß dieser entscheidende Fall eintreten müße, hatte
er in seiner Seele ahnungsvoll erkannt. Der erste Auszug
der beiden Nebenbuhler war nicht ohne wechselseitige, starke
Verwüstungdes Gebietes ihrer AnHanger vor sich gegan¬
gen; der König, welcher bis Ulm herauf zog, hatte be¬
sonders den Markgrafen Heiirrich von Burgan für die ge¬
gen Augsburg, Markgraf Rudolfs Schutzverwandte,ver¬
übten Mißhandlungen gezüchtigt; der Herzog nach Qber-
schwaben sich gewandt, von Augsburg nach Landsperg,
sodann gen Memmingen, und endlich gen Übcrlingen und
über Schaffhauscn und Dießenhofe» bis Waldshut seinen
Marsch fortgesetzt. Dort brachte er die Ostern zu; sodann
ging es weiter, den Hauensteinund Schwarzwald her¬
unter.

(') Nach anderer Deutung nahm er das Geld von Adolf, nach
einer dritten, von Albrecht für den Durchzuz, mit.Erlaubniß
des Erster».



Der allgemeine Sammelplatz seiner Anhänger war Frei¬
burg. Von da ans wurde ohne Rast geworben und das
Volk durch Fürsten, Edle und Priester wider den König
allenthalben aufgereizt. Fast alle Pfaffen — sagt eine Chro¬
nik — schaarten sich zu dem Österreicher, die Stadt aber
verschloß ihm die Thore.

»Auch Neucuburg wir lassen einen wackern Vreis-
gaucr hier reden — welches Adolfs Huld genoß, und
1292 der Rheininseln zwischen Gricsheim und Bellichen
nebst freier Fischerei und ausschließlichem Marktrecht auf
eine Meile versichert ward, hielt wohl gegen Albrecht,
welcher, an Freiburg vorüber, das Land hinabrückte. Die
Elz bei ^cnzingen hemmte seine Schritte. Dieser Fluß,
welcher dem Schwarzwald im Brochthal entquillt, fließt
durch den Simouswald bei Waldkirch vorbei, nimmt die
kleine Elzach, die oft von den Chroniken mit ihr verwech¬
selt wird, und bei Riegel die klare, fischreiche Glvtter und
die weit stärkere Dreisam auf, und windet sich in mächti¬
ger, im Herbst und Frühling oft überströmender Anfluth
um Keuzingen herum. In letzterer Jahreszeit, um Georgt
1298, langte Albrecht an ihren Ufern a».

«Seit einem halben Jahrhundert war Keuzingen durch
Graf Rudolf nicht nur zur Stadt, sondern auch zu einem
festen Platz geworden; eine beinahe sechs Fuß dicke Mauer,
auf deren Grundlage nun Häuser rubcn, und ein Graben
von vierzehn Fuß Breite und halb so viel Tiefe umgab
die Stadt. Dahin wogte Adolfs Heer durch die befreun¬
dete Pfalz, das Erbland seines Eidams, in die Ortenau,
wo ihn sein getreuer Landvogt, der Graf von Geroldseck,
aufnahm, der von seinem Sitze Ortenberg über die Schult¬
heißen zu Offenburg, Gcngenbach und Zeit (am Hammers¬
bach) gebot, und in dessen Dienst auch die Vögte und
Schultheißen zu Mahlberg waren; denn Mahlberg in der



Reichswirr, von Walther dem Geroldsecker,Bundesge¬
nossen des Bischofs von Straßburg, erstürmt, hatte stch
auf seine Sprossen vererbt. Das ganze gräfliche Haus zu
Lahr und Hohengcroldseck stand zu Adolf, welcher bei
Mahlbcrg scheint sein Standlagcr genommen zu haben.
Denn ehe er mit dem Herzog zusammenstieß,sandte er
aus der Nachbarschaft Botschaft, ihn um seinen Anzug
zu befragen.« (')

Es war der Graf von Öttingen, welcher damit stch be¬
faßt. Als er bei Albrecht angekommen, kleidete er den In¬
halt seiner Sendung in die freundlichste Form, und sprach:
»Herre! wir sind gekommen, um zu erfahren, warum Ihr
zu dieser Zeit hergekommenseyd, um dem Reiche und dem
Könige, Euerem rechten Herrn, zu schaden, und was Ihr
eigentlich vorzukehren gedenkt?« Der Herzog antwortete:
»Als zu Passau zwischen mir und dem Fürsten von Baicrn
ein Tag war, da kämet Ihr auch, Herr von Öttingen, und
begannt mir drohende Botschaft vorzubringen, daß, falls
ich nicht ablassen wollte, dem Bischof von Salzburg an
Leib' und Habe Schaden zu bringen, der König, Euer
Herr, feindlich gegen mich fahren würde. Meine Antwort
war damals : Ich verdiente des Königes Zorn und Haß
keineswegs, und ich trug vergleichwcise ihm all den Ge¬
horsam an, den ich ihm schuldig war, und selbst solchen
Dienst, den noch kein Fürst von Österreich weder dem Kö¬
nige, noch dem Reich geleistet hat, nämlich zu jeder Heer¬
fahrt 300 Pferde und manchen trefflichen Schützen zu stel¬
len, so man ihrer begehren würde. Ich wollt' ihm diesen
Dienst erzeigen um anders nicht, denn daß er mir an dem
Gericht gemein und schlecht wäre gegen den Salzburger
und gegen Laien und Pfaffen, zu Schaden oder zu Heil,

l") Fechl a, a, O.
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nach der Fürsten Urtheil. Das bat ich ihn zu überlegen.
Da sandte er mir von seiner Seite : Ich sollte darnach
mich richten, es wäre anders nicht daran, denn daß er in
Kürze selbst auf meinen Schaden nach Osterreich kommen
wurde. Worauf ich ihm wieder entbieten ließ : Ich wolle,
daß Osterreich sogethaner Gaste entbehre, und er möchte
die Reise nach diesem Land »ersparen, indem er in kurzer
Stunde mich näher finden würde!«

Der Graf Öttingen, hiemit nicht zufrieden, foderte eine
runde Erklärung mit den Worten : »So ist also der Sinn
Eueres Zuges dahin gestellt, mit streitbaren Schaaren ge¬
gen den König aufzutreten? worauf der Herzog rasch ein¬
fiel : Ja! die Churfürsten haben zu einem Tag mich ein¬
geladen, auf dem des Reiches Noth überlegt werden soll.
Ist nun jemand hier, der mir das wehren will, so will
ich lieber, daß ich hier streite mit ihm, als daß er mit
mir stritte zu Österreich um mein Gut. Ward ich zum
Schaden des Königs eingeladen, so getraue ich mir mit
Gott wohl alles zu bestehen.« Öttingen : »Wenn Ihr mit
dem Könige Streit habt» weßwegen soll dann das Reich
darunter leiden?« Albrecht : »Ich habe um meine Pfen¬
ninge mir und meinem Heer Kosten und Zehrung auf die¬
ser Reise bestritten, und nicht eine Hufe Landes dem Reiche
angetastet, noch irgend jemanden beschädigt. Ich will auch
ferner davor mich hüten, so lange bis ich zu den Fürsten
gekommen bin, welche des Reiches Ehre und Frommen
flcißigli'chbetrachten.« »So macht Euch denn gefaßt, Herr
von Österreich — rief der Graf, das Gespräch abbrechend,
aus — auf alles, was von Seite des Königs Euch zu¬
stoßen wird, und Ihr werdet mit ihm einen Kampf auf
Tod und Leben haben!« Das weiß ich und erwart' ick,
schloß der stolze Herzog.

Als Öttingen die Endcrklärnng Albrechts in das kö.
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m'gliche Lager überbracht, rief Adolf in großer Bewegung
aus : »Wohlan, wer mir helfen will, meine Ehre zu wah¬
ren, der helfe!« Sofort brach er mit seinem ganzen Heere
auf und stellte sich an der Elz auf, dem Herzog so nahe,
daß blos der Fluß sie trennte. Alles Volk blickte mit ban¬
gem Herzen auf die Felder von Kenzingen; Tod und Un¬
tergang waren geschworen; mächtig die Heerschaaren. Al¬
brecht zahlte 29,999 Geharnischte und Fußvolk; Adolf
noch mehr. Ungleich waren die Heerführer : Adolf blieb
noch Ritter auf dem Thron; Albrecht fühlte sich als Kai¬
ser, noch ehe er den Thron bestiegen; in jenem gebot mehr
das Blut, in diesem der Gedanke; des Österreichers Muth
war besonnen, des Nassauers grenzte oft an Tollkühnheit;
doch zähmte er ihn in dieser Zeit.

Vierzehn Tage verstrichen unter Zurüstungen, Unter¬
handlungen, Zweikämpfen und Ritterschlägen." Der König
benutzte die Zeit, um Herzog Ottos von Baiern Hülfe zu
erhalten; für S99 Mark Silbers drang er durch Schwa¬
ben und stand bereits in der Grafschaft Hohenberg, als
der Graf Albrecht von Haigerloch, dem dieselbe gehörte,
wüthend herbei eilte, das früher gesprochene Wort und
seine unbedingte Treue für Albrechts Sache vor allen übri¬
gen zu erwahrcn. Bei Obcrndorf erreichte er das Heer des
Herzogs. Da er verzweifeln mußte, in offenem Kampfe
wider die Übermacht obzusiegen, so beschloß er nächtlichen
Überfall. Allein sein Anschlag war durch Späher verra¬
then, Otto gerüstet; auch verließen mehrere Ritter im ent¬
scheidendenMomente den Grafen. Nichtsdestoweniger be¬
stand dieser mit den Treugebliebenen mannhaft den Strauß
»mit einem solchen Muth, deß nie erhört war, daß von einer
kleinen Zahl so wäre gefochten worden.« Den Baiern war
von ihrem Herrn ein Wink gegeben worden, daß sie alle
darnach strebten, den Grafen Albrecht nieder zu stechen.
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Der tapfere Degen, der beste in jeder ritterlichen That,

in Turnieren und Streiten oftmals Sieger, verlor hiex

den Preis, und erlag der überlistigcn Noth. Sein Tod

erregte, wenn wir Ellerbach und Horneck glauben dürfen,

Trauer im ganzen Lande, bei Männern, wie bei Frauen;

jene beklagten in ihm eine gefallene Mauer des Hauses,

diese einen Hort treuer und edler Minne.

Der Herzog Albrecht überließ stch vor allen um den

hochgcbornen Kempen dem bittersten Schmerze, und hielt

eine Zeit lang sich und seine Sache halb verloren; ja selbst

erklärte Feinde des Ertödteten verhehlten ihre Theilnahme

an dem Loose eines Mannes nicht, dessen mannigfache Tu¬

genden und Verdienste sie zu andern Zeiten schätzen ge¬

lernt, obgleich durch ihn Schade und Unheil auf sie ge¬
kommen. (3

(') Des het er recht, Got wais
Wann er sich zu allen Zeiten flais
Das er im was ungerecht
Seinen Oheim Herzog Albrecht
Daz wolt er da han gerochen.
Graf Albrecht het gesprochen
Bon dem von Österreich,
Daz im so gctrcwlich
Nicmant legt zu
Paidcw spät und fru
Als der von Hanrloch lct.
Nu wais Ich wer gewarnct het
Herzog Ölten den War,
Daz im zu schaden cham dar
Graf Albrecht pcy der Nacht.
Mit aller seiner Macht

Maffent sich der Zier,
Und cham zu Rosßc schier.

Und trachten mit Chcrge
Aus der Herberge,
Und warttcn auf stch
Den gerechten Strich,
Als sh heten vernomcn
Der Graf Albrecht solte her kommen.

I. 13
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Das Schicksal, welches hier durch eine grausame Iro¬
nie in Stunden der Entscheidung den vertrautesten Freund
von Albrechts Seite wegriß, gab diesem einigen Ersatz
dadurch, daß einer der getreucsten Diener Adolfs in seinem

Do hct sein Spcch gelogen.
Des wart er getrogen,
Er schelt die Paar an den Stunden
Ungcwarnt haben funden
In den Herwcrgen ligcn.
Des ward er vcrczigen,
Er »end sew wol bcrait haben,
Do er mit seinen Swabcn

Chan, her gcrant.
Mit wcrlicher Hant
Culten st» im gegen
Mit Stichen und mit Siegen
Wart er von in empfangen.
Ein Streit ward da gegangen
Und ein Neid-Spil,
Daz Zeh in langem Zil

Han hörn nicht gedewten,
Daz von so einzeln Lewtcn
Scu gevochten so ser.
Den Paurn was die Lcr

Von jrm Herrn gegeben
Su selten all darnach streben.
Daz Graf Albrecht chäm darnider:
Wann man uor noch sidcr,
Aincn Ritter nindcrt »vcst.

Der fogar der Pest
War an ritterlicher Tat.
Vil wol er das Zuwort hat,»
Wa er pcu Veinden was gcivefcn.
Da ward er stöt ausgclcscn
Für den pesten zu paider Seuten
In Turnain und in Streuten
Hct er Preis vil pciagt,
Daz er sogar was unvcrczagt.
Des cngalt er laudcr! hie.
Du Pauer all dis und die

Hctten Sorg nicht klein
Nur auf in ain
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eigenen Lager ebenfalls niedergestrecktward. Der Rekchs-
marschall Hildebrand von Pappeiiheim hatte den Fluß
herüber dem Heinrich von Hackenberg es bitter vorgebal¬
ten, daß er dem Könige zuerst Anhänglichkeit geschworen

Sy hctcn Trost zu am Ding,
Möchten sy in nidcrpringen.
So werd >r Ding gut.
Davon sturcd ir aller Mut
Nur ouf sein »ins Schaden.
Des ward er laider! laden
So vderlistigcr Not,
Daz er dauon nam den Tod,
AIs sy es hetcn geraten,
Do sy ln überwunden hatcn
Und er gelegen was alain,
Do was der andern Streit klain.
Des nam der Streit ain End
Nach der Misßewend,
Die mit Graf Albrechtcn her komcn,
Die Payer den Sig namen.
Wie es da crgyn.
Wen man slug, oder vyn.
Des frag den von Ellcrbach,
Der es hört und sach,
Do der klagwer Schal
Zn dem Land crhal
Vmb Graf Albrechts Tot,
Dy Trcw ga gepot
Allen getrewcn Hcrczen,
Daz sy den Jamcr und den Smerrjen
Mncsten bcwain.
Und Laid vmb in beschäm.
Allen getrewcn Frawcn
Lat Ew m Klag schawen
Vnch Ewre Gesellen.
Die Minn sol ir zcllen
An im grosse Verlust,
Wenn mit vallcndcr Prust
Ist nidcr gangen nach den Leng
Ein Want der Edamer Eng,
Da die Mynn stark

Zrn Hort inn verparg.
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Md darauf gleichwohl zum Herzog übergegangen sey.

Solchen Vorwurf ertrug der Ritter nicht; er setzte über

die Elz, bot dem Marschall einen Zwcikampf und stach ihn

nieder. Dieser Unfall betrübte den Nassauer sehr, aber er

ermannte sich bald zur Rache und That.

»Er lauschte — erzählet Fecht — auf den Vortheil;

der König galt zwar als der beste Schlachtordner; aber

der Kroubuhler, erfinderisch in Kriegskünsten und ge¬

wandt in Kriegslisten, kannte die glückliche Stunde der

Schlacht, maß die Kräfte, wog die Umstände, und wich

oder nahte, wo das Verderben drohte oder der Sieg winkte.

Der Besitz von Kcnzingen mußte entscheiden. Der Graf

von Üseuberg neigte zum König sich hin, der erst das

Jahr vorher den Luther von Üseuberg zum Landvogt der

Ir Ritter durch Ritters Recht
Chlagt den Graicn Albrecht
Sc»t es Rittcrlcich Trcw zimt
So ein Ritter vcrnimbt
Des ander» Smcrczcn

Das jni der gen zu Herczcn.
Chlag cllcnt Dict

Die von Chumer dikch schiet
Graf Albrechts milde .baut
Es wird in Swabcn Laut
Nimcrmer gcporn.
Da so vil an werd verlorn.
Als an im der do ist tot,
Nu sey er cmpfolhcn Got.
Ser und jcmerlcich
Klagt der von Österreich

-Den Tot des Hochgcpor»
Zch hict es wol vcrswor».
Das vmb in geschehen war
So manig Klag swär,
Als vmb in crgin,

Vn klagten in halt die.
Die im zu den Stunden

Nicht Haiilcs gundcn
Vnd sein Vcint warn.
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schwäbischen Reichssande gemacht hatte. (') Adolfs Gunst,
sein zahlreiches Heer, das dargebotene englische Silber (')
und die vorgespiegelten Güter und Ehren waren überwie¬
gende Gründe gegen des nach Kcnzingen längst lüsternen
Herzogs Anträge. (') Adolf erhielt Einlaß, und wurde
Meister der Elz. (') Albrecht fürchtete außer Mangel an
Lebensmitteln (°) Überraschung von Seite des Feindes (°)
und entzog sich ihm zum zweitenmal auf eine geschickte
Art, schloß auf 24 Stunden Waffenruhe, ließ sein Fuß¬
volk in der Nacht voraus über Kappel nach Schönan ge¬
hen, verbrannte sein Lager und eilte mit vcr Reiterei so
heimlich nach, um bei Straßburg eine feste Stellung zu
nehmen, daß Adolf wähnte, der Feind habe sich zurück
nach Breisach gewandt, und durch eine Bewegung dahin
Zeit und Vortheil verlor. O

(') Vgl. ein früheres Kapitel darüber.
(') Unser breisgauiscker Historiker betrügt sich gewiß , wenn er

glauben mag, daß hievon noch eine Mark übrig war. Die
100,000 Pfund hatte der König für Elsaß, Flandern und
Meißen längst aufgebraucht.

(st) Auch das Beispiel des benachbarten, auf Kenzingens Schick¬
sale und Entschließungenhäufig einwirkendenFreiburgs mochte
hiczu viel beigetragen haben.

(ch Dies war gerade kein so schwieriges Werk. Der kleine Fluß
war leicht zu behaupten und zu überschreiten,

lst) Da fast alles in der Runde ihm anhing, so läßt sich diese
Voraussetzung nicht so leicht denken.

(°) Da nur ein kleiner Fluß die beiden Heere trennte, und jeder
den andern im Gesicht hatte, so ist auch dieser Umstand nicht
recht denkbar.

(') Sonderbar genug klingt bei diesem Verhalten der Sache die
Überschrift bei Ottokar von Hornccks Fortsctzer (Kap. DLDXX.):
»König Adolf fliehet durch eine Kriegslist vor Herzogen Al-
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»Also gewann Albrecht den Vorsprung, rückte den Rhein
hinab und vereinte sich mit den Churfürsten, die ihm die
Krone des Reiches entgegcntrugen.Die Würfel des Krie¬
ges waren wohl bei Kenzingen anders ausgefallen, als
bei Gelnhcim, wo Adolf erlag...

Der König, nachdem er über den Rhein bei Brcisach
gesetzt, verlor vor Eginsheim und Ruffach kostbare Mo¬
mente, welche unwidcrbringlich waren.

brecht." Die Darstellung Muth's (116 — 117) über diese
Seitenbewegung des Herzogs und daS Nachrücken Adolfs
beweist, daß er die Motive des erstern und die Fehler der
Operationen des letztern nicht ganz begriffen hat.
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Eilftes Kapitel.

Der Fürstentag zu Mainz. Vorladung und Absez-
zung Adolfs. Wahl Albrechts von Österreich zum
Konige der Teutschen. Die Gründe für die Em¬
pörung und Afterwahl.

^as Werk priesterlicher Anmaßung und fürstlicher Treu¬
losigkeit gegen den rechtmäßigen König der Teutschen war
zu Mainz inzwischen näher gediehen, und der Plan des
Aufruhrs auch in der äußern, gesetzlichen Form zur Reife
gebracht. Der erste Anlaß zu Beschwerden über Adolf war,
wie erzählt worden, von dem englischen Subsidicnvcrtrag
hergenommen; die Ehre war dabei in den Vordergrund
gestellt, aber es war die Mißgunst, welche insgeheim
anspornte. »Die Fürsten — also schreibt Pfister hierüber
— wollten keinen fremden Krieg; oder sie erwarteten we¬
nigstens, daß er das Geld unter sie vertheilen würde.
Man sieht, Adolf zeigte anfangs guten Willen, die Ruhe
unter den Reichsständen zu erhalten : aber in kurzer Zeit
verlor er die Zuneigung derer, die das meiste unter einem
nur schwachenOberhaupt gehofft hatten, und war doch
nicht stark genug, diejenigen zu schützen, welche seiner
vorzüglich bedurften. Daß er auch ländcrgierigwar, konn¬
ten ihm die andern nicht verzeihen.«
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Das Bestreben, seine Hausinacht zu verstärken, hatte
also auch die Eifersucht geweckt, welche dem Empor¬
kommen eines neuen Geschlechts und der Theilnahme an
den Spolien des Reiches zu wehren eilte. Diese zwei Trieb¬
federn, welche schon in den Umständen an und für
sich und bei Wegdenkung aller sonstigen Persönlichkeiten
lagen, waren es, so gegen Adolf Widerstand und Haß
erregt. Nun kamen erst die besondern Gründe.

Als der machtigste davon stellt sich wohl die Empfind¬
lichkeit über Vernachlaßi g ung des Pricstcr-
thums dar. Der Erzbischof von Mainz hatte aus seinem
Vetter eine Puppe — oder wie Adolf selber stch nachmals
kraftig ausgedrückt hat, einen gemalten König —
machen wollen; und dieser stand nun plötzlich als sclbst-
ständiger Herrscher ihm gegenüber da; er hatte ihn zu seinen
und seiner Kaste Interessen zu verwenden gesucht; und der
Nassauer verrrieth nicht übel so Lust als Geschick, gerade
dasselbe Spiel mit den Prälaten für eigene Plane zu trei¬
ben. Es ward ein Dank gefodert, welcher nicht verdient
worden war, da der Wohlthat die Seele, nämlich die Äuf-
richtigkcit, gefehlt, und der Vorwurf über Undank war blos
der Ausdruck des Schmerzes über getäuschte Hoffnungen
und durchschaute Projekte. Auch darin hatte Adolf einen
Fehler begangen, daß er seine Geringschätzung gegen den
Klerus nicht besser verbarg. Die Stelle eines Geschicht¬
schreibers, welcher solches als Hauptsünde ihm anrechnet,
mit den Worten : Nilitss sacenckotilms antsposuit, erklart
die Sache deutlicher, als irgend etwas. Das Verfahren in
Meißen gegen Stifter und Klöster^verrieth auch in dem
Nassauer Spuren hohenstaufischen Geistes, wiewohl er
dort den Kampf gegen einen Sprößling dieses Geschlechts
führte. Die Art, wie man den Mißhandlungen geistlicher
Personen Hohn beifügte, erbitterte die Prälaten noch mehr.
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und Adolf kam somit in den Ruf des Freigeistes, damals
die furchtbarste Waffe, deren vergifteter Spitze kein Fürst
heil entgangen.Jener rein personliche, aber gefährlichste
Grund und dieser Kastcnhaß wirkte fortan auf Gefühle
und Entschlüsse des geistreichen, machtigen, aber sittlich
niedrigen Prälaten Gebhard, und theilte sich nach und
nach auch seinen geistlichen Kollegen mit. Der Eigennutz
und die Herrschwuth der Priester und die Eifersucht und
der Übermuth der Fürsten verbanden sich daher zum Sturze
des Verhaßten. Es kam also blos noch darauf an, ihre
Stimmung auch den übrigen Ständen mitzutheilen.Sie
mußten hiefür, in Abgang anderer Triebfedern, in der
Persönlichkeit des Königs welche suchen, und leider
fanden sich nur zu bald Dinge, welche der Gewalt einen
Schein des Rechtes verliehen.

Die Ausschweifungen des thüringisch-meißnischen Feld-
zugs hatten, wie schon früher bemerkt, auf Adolfs Na¬
men den Ruf der Grausamkeit und Tyrannei gebracht,
und obgleich dergleichen in allen Kriegen jener Zeit häufig
begangen worden, so gaben doch einzelne Züge und Um¬
stände mancher Handlung ein besonderes gehässiges Ge¬
präge. Auch hatten das Mitleid an unglücklichenFürsten,
die Theilnahme am Schicksal der letzten Hohenstaufen und
die Achtung für ihr ritterliches Wesen, endlich der Ge-
sammteindrnck,welchen ihre tragische Geschichte in den
Gemüthern des Volks erregt, eine unbeschreibliche Rück¬
wirkung hinterlassen. Der ehrenvolle Zug im menschlichen
Herzen, für den unterdrückten Schwächer» gegen die sieg¬
reiche Gewaltthat Partei zu nehmen, war hier in seiner
ganzen Kraft aufgetreten, und die Gegner säumten nicht,
ihn beßtens zu benutzen.

Der König selbst gestattete in Handlungen des Privat¬
lebens seiner Leidenschaft zu viel Raum, und sein Beispiel



ging auf das Kriegsvolk über, so daß der alte Spruch :
sstmlis 1-sx, wlis sti-Sx, hier ohne Mühe von der öffentlichen
Meinung geltend gemacht werden konnte. Zwar hatte Ru¬
dolf von Habsburg in diesem Punkte das Gleiche, viel¬
leicht mehr gethan, und selbst von Albrecht meldet der
Reimhistoriograph Österreichs Züge genug von ahnlichem
Charakter; allein die beiden beobachteten wenigstens die
Zeit und den Schein, wo es nöthig; und auch letzten»
kostete der Übermuth des Herzens in der Folge das Leben,
wie man wohl weiß.

Was des Königes moralische Macht im Reich am mei¬
sten verringert hatte, war jedoch allerdings der englische
Soldvertrag; nicht bei den Fürsten, denn hier war er
nur Norwand, und jeder hätte in Adolfs Lage dasselbe
gethan; wohl aber in der Meinung der Bessern der Na¬
tion und namentlich der untern Klassen. Er streifte gar
viel von dem geheiligten Glänze der Majestät ab, und
brachte in die Gemüther das unbehagliche Gefühl der
Schutzlostgkeit unter der Herrschaft eines Monarchen, der
blos mit fremdem Geld sich selbst zu schirmen vermöge.

Übrigens blieben die Städte am längsten der Sache
des Nassauers getreu; für sie gewahrt man ihn auch die
ganze Dauer seiner Regierung hindurch am meisten wirk¬
sam. Von ihm erhielten sie kostbare Vorrechte und Erwei¬
terung ihrer Macht. Ihre Geschichtschreiber drücken auch
fast sämmtlich das Lob des unglücklichen, aber tapfern und
im Gruudwcsen edel gearteten Königs aus, und sie be¬
schränken sich, was seine Fehler betrifft, auf leisen Tadel.
Merkwürdig genug auch bleibt es, daß das Prinzip der
Fürsten, welches sie zum Kampfe wider Adolf trieb, von
ihnen gcahnet wurde und daß fast alle das Attentat Al¬
brechts von Österreich als Komplott und Aufruhr, und den
Fall oder die Ertödtung des Königs als ein Majestäts-



Verbrechen und einen Meuchelmord mit Absicht darstellen.
Diese Eindrücke begleiteten unvertilgbar den Habsburger
auf den Thron und in die Gruft und zerstörten einen gro¬
ßen Theil seiner spatern Wirksamkeit. Wie viele Irrthü¬
mer, Mißgriffe und Sünden Adolf auch zur Last gelegt
werden konnten, dennoch blieb das Gefühl vorherrschend,
daß er als Opfer des Neides, des Ehrgeizes und der Ka¬
bale gefallen und eine in den Jahrbüchern der Nation
unerhörte Handlung an ihm vorgenommen worden sey.

Von dieser Abschweifung, welche zu richtiger Physiogno¬
mik seiner Feinde und ihrer Unternehmungen nöthig war,
kehren wir in den Saal der Fürsten zurück, wo allem die¬
sem der Siegel des Gesetzes scheinbar aufgedrückt worden.

Bei dem Erzbischofe Gcbhard hatten sich die Churfürsten
von Sachsen und Brandenburg und die Gesandten des
Königs von Böhmen, so wie des jüngcrn Herzogs von
Baiern, Ludwig, eingefnnden.

Dagegen waren der Herzog Otto und der Pfalzgraf
Rudolf natürlicherweise nicht erschienen; auch die Erzbi-
schöfe von Köln und Trier hielten verschiedeneGründe,
vielleicht auch ein Gefühl der Schaam, von persönlicher
Erscheinung ab.

Unter feierlichem Gelaute der Glocken, unter großem Zu¬
sammenströmen des Volkes, welches dem seltsamen Schau¬
spiel staunte, hatten die Fürsten am 25. dcö Junius sich
in den Dom begeben, um die Gottheit an derselben Stelle
zum Zeugen eines Meineids und eines Fluches zu machen,
wo sie sieben Jahre zuvor ihren Eid und ihre Lobgesange
nach der Wahl des Königs Adolf gehört. Am Hochaltar
schwur man abermals nunmehr Recht und Gerechtigkeit
und des Vaterlandes Nutzen und Wohlthat zu fördern.

Nach beendigter Feierlichkeit trat der Erzbischvf Gebhard
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mit einer fein ausgedrehten Rede auf, deren Hauptinhalt
nachstehender war :

»Vor sechs Jahren hatten die Churfürstenund unter
denselben drei der hier anwesenden,bei Erledigung des
römischen Königsthrones den Grafen Adolf von Nassau
auf eine den geistlichen und weltlichen Gesetzen entsprechende
Weise an das Reich gewählt, deßhalb, weil sie zu jener
Zeit keinen Tanglichern gefunden. Nach seiner Erwählung
benahm sich Adolf mit Klugheit; er horchte auf den Rath
der Fürsten und ehrte die Vorschläge besonnener Männer.
Allein nach kurzer Zeit änderte sich sein Sinn; er verach¬
tete die Weisen und folgte blos den Tumben. Seinen Rc-
gierungsbcruf vernachläßigte er ganz. Die Churfürsten,
als sie solches wahrgenommen, zeigten eö dem Pabste an
und baten ihn um sein Ansehen zur Entsetzung des Königs
und zur Vornahme einer neuen Wahl. (°) Da dieses An¬
sehen nun den Churherren anvertraut ist, so fühlen sich
dieselben veranlaßt, den König, welcher ihnen ferner un¬
tauglich scheint, seiner Würde zu entsetzen, den Herzog
Albrecht von Österreich zum römischen Könige zu ernennen '
und kraft der ihnen anvertrauten Gewalt in dieser Eigen¬
schaft zu bestätigen. (I

(') Diese förmliche Anerkennungder Oberhoheit des Pabstes über
die Majestät deS Kaiserlhums ist empörend. Merkwürdig ge¬
nug fügt jedoch der Prälat die Antwort nicht bei, die der
Pabst darauf gegeben, sondern läßt seine Zustimmung blos
vermuthen.

(') Vgl. Sigm. v. Birken's Sp. der Ehren. Diese tumultua-
rische Art, den Nachfolger als gewählt hinzustellen, noch ehe
über den Vorfahr nur gerichtet und ehe eine Wahl in der
gesetzlichen Form vorgenommen war, gehört zunt charakteristi¬
schen Ganzen dieser Verschwörunzs-Geschichte.
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Nunmehr eröffnete das Gericht seine Arbeiten und der

Churfürst von Sachsen trat als Kläger wider Adolf auf.

Um einen Schein des Anstandes zu retten, ließ man eine

Art Vorladung ergehen, welche dreimal wiederholt wurde.

Der König verwarf das Gericht und die Vorladung mit

stolzem Ernst und bezeichnete beide für aufrührerisch. Da

erklärten die Fürsten einstimmig den Nassauer der Klage

eingeständig und des Thrones verlustig. Die einzelnen

Klagcpunktc aber lauteten, wie folgt :

1. Adolf handelte durch Annahme der Substdien von K.

Eduard von England seiner Würde, als römischer

König, zuwider;

2. trotz der Annahme dieser Gelder leistete er jenem Mo¬

narchen gleichwohl die versprochene Hülfe nicht, und

verletzte also seine königliche Würde noch einmal durch

Nichterfüllung eines feierlichen Versprechens;

3. er nothzüchtigte geistliche und weltliche Jungfrauen,

und verwüstete und plünderte Kirchen;

4. er brach fast alle seine urkundlichen Versprechen, zu¬

mal aber die dem Könige von Böhmen gegebenen;

5. er nahm Bestechungen an;

ß. er veräußerte mehr Güter des Reiches, als er dem¬

selben erwarb;

7. er befolgte den Rath der Churfürsten nicht, sondern

immer den von geringen Personen;

8. er handhabte weder den Landfrieden, noch sorgte er

für die Sicherheit der Straßen;

9. durch den Umstand, daß er auf die an ihn ergange-

nen Ladungen nicht erschien, war er meineidig ge¬

worden.

Zu diesen, sowohl in der Art der Aufeinanderfolge, als

dem Inhalt nach, merkwürdigen Vorwürfen, welche Ot¬

tokar von Hornccks Fortsetzet mit naiver Breite aufzählt.
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fügt Eberndorfer von Hasselbach noch einige andere, höchst
seltsame, nämlich :

Adolf ließ falsche Münze schlagen; er stand in der Re¬
gel erst nach nenn Uhr ans, und hörte alsdann erst eine
Messe; ferner ließ er einen Priester enthaupten, und be¬
raubte geistliche Personen ihres Eigenthums.

Also waren die Akten beschaffen, nach welchen eine Ver¬
sammlung von Vasallen ihren König entsetzte, von dem
sie selbst behauptete, er sey auf eine, den geistlichen und
weltlichen Gesetzen gemäße Art gewählt worden. Es be¬
dürfte wohl kaum der Mühe, welche einer der neuern Bio¬
graphen Adolfs von Nassau sich gab, diese Punkte hinter
einander zu widerlegen. (>) Auf die gründlichste Weise je¬
doch, sowohl vom historischenals staatsrechtlichen Stand¬
punkte betrachtet, hat der berühmte Publizist und Ge-
schichtskundige Gundling das Frevelhafte, Ungereimte
und Ungesetzliche des zu Mainz begangenen Staatsstreiches
dargethan. (')

(') Muth. 120 — 124. Bei dem dritten Punkte, wegen Belei¬
digung jungfräulicher Ehre und der in Meißen, wenn auch
nicht selbst veranlaßten, doch geduldeten Ercesse. hält die Apo¬
logie des Herrn Professors nicht völlig Stich. Allein das war
kein Grund zu einer Absetzung, sonst hätten die Kronen vie¬
ler Kaiser und Könige vor und nach Adolf ebenfalls wanken
müssen.

(') In der Dissertation 6e ^(Znlplio lVsssovio Ilom. klage insusts
claxosito. Wir geben diese höchst selten gewordene Schrift in
den Beilagen.
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Zwölftes Kapitel.

Der fernere Kampf zwischen König Adolf von Nas¬
sau und dem Thron räuber, Herzog Albrecht von
Österreich. Das Reich zwischen Beiden geparteiet.
Die Schlacht bei Gelnheim und Adolfs Tod. Der
Zeitgenossen Urtheil über seinen und seines Geg¬
ners Charakter. Die Nemesis im Hause Albrechts
und seiner Mitverschwornen. Die Sagen von
Adolf von Nassau u. s. w. (')

Auf die Absetzung des Nassauers war also unmittelbar
die Wahl des Habsburgs gefolgt, als des einzigen »Hel¬
den, welcher das Reich frei zu machen und aus der Gewehr¬
schaft Adolfs zu bringen« im Stande sey. Der Erzbischof
von Mainz begrüßte der erste von allen Fürsten, das Ge¬
schöpf seiner Macht mit ungemessenemJubel und ließ ein
feierliches Herr Gott dich loben wir! ertönen; das Volk
stimmte mechanisch ein, nicht ohne ein Gefühl peinlicher
Ungewißheit, was aus all diesen Dingen! wohl werden
würde. Der Marschall des Churfürsten von Sachsen erhielt
den Auftrag, des Reiches Fähnlein und Kleinodien dem
neuen Könige zu überbringen, welcher so eben vor Alzey,

(') Vgl. Ottokar v. Hör »eck und die übrigen, im vorigen
Kapitel aufgeführte» Quellen.



einer Stadt des Pfalzgrafen Rudolf, lag und mit Zerstö¬

rung ihr drohete. Auch beschloß man einen andern Edlen

an Adolf zu senden, welcher die Botschaft von dem ihm

widcrfahrnen Ungewinn übermachen sollte. Mit schwerem

Herzen übernahm solches der Reichsmarschall von Pappen-

Heim, des an der Elz Ertödteten Bruder oder Sohn. Der¬

selbe that ihm nun kund, daß er ferner mit dem Reiche

nichts mehr zu schaffen hätte, indem er den Bann aller

Pfaffen ja verdient hätte, (') und mit Recht die Krone ihm

genommen und dem Herzog Albrecht widertheilt worden sey.

Mit zornigem Gesicht und mit königlichem Stolze fuhr

Adolf den Boten an und sprach : »Sagt an, guter Herre,

wer hat euch den Auftrag gegeben, mit solchen Mähren

vor den obersten Vogt des Reiches zu treten? Wahrlich,

wenn drei der mächtigsten Könige euch damit entsandt hät¬

ten, die Botschaft müßte ihnen theuer zu stehen kommen,

die ihr hier an diesem Ziel auswerft. Wollt ich des Rei¬

ches Schmach nur bedenken, welche hier ihm zugefügt wird,

so wärt ihr in euer Verderben gerannt und müßtet ihr

kläglich sterben.« — «»Nein, Herr,«« sprach der Marschall,

«»Ihr sollt an mir Euer Ehr und Gut erkennen und baß

mich betrachten!«« — »So nennt mir dann,« fuhr der

König fort, »wer diejenigen sind, die nach meiner Würde

so gewaltsam ihre Hand ausgestreckt.« — Da antwortete

der Bote klug und rasch : »»Ich sah bei einander sitzen den

von Mainz, den Markgrafen von Brandenburg und einen

Gevollmächtigten des jungen Pfalzgrafen Ludewig, dessen

Briefe öffentlich verlesen worden sind; auch sah ich einen

weisen, hohen Mann, den der König Wenzeslaus von

Böhmen an seiner statt hergesandt. Eben so war bei ihnen

(') Dies sind des österreichischen Chronikanten eigene Worte.
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der von Sachsen in eigener Person und nahm an der
Sprache und an dem Gerichte der Fürsten Theil.««

Der König ließ sich darauf also aus mit zorngrimmcr
Miene, die den Marschall erbeben machte : »Wer den Bi¬
schof von Mainz, den unreinen Pfaffen, mit solchen Kin¬
dern walten ließ, der war allzugut und ließ die Kinder
allzubald fliegen. Der Markgraf Hermann sollte die Sache
eher gewidcrt haben, und er wäre eines bessern Dienstes
würdig gewesen; doch sey zu Wien ihm allzuviel geschmei¬
chelt worden. Der von Sachsen sey so hohem Muth noch
allzu ungcwachsen,als daß er das Reich so heftig ange¬
griffen. Doch wisse er, der König, wohl, daß der Herzog
von Österreich sein Oheim, und darum würde er es ihm
nicht so sehr entgelten, was er auch wider ihn unternäh¬
me. Der König Wenzeslaus von Böhmen hätte das wohl
vermieden zu thun, was er nun unternommen, so die
Vogtei über Meißen ihm als Pfand für die Heirath der
Jutta mit Ruprecht übergeben worden wäre; manch un¬
getreues Wort und manch bittere Galle sey aus diesem
böhmischen Mund und Herzen wohl ehedem gegen den
Bruder seines Weibes ergangen, aber auch dieser Seits
werde die Rache einst noch einkehren. Bald aber kehrte der
König den Hauptstachel seines zürnenden Witzes von Neuem
wider Gebhard. »Wie? — fuhr er fort — der Bischof
von Mainz, und fürstliche Ehr, wie reimt sich wohl dies
zusammen? Ist doch noch nie ein unlauterer Pfaffe gewe¬
sen, denn dieser Gebhard. Simonie und Menschenmord
kostet ihn und seine Genossen nichts, wenn sie nur Bis-
thümer damit sich erwerben können. Aber ich gedenk' eS
noch wohl zu schaffen, daß jener aus seiner Würde ver¬
stoßen wird. Er leidet an so manchen Gebrechen, daß,
wenn diese offenbar und zu des Pabstes Ohren kommen
werden, sie ihn fällen sollen. Blutschande und Meineid

I. 14
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und Hochverrath prangen dabei oben an. Gewiß, der Bi¬
schof von Mainz soll mich noch rüstig gegen ihn erfinden!«

Der Marschall, zitternd, antwortete : »'Herr, ich werde
nicht wieder zu Euch kommen. Auch will ich keinem von
denen, die mich hieber gesandt, den Inhalt Euerer Rede
verschweigen!« Diese Erklärung sicherte ihm Leben und
Rückreise. Allein der Bote hütete sich wohl, die Ehrenzeug¬
nisse den betreffenden Fürsten zu überbringen, so wie sie
der König ausgestellt, und er begnügte sich, ibnen zu mel¬
den, daß Adolf sich bitter genug mit Worten gegen sie
gerochen.

Mittlerweile war der andere Herold in das Lager Her¬
zog Albrechts geritten; derselbe mußte erst aus dem Schlafe
geweckt werden, um die freudenreiche Botschaft zu erfah¬
ren, welche die Erhörung seiner heißen Wünsche enthielt.

«Herr von Österreich — sprach der Marschall mit feier¬
licher Würde — die Fürsten haben Euch das Reich in die
Hand gegeben mit diesem Wahrzeichen; dabei überreichte
er ihm die Fahne. Der Herzog sah still vor sich hin, ernst
und nachdenkend; es war, als ob ein Gefühl der Scham
und des Unrechts, oder eine Ahnung künftiger Geschicke
ihn ergriffen. Der Marschall nahm abermals das Wort
und sagte : «Werther Fürst, auserkoren, Ihr sollt Euch
freuen des Geschenkes, das man Euch hier darbietet; noch
nie ist einem Fürsten so cinmüthig das Reich verliehen
worden, als Ihr es nun gewonnen. Und nun brach Al¬
brecht sein Schweigen : »Sagt an, wie steht es um den,
der das Reich früher und bis zu diesem Tage gepflegt?
Mit welchen Sachen ist er davon geschieden oder getrieben
worden?« Da las der Marschall ihm die Verhandlungen
des Fürstcntagcs vor, und wie Adolf um der Schuld
willen, die auf ihm gelegen, des Reiches mit Fug entsetzt
und dasselbe dem zu Österreich in seinen Schirm übertra-
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gen worden. Der Herzog sprach : »Das sey mir Gott ge¬
holfen! Da der von Nassau mit Recht um seiner Vergehen
willen der Krone beraubt und ich an das Reich gewählt
worden, so ist es billig, daß auch ich das mcinige thue,
um Gottes Willen und der Fürsten Gebot zu ehren. Mich
soll zu Behauptung des Geschehenen keine Arbeit ver¬
drießen!« Also empfing er das Reich.

Als die Mähre hievon in seinem Lager bekannt worden,
erhob sich großes Freudengeschrei, und kriegerischer Gruß
widerhallteallenthalben.Der Herzog heuchelte zu gleicher
Zeit bescheidenen Sinn und Bewußtseyn der neuen Würde.
Er erklärte den umstehenden Großen und Führern : »Ich
bin von Österreich hergekommen, im Gehorsam des Reiches
und dessen, der es früher verwaltet, und obgleich er ge¬
gen mich im Feld gelegen, so war ich ihm doch als mei¬
nem Herrn gewichen. Allein seit ich nun sein Herre bin,
so steht mein Sinn darauf, ihn aufzusuchen und mit ihm
zu streiten, sobald ich sein ansichtig werde; und fürwahr
ich werd' ihm nicht wieder weichen.«

Albrecht empfing darauf die Glückwünsche der Städte
Straßburg und Mainz, so wie ihre Bitten, daß der Kö¬
nig sich der Noth und Pein erbarmen möge, welche der
Pfalzgraf ihren Kaufleutenlängs dem Rhein auflege, so
wie gegen die Räubereien sie schirme, welche die Straßen
verunsicherten. Albrecht versprach baldige Abhülfe und hieß
sie ihm nach Allzey folgen. Des folgenden Tages <.24. Juni)
brach er wirklich dahin auf, eroberte und zerstörte die
Stadt.

Adolf befand sich um diese Zeit fortwährend in seinem
Lager vor Egisheim und Ruffach, welche letztere Orte er
seit seinem Rheinübergang bei Breisach mit großer An¬
strengung belagert. Als er die That an Allzey vernommen,
beschloß er den Widerpart ohne Säumm'ß zu züchtigen,.



und foderte die getreuen Fürsten und Edlen, welche bei
ihm verharrt, zu mannhaftem Beistand auf. Der Herzog,
den die Mainzer nach gesättigter Rache wiederum verlas¬
sen, machte allerlei Hin- und Herzüge, ungewiß, was er
zuerst zu unternehmen, zuerst zu vermeiden hatte. Er sandte
den Ulrich von Wels auf Kundschaft aus und erfuhr des
Königs ungeduldigen Sinn nach heißem Kampfe mit ihm,
und daß er seine Bewegungen als Flucht ausdeute. Dies
bestimmte Albrechtcn, mit mehr Klugheit, als sein Geg¬
ner, zu verfahren und der ärgsten Hitze desselben auszu¬
weichen.

Der König täuschte sich über ihn und ertrug nur mit
Mühe den Aufschub, welchen seine Vertrauten ihm anrie-
then. Mehrcrc derselben baten ihn, nur alles, ja keine
Feigheit bei dem Herzog vorauszusetzen; wenn je ein tapfe¬
rer Degen unter den Fürsten erfunden werde, welcher Leben
und Gut auf das Spiel zu setzen fähig, so sey es der
von Osterreich. Sie wünschten, daß er wenigstens drei
Tage noch abwarte, binnen welcher Zeit zahlreiches Volk
ans den Städten kommen dürfte, ja wohl an die 10,009
Mann. Allein Adolf rief ans : »Wer mein Gebot erfüllen
will, der säume nicht länger. Ich muß zur Stunde in
den Streit mir dem von Österreich.« Darauf bemerkten die
Andern : »»sey es, wenn es nicht anders seyn kann; allein
das Spiel ist ungleich und wird zu unserem und euerem
Schaden ausgchn. Der von Österreich zieht mit einem über¬
aus großen Heer an; er zieht an, nur euch selbst zu ver¬
derben/nicht etwa blos ein Stück Land zu erobern, wel¬
ches zum Reiche gehört. Der Herzog hat alles für sich,
gewinnt er, so behält er Ehre und Gewalt, die man ihm
bereits angetragen; verliert ihr aber, so verliert ihr mit
dem Siege auch das Leben.«« Der König blieb unerschüt-
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terlich in seinem Entschluß, den Gegner gleich jetzt aufzu¬
suchen. Ihn trieb die Stimme seines Schicksals.

Auf der Ebene bei Oppenheim, nahe bei Gelnheim und
dem Kloster Rosenthal, fünf Stunden von Worms, erreichte
er den Herzog, welchen das getreue Worms und andere
Städte in der Runde durch Verweigerung der Lebensmit¬
tel in nicht geringe Verlegenheit gesetzt, und dessen Lage
dadurch leicht hätte kritisch werden mögen. Auf den Rath
des Erzbischofs Gebhard hatte er darum auch falsche Ge¬
rüchte von einem Abfall desselben und von vorhabender
Flucht ausgestreut, was den König zu zweckwidrigenMaß¬
regeln verleitete. Als Adolf daher auf dem Hasenbühcl,
einem Hügel, der allein ihn noch von dem Herzog trennte,
angekommen, fand er beide Feinde wiederum vereinigt und
die Macht Österreichs durch Zuzüge von allen Seiten stär¬
ker, als je. Das Unvermeidlichemußte demnach geschehen.

Er stellte sein Heer in drei großen Abtheilungen auf;
die erste begriff die Baiern, Franken und Pfälzer; die
zweite und dritte die Niederländer, Schwaben, Elsässer
und Rheinländer. Auch aus der Schweiz waren wackere
Leute gekommen, die in letzterer Reihe standen. Über diese
behielt der König den unmittelbaren Befehl. Das Haupt¬
banner trug ein Herr von Ncchberg, das Fußbanner Hcsso
von Üsenbcrg. Ausnahmsweise befanden sich von allen
Prälaten blos zwei, der Erzbischof von Trier und der Abt
Wilhelm von St. Gallen bei dem Könige, ff)

Das Heer Albrechts zählte ebenfalls drei große Haufen;
im ersten befanden sich Kärnthner und Steyermärker; im
zweiten Ungarcn, Böhmen und Österreicher; im dritten die

ff) Nachzutragen ist hier, daß im Schweizerlande auch der Bischof
zu Basel, Peter Aichspalter, standhaft an ihm hing. Tschudi.
Wurstisen.



— 214 —

von der rechtmäßigen Sache abgefallenen Franken, Schwa¬

ben, Elsasser und Rheinländer, unter Otto von Ochsenstcin.

Beide Fürsten sandten hin und her Späher aus, um

die Bewegungen und Absichten je des einen und andern

ausznkunden. Der Herzog hatte Befehl gegeben, falls der

Angriff begonnen, besonders scharf auf die Pferde der

Königlichen einzuhauen; er selbst verbarg seine Person in

ei»e fremde Rüstung; Adolfs Rittcrstolz verschmähte diese

Schntzwehr. Er hüllte sich in prachtvolle königliche Rü¬

stung; er wollte seinem Gegner mit allen Zeichen der Ma¬

jestät gegenüber stehen. Beide Heere führten die gleichen

Sturmfabnen und Waffenkleider; jene roth, mit weißem

Kreuz in der Mitte; diese gelb, mit schwarzen Adlern be¬

setzt. Der 2. Julius 1298 war der entscheidende Tag.

Als der König sein Heer aufgestellt und gemustert, durch¬

sprengte er die Reihen und redete die Zunächststehcnden mit

folgenden Worten an :

»Es kränkt mich, euch sagen zu müssen, was die Ursache

sey, daß ich heut euch in's Feld führe. Ich weiß auch nicht,

in welchem Zustand ich heut mit euch rede. Eine gemeine

Person will ich nicht heißen, weil ihr mich vorlangst zu

eurem Haupte angenommen. So darf ich mist) auch nicht

recht einen römischen König nennen, weil einer vorhan¬

den ist, der neben mir und über mich herrschen will. Mau

wird gleichfalls, wie man euch nennen soll, in Zweifel

stehen, so lange ungewiß ist, ob ihr den Kaiser oder den

Feind des Reichs in euerem Lager habt. Also versteht ihr,

daß man zugleich meinen und euern Untergang suche, und

müssen wir miteinander entweder überwintern, oder des

Todes seyn. Unser gemeiner Feind, der längsther auf flüch¬

tigem Fuß geschwebt, steht uns nun endlich, auf daß er

vor uns falle und zu Grund gehe. Ihr wißt, wie oft ihr

mit mir diesen Albert ins freie Feld gewünscht. Er hat
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diese sechs Jahre her all unser Thun und Lassen getadelt
und lange an dem Degen geschmiedet, den er jetzt über
mich, seinen Herrn, zuckt, gleich als wenn ihm sein Va¬
ter nicht nur, wider des Reiches Willen, das Land Öster¬
reich, senden? auch das römische Reich selbst geschenkt
hätte. Ich will aber nicht leben, oder er soll mir in Kur¬
zem wieder ein Graf von Hamburg, ja gar nichts werden,
der sich jetzt mehr als etwas dünken laßt. Er wird von
denen wider mich geschickt, die vordessen mich wider ihn
erwählt; gleich als wenn es nur bei zwei Pfaffen stünd,
Könige ab- und einzusetzen.Es verdrenßt sie, daß ich kein
gemalter König seyn und sie nicht regieren lassen »vollen;
daß ich ihren Rath verachtet und dein cnern gefolgt. Aber
»vas braucht's vieler Worte? Hier habt ihr meine und
eure Widersacher alle beisammen. Es sind ihrer viel, da¬
mit eure Ehre desto größer und eure Beute desto reicher
werde. Erschlagt sie, die ihr bisher gejagt. Thut, wie ihr
bisher unter mir zu thun gewohnt, so werdet ihr siegen,
und die Feinde unterliegen machen!«

Der Herzog Albrecht aber, als er die ungewöhnliche
Streitlust in den Mienen seiner Gegner sah, hielt an seine
Leute, mitten zwischen zwei Haufen, eine Rede folgenden
Inhalts : »Lieben Freunde und Rittersgenossen!Es sind
nur wenig Tage, daß ich von denen, die es Macht ha¬
ben (es »nag nun dieser Name zu wünschen oder zu fürch¬
ten seyn), zum römischen Könige bin erwählt worden.
Ich hätte können zu Haus bleiben und der Ruhe pflegen;
aber der göttliche Beruf und meine Begierde, nicht nach
Hoheit und Reichthum,sondern nach eucrer und des gan¬
zen Reiches Wohlfahrt, haben mich ausziehen lassen. Ich
hätte längst Ursach' gehabt, »var auch mit Waffen genug¬
sam versehen, dein Feinde, der vor unsern Augen ist, die
Spitze zu weisen, und seinem ungerechten Frevel, den er



gegen meine Erblande verübt, mit gerechter Rache zn be¬

gegnen. Aber ich habe es nicht thun wollen, weil er mein

Herr und unser König gewesen. Nun ich aber durch eine

ordentliche Wahl, welche Gottes Stimme ist, ihm zum

Herrn gesetzt und ihn zu strafen befugt worden, ist meines

Amtes, das Reich von seiner Tyrannei zu erlösen. Di-e

Königreiche sind Geschenke göttlicher Vorse¬

hung, und werden nicht mit dem Schwert er¬

fochten, sie müssen aber damit unterstützt wer¬

den. Es kränkt mich, daß wir heute entweder sterben,

oder, was ja so traurig ist, todten müssen. Hätte man

von meinem Vater gleich seinen Nachfolger an¬

genommen, so wäre es nicht zu diesem Kriege

kommen. Ich will mir selber keine Verdienste zueignen.

Es braucht auch nicht der Erzählung hoher Tugenden zur

Vergfeichung mir Adolf, dessen Laster jedermann bekannt

sind. Er denkt jetzt schon darauf, wie er, wann er euch

überwunden, eucre Weiber und Töchter schänden, wie er

Kirchen und Klöster berauben, wie er die RcichSlande zu

seinem Eigenthum machen, wie er diejenigen grausamlich

hinrichten wolle, die ihm solches zu wehren gewillt sind.

Diese Ubelthaten achtet er für Freiheiten eines Königs,

davon er zwar die Wollust, aber das ganze Reich nicht

nur die Schande, sondern auch den Schaden hat. Ob ihr

die gemeine Wohlfahrt auch nicht beachtet, so bitten euch

doch enere Weiber und Kinder, ja eucre Hänser und Gü¬

ter schreien euch an, daß ihr den nicht länger regieren

lasset, der sich selbst nicht regieren kann, und von den

boshaftigsten Leuten sich regieren läßt, die euch mit Brand,

Raub und Mord dräuen. Liebet ihr nun die Eurigen und

das Euere, liebet ihr Ehre und Tugend, liebet ihr das

gemeine Vaterland und mich, eucrn erwählten König, so
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zeiget itztund, wer ihr seyd, und schafft, daß ich durch

eucre Tapferkeit siegen möge.« (')

Der Herzog und der Bischof von Straßburg ritten ih¬

rem Heere voran; letzterer hielt ebenfalls noch eine kurze

Anrede an dasselbe; er erinnerte die Ritter, daß jedermann

sich selber und sein Geschlecht durch tapfere Thaten ehren

müsse; die Gemeinen sprach er von aller Sünde und Höl-

lcnstrafe frei, so sie im Kampfe für das Recht fallen wür¬

den. Und als nun jedermanns Sinn zu Mannhcit ge¬

stärkt war, hub der Gotteskaplan mit lauter Stimme den

Schlachtruf an : »Sant Marey Mutter!«

Andererseits fachte auch der Erzbischof von Trier den

Muth der Königlichen noch einmal durch ähnliche Worte

und Gründe, wie sein Kollege von Straßburg, an, und

erklärte, jeder, der mit Albrecht von Österreich stritte,

verletze Gewissen und Recht. Ein Hauptunglück des Ta¬

ges war, daß bei der versengenden Hitze, die auf Men¬

schen und Thiere gleich sehr drückte, die Königlichen ge¬

rade die Sonne im Gesichte hatten.

Die Baiern begannen die Schlacht durch einen heftigen

Angriff auf die Kärnthncr und Steicrmärker. Als Adolf

die Schwerter klirren und den Streit sich entbrennen hör¬

te, da rief er freudetrunken zu den Umstehenden aus : «Ey

seht, wie weidlich die Baiern ihrem Oheim von Kärnthen

zusetzen; wahrlich, es isteinc Lust, zu hören und zu schauen,

wie sie ihre Hiebe führen.« Da erfaßte ihn eine ungcmeine

Wollust, mitten in's Gedräng sich zu stürzen und den Erb¬

feind seines Lebens und Ruhmes aufzusuchen! Die Sei-

uigen strebten vergebens ihn zurück zu halten, er gab sei¬

nem Rosse die Sporen, den Haupthclm an einer Kette

(') Sigm. v. Birken. Spiegel der Ehren des Crzhauses Öster¬

reich. II. B. 7. Kap.
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nachfahrend, nach Andern ihn zur Erde schleudernd, und
baarhäuptig daher sprengend. Allein die Blitzesschnelle,
mit der er voranstürmte, oder irgend ein zufälliges Hin¬
derniß machte, daß das Roß stürzte und seinen Reiter nie¬
derwarf, nicht ohne stark ihn gequetscht zu haben. Man
brachte ihn hinter das Treffen. Aber die unaufhörlicher-
gellcnden Schlachthörncr und wiederholte Kunden von der
Baiern Noth und der Verwundung Herzog Ottos durch
die Kärntber weckten seine Sinne wieder aus der Betäu¬
bung und steigerten alle Lebensgeister von Neuem bis zu
ungewöhnlicher Wuth. Er schwang sich auf ein frisches
Roß, und sprengte, trotz der Wunde, die ihn an völli¬
gem Gebrauch seiner Sinne hinderte, abcrmal in das
Treffen. Allenthalben spähcte er nach dem von Österreich.
Was in den Weg ihm trat, ward geworfen; was des
Herzogs Rüstung trug, (') ertödtet. Die Reihen, welche
den Herzog zunächst umgaben, öffneten sich und ließen
ihn, wie in eine Falle, vorwärts dringen; darauf schloffen
sie sich plötzlich wieder, und der König war so gut, als
von seinem Heere abgeschnitten.

Endlich erkannte Adolf von Nassau denjenigen, der ihm
der Verhaßteste auf Erden war, trotz der Vermnmmnng,
in die er seinem Blicke sich entzogen; sein falsches, tücki¬
sches Auge funkelte wie Lächeln der Hölle ihn an. Rasch
fuhr er mit dem Ruf ihn an : - Nicht entkommen wirst Z^u
mir, Albrecht; hier sollst Du das Reich mir lassen!« Der
Habsburger cntgegnete : »Das steht in Gottes Hand st¬
und führte auf das Haupt des Königes einen so mörderi¬
schen Hieb, gerade in der Gegend des Auges, daß der¬
selbe vom Rosse niedersank; und nun ward der schwer

(') Um daS Zncvgnito zu sichern, wurden an diesem Tage Ver¬

schiedenen gleiche Rüstungen gegeben.
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Verwundete von dem Herzog — wie Mehrere behaupten —
selbst, oder von dessen Leuten, auf seinen Befehl, oder in
seiner Gegenwart, mittelst Stiche durch den Hals ertöd-
tet. Der Herzog hat in der Folge solches geläugnet, aber
die öffentliche Meinung und fast alle Geschichtschreiber haben
einmüthig behauptet, daß Albrecht seinen Feind selbst er¬
schlagen; ja einige, daß er mit Fleiß zu diesem Zweck ihn
aufgesucht, und auf jeden Fall seine Ertödtung beschlossene
Sache schon vor dem Anfang der Schlacht gewesen. Mit
des Königes Tod kam allgemeine Verwirrung und Ent-
muthigung unter sein Heer, welches übrigens mehr durch
Verlust von Pferden, als von Menschen geschwächt war.
Viele edle Ritter, darunter Adolfs Sohn, Ruprecht, der
Graf von Katzenellenbogen und sechzig andere Grafen
mit ihm, wurden gefangen. Eine Menge edler Herreu und
gemeinen Volkes erstickte im Harnisch, überwältigt von
der doppelten Hitze des Streites und der Sonne. Die
baierischen Herzöge, der eine schwer verwundet, flohen
nach Worms und gelangten, nicht ohne große Gefahr,
nach Heidelberg. (9

(') Die Reimchronik enthält folgende Beschreibung der Katastrophe:
Da entgegen kamen mit je Rotte

Der Pfaligraf und Hcrczog Otte,
Die huben an der Zeit
Gegen ainandcr den Streit
Und chamcn gclcich
Gegen einander so hurttlcich,
Daz sp darumb sind noch Lobes wert.
Und dc Kunig Adolff die Swcrt
Da hell klingen hört.
Do sprach er an dem Wort

Zu den, d» peu im warn :
Wie die Payr gcxarn

Gegen irm Ohaim den Charner !
Wie listsam das wer
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Inzwischen ward der blutige Leichnam des römischen

Königs auf der Wahlstatt von Pferdeshufen zertreten und

von Troßbubcn ausgeplündert. Als denselben der von

Zu hörn und zu schawen!
Ich hör sew vcst hawcn.
Die da pcy jm hielten.
Und Shunst und Wicz wieltcn.
Die heten sein vil sehen treiben.

Die sprachen i Herr, Jr soll pclcibcn
Alhie pen uns in der Schar.
Nain »wer, Ich »ins dar.
Sprach er an der Stund-
Do er pelt chund.
Mit den Sporn er das Ros rur.

An der Chctcn er den Helm furt,
Hiezu was jm so gcr.
Da» er allzu ser
Das Ros anlies

Zch cn wais, ob er ansiies,
Oder wie im geschah.
Das man es vallcn sach
Darnidcr so hart,
Daz er bewbet ward.
Der darauf was gesessen,
Daz er must vergessen
Chraft und Macht,
Chawen word er pracht
Dapcn auf den Plan
Von den Ros herdan,
Do man in nidcrlait

Daz in der Wind crwäk.
Nu heten auch gehritten
Mit Ellenthaften Sitcn
Die zwo ersten Schar
Daz die andern epltcn dar.
Also swci sp da wollen streiten
Daz der dhaincr nicht lcnger dorft peiten.
Da von dem Kunige vnvcrsunnen.
Ward ain ander Ros gewunncn.

Darauf man in in der Zeit
Furt wieder in den Streit,
Da must man in haben
Wann von des Rosses snabc»
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Mainz, der vorzüglichste Urheber dieser Dinge, nicht ohne

Mühe endlich erkannt, wandelte diesen eine flüchtige Rüh¬

rung an und rief aus : »Da ist das tapferste Herz

Was er so kranch worden
Da« er nach RittcrS Orden
Nicht gcvarn chund
Ob er zu manigcr Stund
Chund geparn.
Was der andern da warn,
Won den ward es auf den Plan
Payden halb so gut getan.
Das in manigcr Zeit
Nie crgin ein Streit,
Do gerechten würd so mandlich.
Won Kcrntn Herczog Hainrich
Bocht als ain Weigaut,
Der Paar Schar er entrant.
Und hiet es vberwundcn.
Wer in churczen Stunden
Richt kamen die ander Rott

Von Paorn Hcrezog Ott
Zwo Wunden da cmphin.
Solt einer sew alle hie
Preisen gesunder.
Die da pcgingcn Wunder
Mit rechten in der Streit
Das pcdorsit lange Zeit,
Wann so wern alle frum.
Von erst uncz an das Drum
Mucst Kunig Albrecht sehen.
Das im wol was geschehen.
Das er von seinen Lanndcn dan
Pracht so manigen werten Man,
Die ben Zennkcin'teten wc.
Die Herrn von Walsec
Solt Ich von der Tat,
Als man jr gut Gewisßcn hat.
Mit Priesen bringen zc Enden,
Dat so mit >rn Henden
Z n den Streit pegingen Ern
An »ehcn Choltcrn,
Des mus es rclcibcn vngcschriebsn «on Mir
Do sich die Helden Zier



gefallen!« C) Nichts desto weniger feierte Gebhard das
Andenken dieses Sieges durch einen jährlichen Festtag in
seinem Sprengel. Albrecht selbst offenbarte seine gemeine
Natur dadurch, daß er auch gegen die Manen des Ertöd-
teten fortwüthete und die Beisetzung im Kaisergewölbe zu
Speier dem Leichnam verweigerte, unter dem Vorwand,
Adolf sey bei seinem Tode nicht mehr König gewesen. Man
begrub ihn daher im Kloster Roscnthal. Erst Kaiser Hein¬
rich VII. suhlte in seiner edlen Seele, was er der miß¬
handelten Majestät schuldig war, und Adolf kam, auf
seine Veranstaltung, unmittelbaran die Seite seines Fein-

Jn dem Streit gesummten,
Paydent halb und verklamten;
Da prueft jr Pavdcr Ncyd
Daz so hcrtt ward der Streut,
Daz manig Held wert
Toter ward gclet
Nider auf das Gras
Vnd da es so hert was
Da ward Chunig Adolf erlagen
Ettlesch hört Ich sagen
Es teten die rauhen Graoen
Die such man vor draven
Dahin allgericht

-c Da ergin die Gcschicht,
So hört Ich ettlich jehen,
Daz es wur geschehen
Nun andern Lewtcn:

Dauon Ich nicht bedeuten
Auf ein Ende chan.
Wer es hab getan.
Dennoch wert Streit

Hernach lange Zeit,

(') Diese Äußerung erregte Albrechts Argwohn im hohen Grade,
so daß er auf alle Weise der Person des Prälaten sich zu
versichern suchte. Merkwürdig ist auch die Behauptung einiger
Cbronikanten, daß der Erzbischof unmittelbar vor dem Haupt¬
schlag Zweifel über das Gelingen, und halb und halb den Ge¬
danken einer Aussöhnung mit Adolf gehegt.
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des Albert zu ruhen. Als Denkmal für den Gefallenen er¬

hob sich, neben einer Eiche, das sogenannte Königskrcuz mit

einem einfachen Stein in Qnadratform und der Inschrift:

»Adolf von Nassau, König der Römer, ward bei

Gelnheim erschlagen.« Ein Nassauer des 17. Jahr¬

hunderts erneuerte dies Denkmal; und ein anderer des 19.

stellte das durch Kriegsstürme zertrümmerte wieder her. (I

(') Die erste Eedenkschrift auf dem Steine bei Gelnheim lautete

einfach :

«Vstolplins a lVassav Nomanornin Ilvx interäoitur » tl 0«I-

linlmim. (/.e/vnnn» it. L. O. ii3.)

Die zweite, von Graf Ludwig zu Nassau gesetzte :
^nno milleno troventis liis minus annis

In lulio mense rex ^.clnlplius caUit ense.

Ronnvatum Imc monumentum suh Ouclnvico Lomite 0env»

rosissimo sto diassaw. a. 1611.

Die erste spcyerer Grabschrift dagegen :

^nnc> Onmini 1298 odiit Vllolplins lXassa^v, Bomsnnrnnr

ÜLX, VI. dinn lul. 0coisns, snno regni sui VII.

Die zweite (verfaßt vom Bischof Mathias) :

^.clolplius cle gonsre L-nnitum Us dtsssa^v, Nmnsnnruin Itex,

in Iinc Olmro Negum sepultns »diit »nun Domini 1298 j VI.

üon. lul. et ooeisus per ^Ibertnm, Ilue. ilustr. successorem,

in regnn (Olmon. Lpirense).

Das neueste voin Herzog Wilhelm gesetzte, oder vielmehr

daS alte, von demselben wieder hergestellte Monument :
i1v0I.k>IIV8 OO IMWVV

NciNVIMIiVM NOX,

tZviiv ^dvkc> NLOXOVIII.

küoiVl SVI VII. OIL II. IVO.

VVI0II0I.NV3 vvx VVSSVVIVO

i1VVV0 VV0V3V0 IV 1.000

YV0 80.PVI.VVS LSV 1100 XiotiVNLXVVN KL3VIVVIV.

Über die Bildnisse K. Adolfs verzl. die Beschreibung in

den Beilagen.



Ein besonders warmer Freund Adolfs und ein beson¬
ders strenger Richter über Albrecht zeigte stch wider Ver¬
muthen der heilige Vater, Bonifacius VIII,, schon mit
dem Betragen Gebhards zu Mainz höchst unzufrieden.
Er rief, wie man behauptet, bei der Nachricht von der
Katastrophe bei Gelnhcim in großer Aufwallung aus :
«Gott strafe mich, wenn ich den getödteten König nicht
räche!« Er machte Albrechten, vermuthlich jedoch aus ganz
andern, mehr politischen,als moralischen Gründen, eine
Reihe von Schwierigkeiten, obgleich derselbe gleich nach
seinem Siege die Vorsicht gebraucht hatte, noch einmal sich
wählen zu lassen. Dieser Schritt zeigt mehr, als irgend et¬
was, das böse Gewissen des Habsburgers, so wie den Um¬
stand an, daß er sich selbst bisher nur als Usurpator be¬
trachtet. ()

(') Die von Bonifaz den Boten Adolfs früher ertheilte Antwort
auf die Beschwerde, wegen angeblicher Zustimmung zu Al¬
brechts Wahl hatte also gelautet : »dtequo llux ^ustriaz, ns-
Hue Principes »6, petchdienes (zuas porrexerunb a ine üteras po-
ierant iinpebrars. Li auiein liisras ali^uas edtiiiuerunt, Iiee
per rne non ieeerunb : czu.ia doe clie rne penibus ignerare, ei:
verdis meis credalis, doeatisc^ne secure kiezi, ut veniat ad
nie, et ipsurn in (Üiesarern eonseeralie. 5^.

(°) Hören wir über Albrechts und Bonifazens Benebmen den
Bericht des edlen nebft dessen Betrachtungen :

»Veruin ante eleciieneni ipse ut Iierno sapiens exorsus esk
ad eos dioens : »8i ad Iiane diAnitatem.aüurn prerneverede-
ereueritis nie diniissv) anuue vetis evinilius et Aaudeke. In-
ierini au lern ununi vos seire velo, c^ued pro lienere Iiuj u s re-
Ziininis non pUAnsvi nee aiicui znelestiain intuü nt illurn
dejieereni nd eße exaltarer.« Iiujus Äuteni rei veritatein Dee,
«zui vindex inalerurn est et seoretoruin eo^nitor, üxeo et aiia.
juncta eennnittiinuS) c^ui in die novissime vives et rnortuvs



— 225 —'

Die öffentliche Meinung richtete noch strenger, als der

Pa'bst. Der Schatten des ermordeten Nassauers ging wie

ein böser Geist durch die ganze Regierung Albrechts; er

ermuthigte Vasallen, Unterthanen, Fürsten, Verwandte

juciicukit, in ctiedus nevissiniis üectarukit. ?est Inve suscepit

iinperiuni et nen uiutte pest ipse cuin uxere censecrkintur et

xuriter oerenantur. ?est Inee cuin pest inultes laderes et inuZnu.

expens.i pecuniü reZiiuin cuin instrunientis reAalikus suscepis-

set, tran^uillu recleunt tempere et eninia pru?!ieruin incein-

ineda sepinntur. Leci cuin etiain lenze luteczue per ciivers^ ter-

raruin Kainu eeinniunis clivulzuretur, super inl'austn inerte

rezis ^.6ulp!,i) veminuni etiuin Keni5uciuni ^ Luininuin ?en-

tilicein, ^ui. tuni Iteniunle pi'ini'uit lcheclesixe, latere nen xete-

runt Iii runieres. l)ues (^uuni intellexisset, stupet et niiratur

super illicite et inselite cusu; victelicet Iteinuiiorurn Rezeni

eecukuisse in prselie^ et inertis aucterein itluci rezliuni ausu.

tenierurio intravisse, sAventikus I^Ieeterikus et prenieventikus

euni contra justitiaiN) ceepit super tali nezlizentia perin-axinie

in6iznari. ^t c^uia iclein upestelicus vir erat aniniesus et stre-

nine nientis, se jani aniplius nen xulens euutiuere, niecliarn

prerunipit in veceni et ciicens : »8i eccisuni Itezeni nen vin-

cücavere, ulciseatur in nie Oeus.« ^dclens etiu.ni lnee : ein-

nia eniin rezna in nianu inea sunt^ tiakens Kinos zlacties.

linde si unus niiki neu suö'ecerit, adduin et alteruni, cpieus

c^ue Itezis percusser cenzruain recipiat talienern. 8ed c^uia Du-

vid cjuendain relezitur, preinevente Den üeznuni sei annuli

suscepisse, nen idee tunien ut pessideret^ eccidisse? Lauteni

inc^uain^ kezeni Israel ^ c^lii lzuuni contra. David iuic^uuin

ediuni cencepisset ^ Kükens ipsuin suspectuin de rezne sue,

vel ak ee privatienein nietuens rezni sui, idee incessanter

ipsuin destinere vel eceidere cenakatur, et inulteties ipsuin

lancea, vel zladie perennsset, si nen Oeniinus c^ui uliuct cte

ipse in tuturuin previcüt, ipsuin <te suis niunikus exeinisset.

David vere justitiaz tenu.x^ cnpiens inneeentiuin eonservare,

I. 15
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gleich sehr zu ähnlichen Thaten des Anfstandes wider ihn;
fa der Mord an Adolf ward mehr als einmal ihm öffent¬
lich vorgeworfen und Rudolf von der Wart bekannte zu
Winterthur noch unter dreitägigen Todesschmerzen auf

yuainvis ipsum sa-pins tradiderit, si veluisset a suis manibus
ad neeenduin, tamen uibil mali sue ssmule intulit, dieens:
ziiXisi dies rnertis ejus venerit, vel in proelio inertuus tuerit,
absit ut inittam inauuin meain in Lbristum Demini.« (^uin
erZe Laut Ilex Israel eontra ?bilistineruni exereitum proeliuin
znisisset, c^ui pepuluin Israel vebenieuter attriverant, tetum
pendus proelii versuin est in eum, et vulneratur a saZittariis
Ixetbalitei' pilate spieule eerruit super terram, cfueni nbi l^ui-
dain viater preeteriens et dili^entius intuens vidit eum semi-
vivum et adline paipitantem, re^alus ab ee, eeeidit euni,
seiens ipsuin non passe vivere pest ruiuam. t)ue Faete mex
properat ad David, sperans se tore t>a)uluin beni nuntii et
prespere nuntiare, ab ee secus suseeptus est czuain putabat :
et c^uum inlellexisset Lautem videlieet eceubuisse in preelio,
et eum, c^ui nuntiaveratei, ipsum oecidisse, eensestim vin-
dieaviteum, inerte diZnuin dieens. Deeidisti, eeeidi ineruisti.
Veeans^ue unum de clientibus suis jussit ei vieem rependere^
«l^ui et pereussit et-m et inertuus est, seissiscfue David verti-
Iius Feeit planetum super Laulem et super vires illustres, rzui
eum eo eeeubuerunt in preelio. Nira res et ineensueta ut ali-
hnis dede-^t inimieum suuin eeeisum mann aliena et uleisea-
tur ipsum mann prepria, eum niinirum de merte inimioi se-
leamns slepius exuitare. lla'e ambu David virtntum smatvr
in Laute inimiee sue eomplens reddidjt bena pro malis. Idee
juste Dsi judieie perseeuteris sni re^num meruit pessidere,
tXen sie, nen sie Hex Albertus, sed eceidit insuper et passe»
dit. 8ed eeee sinistri ruinores ad aures sjus subito perlerun-
tur, Dominnin apesteüeum videlieet super merte ^.delli
iudiZnatione meveri nimia eentra eum, Hued cfuum pereepis»
set mex nijtur censitiv sanio^i, et c^uomedo Aiatiam Ledi?

U
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dem Rade : daß die Verschwornen bei Köuigöfeldcnin
Wahrheit keinen König, sondern einen Meuchler ertvdtct,
welcher wider Gott und Recht Hand an seinen rechtmäßi¬
gen Herrn, Adolf von Nassau, gelegt. s°)

Fast alle Urheber der Verschwörung wider diesen Letztern
traf ein furchtbares Geschick. Albrecht von Österreich sank,
ein Opfer des Meuchelmordes,im Schooße der eigenen

^.postoliei^ non xerdat, vel arnissaln rotiaiiers voloat, boo

spud se solerti uzende coßitat et pertraetat, et protikius ^irovi-

det sibi de Iiouestis uuutiis cjuos ri2.ittit euriam ad Itoi^a-

nain cfui deteraut ^.postolieo pretiosa uiunera ut in suis ex»

ec^uendis uezotiis ij)suuT pi'oinptioi'en?. Iiatieaut -vel plaoatuui,

sed iuter alia xenia xretiosiora euat uns. meusa taota ds ar-

Zouto et aui'o et satis 1aj)idibus ^vetiosis^ sed uti'uui nnntii

iiikulitei' ad ^.postolieuin ^lervenerint et inandata IteZis et eoni-

inissa ue^otia exeouti tuerint) eei'tnln non babeo. ()ui ^prolr

dolou!) I^apa Louiisaoius, iilo in teiuxore subito inortuus nun-

tiatui., czni Pi'oPter xuobitatenT suain, l^ua su^er ea-teros eni-

tnit^ sainulos babnit, c^ni euzn^, nt i'eutui', veneno inixto pcz-

oulo ouin dainno totius Rcelesns necaverunt. I^.ie se veo pro»

pitio amplius vexisset, pioeul dukio de sua industria multas

Üeelesi-e neAÜZentias eorrexisset. I'rlLterea Itex deposita sotiiei-

tudine c^uan^de Luinino babuit ?ontidce, et c^uuln janr esset

in plenasia re^ni potestate, Iiabita seenni deliberatione decre»

vit et proinisit, Itempublieain ainpliare et priino boua a reZna

distraeta ooßitat rezente obligata solvere, a priedeoessoribus

snis neZlec.ta.) studiose eorrißere.«
(') Nach (Bd. UI. iol. 306) und Mich. Sachs (neue

Kaiser -Lbronies) gestand dieser Rudolf von der Gart, welcher
überhaupt als einer der eifrigsten Diener Adolfs gegolten : er
habe an dem Anschlag wider Albrechtblos in der Absicht Theil
genommen, um seinen ermordeten Herrn zu retten. Die übri¬
gen Berichterstatter lassen sonst den von der Wart beharrlich
läugnen, daß er an Albrecht thätlich Hand mit angelegt.



Familie ausgebrütet; der Graf von Haigcrloch war schon

vor dem Tage bei Gelnhcim gefallen; der von Ochsenstein

im Harnisch erstickt; der von Leiningen im Wahnsinn ge¬

storben; der von Zwcibrücken in einem Fluß ertrunken;

Herzog Albrecht von Sachsen im Gedränge bei dem Krö-

nnngsfcste K. Albrechts erdrückt; der Bischof zu Straß¬

burg, Konrad von Lichtenbcrg, fiel durch das Schlachtmcs-

scr eines Fleischers; endlich kam bald darauf der Erzbischof

Gebhard selbst mit Albrecht in Kampf und in den Zustand

äußerster Gefahr uud schimpflichster Demüthigung. (')

Besonders merkwürdig klingt die Stelle eines holländi¬

schen Chronikanten, welcher in mcbrcrn Kapiteln über diese

Ertödtung des Königs der Teutschen, so wie über die

Verschwörung wider ihn und den Abfall mancher Fürsten,

philosophische Betrachtungen anstellt und die verkehrte Na¬

tur der meisten Menschen beklagt, welche, feil und verkäuf¬

lich, nach den Wechseln des schnell wandelnden Glückes,

(') Sigm.v. Birken meint zwar: dies beweise noch nichts und es

sey auch der eine und andere Freund Adolfs ertvdtet worden;

überdies zeigt er mit großem Scharssinn an , daß gerade am Jah¬

restage der Schlacht bei Gelnheim, drei Jahrhunderte später,

ein Nachkömmling Adolfs, Wilhelm von Or.inien, zu Delft er¬

mordet worden sey. Dies heißt aber die Nemesis etwaS weit her¬

holen. Es bleibt merkwürdig , daß selbst die meisten Feinde Adolfs

nicht ohne Grauen von seiner Ertödtung reden und kein einziger

dieselbe geradezu zu vertheidigen wagt, nachdem doch mehre von

ihnen sophistisch genug seine Entsetzung, als auf rechtmäßigem

Wege geschehen, angenommen haben. Spätere erklärten auch

ausdrücklich, daß so etwas in Teutschland unerhört gewesen sey.

Noch führen wir an, daß in einer der Streitschriften der

niederländischen Revolution ein Publizist die Ermordung des

legitimen Königs Adolf durch einen Vorfahr K. Philipps II.,

den Anhängern dieses Letzlern, geradezu vorwirft.
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Gesinnungen und Handlungen modeln und so sehr geneigt
sind, den Unglücklichen, der wenig mehr geben kau», sei¬
nem Schicksal zu überlassen. Er macht dabei eine ziemlich
treffende Parallele zwischen Darius und Alerander und
Adolf und seinem Gegner, so wie zwischen den Verrathen?,
welche den König der Teutschen, wie denjenigen der Per¬
ser einst gestürzt. ( )

(') van Lpiegsl Ilistorissl, ok Nz'rnspiogel clsr heitert,
kxinolironz-b en-i^ ^Diig. I. äe Dong. auisterU. tot. 1727.
Rsp. — Si.)

Wir geben, was er über beide Könige sagt, hier zanj im
Zusammenhang.

Dosn ^ctolt Doninc bsU gevessir
Dnlsngkn txi, 80 ^vitUe Uesen
Dntsstten ^elbreolit VÜN Destrike,
Dn vecte gn Iiein ireilren Doninerithe,
Dese vss stont in't ortuge,
DnUo Iiiei ^Ibreobt inett'er ere oge
Die Lonino irUott' vas ono »)'n vixter.
Die vor «lesendes Donino nlgscter j
Din clat so vvil t' oeo L.ledreclit SV».
IIi leicle Donino L.NoIvs enen tcrinzn ,
Daer Iii op siricten wilcle gersei
Dini' Loninorited, bos soe't gest?
Di Iiuctcte soet geggilert groet,
Dien Iii Uen best Ileren dost;
Die oeo gerne nsinen clen so»i;
Wsnt si sz-n geeonsinnreert in Nei
Dat Iiern en rose vv»t si beginnen
Dp clüi sirs scat Niki inngeii vvinnen j
Destrecdt, oti esst oureotit?
Li bestacn nieäe t'gsveclit;



üaen ANnlt sack, äst Albreckt

kern kegao alNus t' geveckt.

Von einzelnen Geschichtschreibern wird der Umstand

mit großer Bedeutsamkeit hervorgehoben, daß das Ganze

Dit's kaer TeNe enNe kaer sert,

Hier Niet Alskreclit erlogen vart

Op ANolve, clie inet i>vas so rilcs.

AI vss ki (loninc, sine gelike

lin was ki niet van sestto groet;
Ilierorn kaNNi weNerstoet.

IlaNNi mögen gsven, alse vvel

Alse N'snNer NeNe, kein wer »zn »pe!

Lat vergaen Naen 't nu NeNe;

IVant eele, Nie nu oeo onvrecle

LnNs orlogeNs, enNe op Iiein vsckt,

Hie kaNN'en Niet geINo wel gesaclit.

Uns ees't nu in Nie werelt wz^t z

VrienNo sxn te Nerre tz't

?,let gickten sl t« makvn nu

Het gset een sl af, Nat seeg ic u,

Ileten t'mage, lieten 'I vrient
InNien Nat kenr een anNer Nieut

Van Neu scstto, na Karen Kegaren,

tii laten msgescsp enNe vrienscap vare»,

linNe volgen Nen gvINe »unNer wsen

Ilit 's jaminer, Nat alNus rnoet staen

In Nie werelt, als 't nu steet,

vst N'een Nen anNren Nus aigeet,

Lrn gelt wille, en oin inieNe,

dkocktan ees't, als io't keNieNo,

AI Nore Nie werelt, als io't versta,

Also gi koren seit Iijer na

Van Nesen twee Hereu groet,

Iloe 't gelt Nen enen krackt ter Doct.
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ein Werk der Fürsten gewesen und die Städte in
der Mehrzahl bis zur letzten Stunde dem König Adolf

Leja^edi vriends daer Iii rnoekts;
80 62t Iii te velde liroeliie
Van sinen ina^en een eonroet.
Ilein Iiadde Ze1oe5t oee dese Aenoet
l'e liulpen die ie u noeinen sai,
Ne5 liesworen eede al :
Die Liseo^) van Doelne die Dere,
Dnde oeo die Liseo^ inede van Vriere ,
Dn die Liseop van Nense der 8teds.

dese was !l! te siouter niede,
^Vant ele Iiadde van Desen Deren
Den Deel volo in sieren weren.
Oln did trac lii doe overlnrD
^let^ sinen vollce te velde uz^t;
Dnde ^lelireclid die ^uani van der sids
deZen ^.dollve davr te stride,
Die niet so vele volx en Iiraollto.
Dnde ^.dolf, die liier op nn daolate,
Dnde liesaeli wel ^lelzreclats searen,
Datt' er vele rnin volx in waren
Dun in die sine; orn dese salce
V'as Ili lilide, en wel te Aeniake^
Dnde trae also vasle vord.
tVIaer ^.leln'eelit, die der vore s^n l)vrd
Inders sins liadde liereolit
/^.n dese Liseoppe, daer rnen a5 spreet,
HIet ^roten zioliten lie^inelilce;
l)ua,n ieoeu ^.dolve stoutelil^e,
Dnde lie^an dat striden daer,
^.ldus dronZen si searen naer
T^let s tonten inoede lierde Zroet^
In beiden siden waren Widders Zost,
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treu geblieben seyen; andre bringen sogar Saul und
David, Samuel und Ahitophal mit in die Verglei-

Dis sers vacliten (>p dien t)'t.

Dnds »Ise gsvest was die strxt.

80 datt' er was gesn aolrter leeren

Doen troelcen vander sids dose Deren

^.Iso sls't vore lrssxrolcev was,

Die Liseop van Doelne, s^t Sklrer dAS,

I ni!«' van IVlense, ende van Priel's.

Don sprao die Lonino r^dnlt sciere :

verrader I^uaet ende groet!

DIri lielrt nn lirsolrt Irier ter dvet ;

Dn liadd ie ini niet vertaten niet

Dp u, io Iradde rni lrat lasset

De desen stride, dan io nu deds!

Idvn l vl Ireladi irrer oeo rneds

Z-li laenonren, en ton rninen,

Die liier inet ini striden, ende pinon !

D c^usde vslsoeit, die gi nu dost,

Illoet Dod nocli wrelesn, cior oetwoet,

Dver u in corten tiden!

Dos sweeolr di stille, ende ging stridsn
^let erren inoede vreselilre.

Dnde L.Iel>reellt van Oestri^o,

Dvornrids die Irnlpe clis Irena wies, .

Dadds van den stride den ^ies,

v^snt die anders versagsden Ire IN sers

Ä-lsi dese np lrein sagen lceren,

^Is't oso gesn wonder rvas.
^.Iklrreelit die sloeolr doe in clen las

lllet sinsn liden; tot li ier Irr c^uarn

Daer Irr den Lonino r^dolve vernein,

Die sere onder was gedasn,

Dus gingen si dssr op lisin slaen ,
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chung; sie zeigen, daß selbst die heftigen Feinde der

hebräischen Könige es doch verschmäht, Hand an die

Lo clat sine velclen, encle sloegen cloet;

Dn6e siers lieZe een groet conroet

LIeven ciaer verslagen saen,

Dncle cl'ancler s^n in liant gegaen ;

Want 5/ 't niet en coiiclen verweren ,

Oin clit anegingense cl'inincler clercn.

Du, wercl ^.clulk verslegen clacr,

lilet vsrraetnisse uverwaer;

Dnils clat 6aclcn cless valsee lieren,

Die liein selten in clat Iceren

Dne <lit strxt liegunZe säen.

^Ise «lese strxt eins was vergaen ,

Droelcen an ^lelzreclite rite Deren al

Oin clat lii liier liaclcle t' geval.

Du» ees't sclis wille, liuecl'eni 6!es)z

Die toren lieett, encle oee verlies,

Vie clat es, eest cl'w/t et in an?
lilaer lieine en vvilt nieinen clan :

lila er clie t'geval lieekt, enäe lil^tt boven,

Dien gasn si äan alle luven,

Dncle snrelcen, encle liein onilercru^ien

Vor liein nigen, vor liein si sluxen.

Dn6e liieclen liein liaren ilienst sere

Ducls Seggen : Ic W'il g)' S)'t inzcn liere!

lila er gine 't inet liein zcet c^ualilce,

Lo claclense een ancler cliegelilcs,

Die clesen verwonnen encle onclerliroclits,

Dit's een vels.euvel gecloelite,

Van enen clie liersten soucle lieten

l llsu cleclen clcse valsre ?c«j>lieten,

Loelne, lVIense encle Driere;

Die gelceert waren clus seiere



— 234 --

Gesalbten Zfes Herrn zu legen, und meinen, daß auf

jeden Fall die Rolle, welche Albrecht von Österreich ge-

H.N ^dekreelite, ein iniede, ein ßelt,

Dnde die ^.deive inet ßeweit

Dadden Zeleest te liulpe dee.

liier en verliek ie nii nemmernieer tee

Ln ßere dezet ineer selcerli^e;

?o ßeleve van lieni die^eli^o

K5i te deen, ßine 'l anders dan wel,

1" selve dat liein an ^delve ßevel.

Ie >vil dat ^vel ^di ensen Idere!)

Dat niense vorse, niin ne inere

^.Ise .Alexander die ^ene dede,

Daer inen in d'^erste perti af sede,
Die Darinse svn leven nanien.

8ii,e >vederskilcen, ende si, liein t' sanren

(Warnen inet Zreter idiscap te^en;

Dnde Leiden : si liadden deet versiegen

Linen Zreten viant Darins!

Deen s^rae lii telians »ldns:

l)nadien ende vaiseeren Areed,

Dat Ai Iieiid Aesla^en deet

D'vven Aereeliten Here, nn

Leldi entAnlden, dat seeA ie n.

^ant dat ^i liein daetz Qed vveet

Verrneed ie, nn vaii u zereet!
Deen dedise daer entliven säen.

Dus vveud ie dat liier xver ^edaen

Dver dese Liscep, die valseelilce
Verrieden den (^enine van Karen rike.

Dade inen nn, ((5ed xveet!) na dien;

lVien sende verraders die inin piien.

Ie vvil t' eee ^vel, ki inire xvet^

Dat nien elk on Zende inet.
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spielt, eine treulose, unfürstliche und unwürdige gewesen

sen. O

Am meisten aber mochte wohl gegen den Habsburger und

die Reinheit seiner Absichten bei dem erhobenen Kampfe

der Umstand reden, daß er die Politik seines Vorgängers

fast in allen Verhältnissen, die das Reich betroffen, fort¬

setzte, und die dem Königthums nützlichen Erwerbungen

standhaft behauptete, namentlich auch bei der Frage über

Thüringen betraf. Er that also dasselbe, weswegen Adolf

von seinen Gegnern so schwer angeklagt und endlich der

Krone verlustig erklärt worden war.

Es hat sogar Schriftsteller gegeben, welche die meisten

Züge und Handlungen, welche auf den Charakter des un-

Dnsos ^.lekreclit koven cornen ;

Dnde lieub 6' Ilint ts kein werd gennwen.
^,1-i ie liier N!» sal doen verstsen

In desen ticleii saeli iiieri staen

Ilne tlninste ontsaekelille,

l'usr.o» vlaendren ende vrancriliez

Die <lrie raven viewarzi,

Vore kreet, ende acliter sesrp.

D'eeiie ra^e scven legen Ingelant,

Dilde d' andere legen vrankelant,

Dnde die derde to vlaendren werd,

iVIdns so was gedellt die Herd.

di liebt dillwlle lieren visieren

IVat sz'n der Loinete inanieren,

Ilonger, LterDs ende verslaelitlnge z

Dit s^n der Louieten Dinge,

In t laut d-ler «i werd gesien,

Daer Iiser raven Iiensn tien.

(') Vgl. die dahin bezüglichenStellen aus dem oben mitgetheil¬
ten Citate von Volcmar.
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glücklichen Königes ein so nachthciliges Licht geworfen,

für erdichtet und unterschoben, oder doch sehr verdreht und

übertrieben, und für die Folge eines verabredeten Planes

seiner Feinde gegen ihn erklärt haben. Sonderbar genug

ist es allerdings, daß bei gleichzeitigen Berichterstattern

oft gerade widersprechende Eigenschaften und Fehler Adolf

zur Last gelegt werden, was dem Gewicht der ungünsti«

gen Urtheile gegen ihn nicht wenig benimmt. Es ist an¬

ziehend, eine Art Aktcnschau darüber zu halten und dem

Leser selbst die Überzeugung zu lassen, wie es schon in

dieser Periode an historischer Falschmünzerei keineswegs

gefehlt, und wie der Priester unversöhnlicher Haß die edel¬

sten Naturen oft in das schimpflichste Licht zu stellen ge¬

wußt hat; was gleich beim dritten Nachfolger Adolfs

von Nassau, dem großen Baierischen Ludwig, so offenbar

der Fall war, nachdem man den zweiten, Heinrich von

Luxemburg, am Fuße des Altares und beim Genuß des

heiligen Abendmahles, vergiftet.

Für den Ruhm, die Tapferkeit und Ritterlichkeit des

Nassauers, so wie der strategischen Kenntnisse und der

Gewandtheit in Schlachtanordnungcn, vereinigen sich alle

Stimmen; er war gewiß der beherzteste Krieger und der

erste Ritter seines Zeitalters. (') Eine unbegrenzte Offen-

(') Hier nur einige Zeugnisse beispielsweise:

t. ( lor vslillissiinuin ceeillit. ,

2. Lest euiin Itex vslile aniinusus Albert. ilo.

Z. Rsx liellicosus.

4. Usx vnlsns susin aoiein , in <^na re erst peritissiinus, or-

sinsre. /tenric. Ktero. 3^8.
5. Er hat sich fürnemlich in allen Ritterspielen geübet, und

sich von Zugend an dermaßen geHallen, daß man durch
seine große Stärke an Leib und Gemüth große Hoffnung



— 237 —

heit in Allem, und eine seltene Freimüthigkeit der Sprache
waren bei ihm vorherrschend; freilich zwei Tugenden, die
einem Ritter besser geziemen, als einem Könige immer
nützlich sind, weil die Schlechtigkeit der Mehrzahl der
Menschen ihren Abgang zwar bitter tadelt, aber ihr Vor-
handenscynnicht selten zu niedrigen Zwecken mißbraucht
und das Vcrtrauey, das die Majestät in ihrer edlen Wehr-
losigkeit zeigt, durch unwürdigen Verrath erwiedert.

Adolf von Nassau zeigte gegen seine Freunde und Die¬
ner eine große Nachgiebigkeit, vielleicht nur eine allzngroße,
und wir müssen gestehen, daß wir eine solche Eigenschaft
mehr für eine Schwache, denn für einen Vorzug im Cha¬
rakter eines Monarchen, halten; (') doch wird auch hiuzu-

zu ibm getragen, Pantateon Heldenbuch teutsch. Nation.
II. 362.

6. Ilex snper oinnes auüacissimus et niiliis velieraenz ast ziug-
nanduin. f 'o/k'ma?-. 536.

7. ^clolkus lnagis sir>.) consulte czuam ignavs.

8. lVIojore anirno -juuin prn-lentia pngiiavit. Soz/o?-.

9. Illnin ^lleltus) crnentissiino prslütio eongressus^ lortissims

climicantem, samgue lere vietorem in ipso triumxlii plausu

letliali vvlnere tirit s^IIiertus) irruentibiis in ssinirieuin

relicznis Uonec »»imain exlialaret. Su/Ae/-. ^iinal.
lalt. Wir geben diese, früher übersehen«, Beweisstellefür
Adolfs Tapferkeit hier zugleich als nachträglicheNotiz zur
Geschichte der Schlacht bei Gelnheim.

tv. Vor alle» aber vgl. Ottokar von Horneck in seiner
sonst so parteiischen Darstellung des Kampfes beider Gegner.

(') Es scheint, daß dieser Fehler bis zu seinem Todestage ihm
nachging und selbst sein Verderbe» befördern half. Nach der
Stelle in den ^Innal. Lolin. II. Zg : Rex crellens consiliariis

inlistklibns, tanguanr Mslichiiii ar-izuievit, sollte man daraus
schließen, daß unler den bis zu Gelnheim bei ihm Gebliebe-



gefügt, daß er mißbrauchtes Zutrauen, bewiesene Untreue,
verübte Ausschweifungen mit unerbittlicher Strenge ge¬
rächt habe; zu dem angebornen Gerechtigkeitsgefühl kaifi
dann nicht selten die Leidenschaft, welche, über den Selbst¬
betrug in Wahl der Freunde und Diener doppelt aufi-
zürnend, der gesetzlichen Ahndung einen Anstrich der
Grausamkeit gab. Er hatte, seinen Feinden und empörten
Nasallen gegenüber, das ganze heiße Rachegefühl jener
nordischen Helden, welches nur durch Vernichtungder
Widerstreitendengestillt und nur durch völlige Demüthi¬
gung entwaffnet werden konnte. Sein Haß und seine Liebe
waren gleich glühend und er kannte darin keinen Mittel¬
weg. Zu Aufwand und Prunk, insofern nicht ritterliche
Akte sie erheischten, fühlte er in der Regel sich ungeneigt;
wenn er das Geld geliebt, was man so häufig und mit
übertriebenerBitterkeit ihm vorgeworfen, so konnte man
wohl einem Monarchen es nicht so sehr übel deuten, welcher
aus unansehnlichem Hause entsprossen, auch die großar¬
tigsten Plane und Ideen bei der damaligen Stimmung des
Zeitalters ans keine andere Weise durchsetzen konnte, als
durch Geld, das alleinige Mittel, aufFürsten und Gemeine,
die der alte Nationalgcist immer mehr zu verlassen schien,
mit Erfolg zu wirken. Dieser Übelstand der Stellung eines
Königes ohne ansehnliche Hausmacht und ohne bedeutendes
Privatvermögen, und welcher überdies in rastlosem Kon¬
flikte mit rastlos thatigen und wachsam-ränkcvollenFeinde
sich befand, nöthigte ihn freilich oft zu Vertragen, Hand¬
lungen und Mitteln, denen sein stolzes Herz vielleicht eben

nen sogar Verräther sich befunden, welche zu Mißgriffen in
der Schlachtordnung und in der Schlacht ibn verleitet. Auch
diese Stelle gehört noch zu den ckaraklerili,scheuNotizen für
die Geschichteder Gelnheinicr Affaire.
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so sebr widerstreben mochte, als sie den Bessern der Zeit
widerstreben mußten.

Daß Adolf religiöser Gefühle fähig war, zeigte manche
fromme Gabe an Priester und Stifter und die Gründung
des Klosters Clarenthal, welches letztere sein Andenken
treu bewahrt hat. In dem Berichte über diese Stiftung (')
nennt ihn der Mönch, Werner von Sanlheim, sogar ei¬
nen »Mchrcr des christlichen Glaubens, einen besondern
Freund und Vater aller Geistlichkeit;« er spricht auch von
dem »Adel seines starken, festen Gemüthes, von seiner
Mildigkeit und dem tugendlichcn Wandel, in dem er alle
Andre übertroffen.«

Die Widersprüche in den Berichten, welche einerseits von
besonderer Begünstigung und Bereicherung, anderseits von
heftiger Verfolgung und Zurücksetzungder Priester melden,
lassen wohl am besten dahin sich lösen, daß zwischen der er¬
sten und zweiten Periode seines Lebens und Wirkens sehr un¬
terschieden werden muß, und daß er, nachdem er längere
Zeit entweder ihnen zu ihren Zwecken gedient, mit klarem
Bewußtseyn, sich ihrem Einfluß zu entziehen gesucht, oder
daß er, nachdem er für seine Zwecke sie verwendet und ihre
Freundschaft nachmals mehr schädlich als nützlich erfun¬
den, ihrer Anmaßung ein trotziges Selbstgefühl entgegenge¬
stellt, dadurch aber auch ihren Grimm vorzugsweise erregt
habe. So viel ist sicher, daß ans allen Äußerungen und Hand¬
lungen der letzten Jahre, die auf sein Verhältniß zur Prie-
sierschaft Bezug haben, eine große Geringschätzung gegen
sie hervorblickt und diese schlecht verhehlte Gesinnung ihre
Rache nur noch steigern mußte. So ward demnach derselbe
Monarch, welchen eine Zeit lang die Volksstimmein einzelnen
Gegenden Teutschlands als »Pfaffenkönig« bezeichnet hatte.

('! Vgl. denselben in den Beilagen zu Günderöde.
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nachmals als erklärter »Pfaffenfeind« und somit als Frei¬
geist und Rcligionsspötter,dem Volke hingestellt. (0 Dessen
ungeachtet war doch seine Stellung zum Pabste selbst un-

(0 Aventin und Adelzreiter nebst vielen andern. Über daS
Verhältniß zu Gerbard und den Prälaten, so wie zu den Für¬
sten und dem hohen Adel (ein Punkt, der ebenfalls noch zu
berückstchtigenkömmt), ertheilt höchstbedeutsameAufschlüsse
UNd Wulke ^nnsl. Loio. Lent. ?. I. I,. zZ. vo

vix erst, czni ejns innres irnprobaret; sei) von erst idern
sensus /oANtcn nobi/ktatis, <zuse dolens se jaoers, nnlloizus esse

IIu moio . ituIII 0IIII!III ltor.iriti bloguntineusls IIIIII1II srbitrioczus
sursnrn ooiirniiin verteientur, clanvulsriis obtrectationibus
t(dulko ooiiilu tut odliiin. iznssi iioil i^se regeret, seit s sno
Lnatbons reZeretur, eoigus ^illom sudiret Äsir sacerdota/is.
?ublico iiooot. ^rivsti iioiiimin tuiiiiim obstruers Iuiiii11i!>iis
krinoipatus. <)uain ob rein ^.dolkus, sentiens, uiiius lVlngun-
tinensis suxereiliuin detrabere regiaz insjeststi, onod is vulgo
Iiaberetur regni rnoderstor, rezü vero nnininis unibrs penes
se resideret, sxoussit paulstiin istsnr inagisterii nnlioin : sed
czuod perinds erst odiosuin, totuin ss sdjecit s/kris i/iiovi 15
7711/i/or/u. 01101t a/terum vn/nus ernt /lomknum tvAatorum ^
«zuos niliil ists inutstio sublsvsrat. — — Lest et oruii!, (jiiio
xublics studia abulienskaut; fussoruin aeerbitsz et insolentia,:
kastidiuin krincixuui, tennioruin contemptns st oppressia ete,
(es folgen nun die bekannten Vorwürfe gegen Adolf in voll¬
ständiger Reihe) Der Verfasser spricht ferner auch von Geb-
hard : Noguntinus occuito dolore, rzuod se videret redsetnm
in ordinenr, et erectus regioruin llsAitiornrn odiic^ue publiei
sdininiculis, induxit sniinnin, tssti-io, i>d czuod ^dolpliuni
illatidstis srtiknis provexerst, speoiosinribusdeturbars. — Voll
den baicrislven Fürsten : Iinrnoti perstiterunt in L.dolpbi llde,
nulls babits rstione ziraxinrsrunr IIIIII Alberto t I.slrIII00 110-

cvssitndinuin, en <>iiod kaoinoris Ultra nrodnin »udaeis ^lericnlo
ac rebellandi consiliis »bsterrervntur.
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verändert geblieben; vielleicht war es römische Politik,

dem Hochmuth der Prälaten, welche in so mancher Pe¬

riode dem heiligen Stuhle eine kräftige Opposition gebo¬

ten, einen Fürsten als Widerpart zu lassen, von dessen

günstiger Gesinnung gegen seine Person und sein Ansehen

er in allein Übrigen sonst überzeugt war.

Wir sind nicht gesonnen, die Urtheile über den Geist

der Regierung Adolfs und die Maßregeln und Fehler der¬

selben zu wiederholen oder zu berichtigen, welche die spä¬

tern Geschichtschreiber angebracht und einer dem andern

nachgeschrieben haben. Die besten Urtheile wird der Leser

selbst aus eigener Anschauung vorliegender Thatsachen und

aus dem Zusammenhang des Ganzen zu entwerfen im

Stande seyn; mehrere dieser Geschichtschreiber fabeln in

das Blaue hinein und begehen Widersprüche, die sie selbst

nicht bemerken. (')

Unserer Ansicht nach muß ein vierfacher Standpunkt

ausgeschieden werden, um über den Charakter des Königs

gehörig entscheiden zu können : 1. seine Stellung als In¬

dividuum an und für sich selber betrachtet, dem Zeitalter

gegenüber; 2. seine Stellung als König zu den Fürsten

und dem Hochadel; 3. seine Stellung zu den Priestern,

und 4. die zu den Städten. Nach diesem muß man den

Gcsammtcindruck betrachten, welchen er auf die Nation

überhaupt und auf das Zeitalter im Allgemeinen gemacht

hat. Die erstere Stellung, trotz aller Verwirrungen und

Schwächen, ist ehrenwerth und großartig; in der zweiten

erscheint er, gleich den größten Kaisern des Mittclalters,

Vorfahren und Nachfolgern, als Opfer einer Politik,

(') Selbst der ehrliche Hab erlin raisonnirt diesmal ganz un¬
verständig. Einige treffende Winke gibt C. A. Wenzel.

1. ' 16



welche jede selbstständige Persönlichkeit zu erdrücken such¬

te, und die Begünstigung anderer Stande schwer zu rächen

wußte; (') in der dritten als Opfer der Verhältnisse und

Umstände, welche selbst bei glücklichern, reichern, mächti¬

gern Monarchen ebenfalls sich wiederholt haben; in der vier¬

ten hat er ein bleibendes Andenken von Achtung und Ruhm

hinterlassen, und als Partcigeist und Leidenschaft schwiegen,

imd das Wollen und Handeln des Nachfolgers Albrecht

von Österreich klarer und bestimmter hervorgetreten, er¬

kannte mau, welch schlechten Tausch man getroffen und

wie alle Thaten Adolfs, die man gewaltsam und will-

kührlich nennen konnte, milde und sanft gegen das despo¬

tische System des Habsburgers erschienen. Besonders aber

überzeugten sich der Bürgerstand und die Reichsstädte, de¬

ren größerer Theil auch wahrend Albrechts Opposition

und Aufstand bis zum blutigen Ausgang auf dem Hasen¬

bühel treu an Nassau's Sache gehangen, von der Güte

und Wohlthätigkeit der Grundsätze und Plane desselben.

Man milderte daher das Urtheil über persönliche Schwäche,

(') Was die Fürsten und der Hochadel ostensibelgegen ihn für
Gründe vorgebracht, ist sowohl im Verlaufe der Biographie,
als in den Beweisstellen zur Charakteristik des Königs, na¬
mentlich aber aus der bei Adelzreiter, mitgetheilt worden;
hier tragen wir noch eine sonderbare Behauptung nach, die
sich in der Sammlung von Geschichtschreibern des BiSthums
Würzburg, von findet; nämlich : die Fürsten
seyen deshalb so sehr wider Adolf aufgebracht worden, weil
er das von Eduard i. erhaltene Geld, statt ihnen es zum Be¬
hufe deS Krieges wider Frankreich (den sie so eifrig gewünscht
s?^I) zu vertheilen , für sich behalten und anderwärts verbraucht;
eben so, weil er es unierlassen habe, Wslschland, das dem
Reiche zuständig, wieder zu gewinnen, und somit daS Reich
statt vermehrt, verringert habe.
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und zollte seiner Tugend und seinen Verdiensten das ge¬
bührende Lob. Mit rührender Kürze drückt ein gleichzei¬
tiger Chronikantdas Gefühl seiner Zeitgenossen, mit kri¬
tischem Scharfsinn ein spaterer das Urtheil der unbefan¬
gener» Nachwelt aus. (')

(') (7-ron. klolmar. p. Lg. (iivitatum Oivcs linnc Uczcin filier»
tuirl) äeriscrunt et ei nuIIiUenu, xarers volnerunt, eigne
venäere nccessaria renuerunt ! kegeni pro liege te»
Iiucrunt, et ei ncccssaria prwhricrunt, KNemgne act ipsius odi-
tuiu usgue tenuerunt. Damit vergl. L. S. Strur-i- Lorp. IIist.
xcrm. p. 6Z3 : Nulta? Dcronaniaz Livitates Regi ^.clolko liäeur
Ali ipsius oditurn usgue tenuernnt.

Lehmann'S speirischeChronik. V. B. 117. Kap. Ist ein
großmüthiger Herr, der lateinischen und französischen Sprach
wohl erfahren, streng und ernsthaft gewesen, wie aus seinen
Handlungen in der Markgrafschaft Meißen z» spüren. Der
Verlauf seiner Handlungen gibtS an Tag, daß er die Historien
seiner Vorfahren am Reich nicht gelesen, oder da eS gesche¬
hen, jedoch dasjenige nicht vermieden, darüber König und
Kaiser zu Grund ganzen, das ist, wann sie für sich selbst und
mit ihren Räthen des Reichs Geschäfte und Händel verrich¬
ten, und der Fürsten des Reichs Gemeinschaft und Rath hint¬
angesetzt haben. Also wird König Adolf von den Hiswrici»
»erweislich zugeschrieben : <Zuoä usZIiAk-utius SS aä Principes
ßessit, Consilia corum postposuit, et Nlilitaris oräiiiis liomines

eis prtsposuit; ot> icl orlium prillcipurn incurrit. (Lliros. klagn.

Lclgic.)
Der wackere Speirer fährt darauf ganz richtig fort : "ES

hat aber dieser König wenig Jahr regiert und seind doch die
Ilistorici in Erzählung der Geschichten seiner Regierung merk¬
licher Ungleichheit.WaS allhie (im Werke selbst) beschrieben,
das ist aus der kolmarischenund kl. Albert! Chronik, deren
^.utore» umb diese Zeit gelebt und aller Sachen gute» Bericht
gehabt, wie eS die Umstand zu erkennen geben, zusammen
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Der lieblichen Sage haben wir bereits gedacht, welche
sich um ein zartes Verständniß mir einer Nonne dreht,
und vielleicht ans der Anklage der Entführung einer ge¬
weihten Jungfran, einem der mit so vielem Erfolge gel¬
tend gemachten Punkte wider Adolf, entstanden ist, oder
derselben auch umgekehrt die Veranlassung geliefert hat.
Adolf, in einem Treffen verwundet, ward in dem Kloster
Rosenthal verpflegt und der Sorgfalt einer schonen jun¬
gen Nonne anvertraut. Die äußere Wunde heilte schnell,
aber desto heftiger blutete eine innere, die dem schnell
empfänglichen Herzen des Nassauers beim Anblicke eines
der reizendsten Mädchen unter rauher Tracht geschlagen
ward. Er erklärte ihr seine Liebe mit allem Feuer, das
ihm eigen, und'fand Erhörnng. Er entführte das holde
Geschöpf, baute für sie eine eigene Burg, die Adolfseck
genannt, und besuchte sie oft insgeheim. Als der tapfere
Fürst bei Gelnheim gefallen, sprang die unglückliche Ver-

gezogen. Und erscheint daraus, daß König Adolf das Reich
zu vermehren und in Aufnehmen zu bringen, sich mit souderm
Ernst und Eifer lassen angelegen seyn,"

Und im 124. Kapitel : „Die unparteiisch Königs Adolphi
Historien beschreiben, die legen demselben dies unsterbliche
Lob zu, daß sein Herz, Gedanken, Ralb und Thaten, Der.
mehrvng und Verbesserung des Reichs gestanden, und desbal-
ben weder Bemühung noch Gefahr gescheuet. Znsonders hat
er der Reichsstädte Aufnehmen und Woblstand den römischen
Königen und Kaisern fruchtbar und fürträgljch ermessen, und
deshalben sich gegen dieselbe mit Ertdeilung nützlicher Privile¬
gien und Freiheiten, dadurch sie zu Kräften und Reichthum
erwachsenkönnen, mild und löblich erwiesen, und hierin sei¬
nes Vorfahren König Rudvlfi Erempel gefolgt, welcher zu
der Städte Gedeihen an Königlicher Beförderung und Vor-
schub nichts erwinden lassen."
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lassene in den Rhein, um mit ihrem Geliebten jenseits

wieder vereinigt zu werden.

In wiefern diese Sage geschichtlichen Grund hat, oder

nicht, ist schwer zu bestimmen. Vogt hält dafür, sie sey

durch die nachstehenden Reimlein des Schlosses Adolfseck,

welche der König selbst oder einer seines Geschlechtes an

ein Fenster zu seiner Rechtfertigung geschrieben, unter das

Volk gekommen :

Wenn Sünde auch nicht hätte Sünden-Nahmen,

Wollt' ich mich doch der Sünde schämen.

Wir haben schon im Eingang zu Adolfs Biographie be¬

merkt, daß diese angebliche Geliebte den Namen Jmagina

trug. (') Wir sehen nicht ein, warum an diesem Romane

nicht etwas wahres seyn sollte und sind völlig überzeugt,

daß die Liebe zum schönen Geschlechte wohl eine der be¬

gründetsten Schwachen des ritterlichen Königs gewesen,

wie wir schon früher bemerkt; und so wie sein Vorgän¬

ger, K. Rudolf, den seiner Gemahlin vom Bischof zu

Spcyer, im Übermaaß der Bewunderung fraulicher Reize

gegebenen Kuß nicht übel nahm, weil er nach eigenem Ge-

ständniß selbst gern schöne Weiber küßte, so mochte auch

Adolf bei solchen Dingen gegen die Kriegsbeute eben nicht

allzustrcng gewesen seyn, welche Freiheiten sich herausge¬

nommen. (')

(') Man findet die Sage ausführlich erzählt in Gottschalks
Ritlerburgen, Rubrik : »Adolfseck."

(') Von den Verrichtungen Adolfs in staatsrechtlicher Beziehung
ist theilweise zwar in seiner Geschichte abgehandelt, jedoch eine
zusammenhängendeDarstellung, als Nachtrag und zugleich für
sich bestehendes Fragment, zu Ende des Bandes verspart wor¬
den, worauf wir den Leser somit verweisen.



Drittes Buch.

Erstes Kapitel.

Dl'ether von Nassau, K. Adolfs Bruder, Churfürst

und Erzbischvf von Trier.

^he wir zur hinterlassenen Familie K. Adolfs weiter

gehen, ist noch ein Rückblick auf dessen Bruder, den Gra¬

fen Dietber, nöthig., welcher vom Dominikanermönche

zum Erzbischof von Trier befördert worden, und von dem

wir einige lebensgeschichtliche Notizen schon früher mit¬

getheilt haben.

Nach dem Tode des Erzbischofs Boemund wurde Diether

von Nassau dem Churstifte als Nachfolger gegeben, näm¬

lich mehr durch den entschiedenen Willen des Pabstcs, als

in Folge vorangegangener Wahl. Es wird behauptet, daß

Bonifazius VIII. solches aus bcsouderm Haß gegen den

neuen König gethan. Der neue Prälat vergaß auch sein

Leben lang niemals, daß er der Bruder des gctödteten

Adolf und ein Nassauer gewesen war.

Das Kapitel hatte Heinrich vonVirnebnrg zum Fürsten

gewünscht, welcher Name noch einmal dem eines andern

Nassau, ebenfalls in solcher Würde, feindlich gegenüber

erscheint; die Stadt Trier selber scheint diesen Kandidaten
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kräftig unterstützt zu haben. Es war daher natürlich, daß
in den Nöthen, welche deiselbe um diese Zeit durch die
Waffen des Grafen von Lnrcmburg erlitt, Dicther nicht
nur keinen Arm zu ihrem Beistand erhob, sondern viel¬
mehr ihren Gegner ans mancherlei Weise unterstützte.

Der Graf Heinrich fügte der Umgegend und den Be¬
sitzungen der Trierer einen nicht zu beschreibenden Schaden
zu und bedrängte die Reichsstadt täglich mehr, so daß unter
den vorwaltendenUmständen ein Vergleich das Rathlichste
schien; sie ergriff endlich die klügere Partei und nahm
den tapfern Feind, dessen Beistand für die Folge ihr vie¬
les nützen konnte, in ihr Burgrecht ans, wie es früher
auch mit dem Herzoge Jan von Trabant und den Grafen
von Jülich der Fall gewesen; darauf schloß sich ein Schutz-
und Trutzbnndnißwider männiglich, ausgenommen den
Kaiser und den Erzbischof.

Kurz vor diesem Austrag hatte Diether von Nassau, von
der Blutrache seines Hauses für und für getrieben, mit in
den Kampf sich eingelassen, welcher zwischen den Chur¬
fürsten von Mainz, Köln und Pfalz und dem neuen Kö¬
nige Albrecht sich entzündet, ff) Es ist anderswo erzählt
worden, daß derselbe zum Nachtheil der Verbündeten,
zumal aber des Urhebers Gebhard von Eppenstein, sich
geendigt. Aber auch Trier erlitt darin nicht wenige Drang¬
sale. Der von Osterreich belagerte es mit großer Macht
und die Bürger mußten für eine ihnen völlig fremde Sache
und Schuld empfindlich büßen.

Kaum war der äußere Feind abgezogen, so begann der
innere, die Zwietracht, zwischen Erzbischof und Reichsstadt
zu wüthen. Eine der über Beeinträchtigung ihrer Frei¬
heiten oder vielmehr über gesetzliche Beschränkung grober

(') ZVec ?ontiüci vec Llectorlbus satis prodsws. x», 181,



Mißbräuche mißvergnügten Zünfte erhob das Pannier des

Aufruhrs, unterstützt von dem Schultheißen Bonifazius. (')

In geheimen Gesellschaften und Zusammenkünften war

allerlei vorbereitet worden. Man schaffte nun alles, was

lästig schien, in großer Eile ab, und trieb die Schöffen

und Magistratspersonen, welche mit dem Erzbischof es

gehalten, zur Stadt hinaus. Dem Adel selbst ward von

allen Seiten mit großem Höhne begegnet; nicht minder

den Satzungen des Reichs, und der Person, wie den Be¬

fehlen des geistlichen Beherrschers selbst.

Diether, beim König in Ungnade, von Bundesgenossen

verlassen und für sich selbst ohne hinreichende Kräfte, wich

den Umstanden und räumte eine Menge der übertriebensten

Federungen, deren unberechenbarer Schade für die Rechte

des Erzstifts nachmals noch lange beklagt worden ist, ru¬

hig ein. (')

Der in der Charwoche 1393 geschlossene Frieden zwischen

beiden Parteien enthielt folgende Bestimmungen : Die

Gemeinde, die Bürgerschaft und das Volk von Trier an¬

erkennen und ehren die Rechte des Erzbischofs, fördern

seine Interessen und nehmen in ihre Mauern seine Feinde

nicht auf; ein Gleiches sichert der Erzbischof der Stadt

zu. Die im verflossenen Jahre verjagten Schöffen und ihre

(') Der KeschlechtSname ist nirgends angegeben.

(') Ze-Zitioni »c licentiw — bemerkt unser Jesuit mit Heftigkeit —

non Iiie cessit inerto, sect acÜAi patentnin inet.ii ao interventu

se passn 8 est, nt opiKcuin (znnczue celteZiis ineoncessos lione-

res irnpertiret, (Üensules, i. s. (Üonsiliarios 8ea.1nnis suis assi-

ctere, ciini ev tarnen sustinsret, ne jnriLctictioni civitatis se

iniseerent, nec^ue nltarn oapitaliuin reruin coZnitienein attin-

gerent. l)uocl <^ni6ein pupularis status teinperanrentnni Die-

kliero post intelieissirne cessit.
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Anverwandten werden in ihre Ehren und Güter wieder
eingesetzt. Der Schultheiß der Stadt sitzt der Versammlung
der Schöffen vor, welche im Namen des Erzbischofs Recht
sprechen. Bei diesen allein können alle Klagen angebracht
werden. Vierzehn Männer aus der Reihe der Bürger, und
zwar neun aus den acht Gilden, die übrigen aus der Ge-
sammtmasse gewählt, werden zu Räthen des Erzbischofs,
und bei Erledigung des Stuhles von dem Kapitel alljähr¬
lich gewählt; dieser Ausschuß oder dieses Kollegium von
Bürgermeistern beräth, in Verbindung mit den Schöffen,
alle Angelegenheiten, die auf das allgemeine Beste sich be¬
ziehen, und führen genaue Aufsicht über die Art und Weise
der Verwendung des Stadtgutes. Doch haben jene Kon¬
suln in Gerichte und Rechtspflege ans keinerlei Weise sich
einzumischen. Bei ihrer Wahl ist auch Sorge zu tragen,
daß niemals zweiBrüdcr, oder Vater und Sohn zu gleicher
Zeit an jenes Amt gelangen. Die Konsuln schwören bei
dem Antritt des Amtes dem Erzbischof Treue und Auf-
rechthaltnng seiner Rechte. Diejenigen, welche seither ohne
höhere Ermächtigung sich selber zu Konsuln aufgeworfen,
begeben sich ihrer Stelle und warten die Entscheidung des
Erzbischofs ab, ob er sie bestätigen oder ausschließen wird.
Die Familie des Schultheißen Bonifazius wird bis in den
dritten Grad der Wahlfähigkcit zum Bürgcrmcisteramte
verlustig erklärt. Steuern und Ohmgclder werden von je¬
dermann, mit alleiniger Ausnahme der Priester, Mönche
und Edlen, wie weiland unter den Churfürsten Heinrich
und Bocmund, entrichtet. Im Übrigen soll vollkommene
Amnestie für sämmtliche Theilnchmer am letzten Aufstand
eintreten, mit Ausnahme derjenigen Individuen, über die
der Erzbischof an die Schöffen näher berichten wird.

So lange Diethcr von Nassau zu Trier regierte, ward
dieser Vertrag ziemlich treu gehalten; aber die Nachfolger
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suchten durch neue Dekrete von Zeit zu Zeit besonders den
Punkt zu umgehen, welcher die Gemeinschaft der Stadt-
gütcr betraf. Der Erzbischof Balduin endlich schaffte die
Konvention selber in ihren wesentlichsten Theilen ab.

Um die Domherren sich geneigt zu machen und eine An¬
stalt, deren ursprünglicherZweck sich allmahlig überlebt
hatte, zu nützlichern Aufgaben zu verwenden, ließ Diethcr
im Jahre 1304 die reiche Kirche St. Martin zu Wesel ein¬
gehen, und vertheilte die Einkünfte derselben, mit Zustim¬
mung der Patronatsherren und des Erzdiakons, an sieben
Mitglieder seines Kapitels. Diesem gab er auch sonst wohl
heilsame Gesetze und Lebcnsregeln, welche später auch
schriftlich aufbewahrt worden sind.

Das folgende Jahr fanden neue Irrungen zu Trier statt,
veranlaßt durch Fehden der Bürger mit Richard von Düna
und Johann Prndon, darin viele der Thcilnehmer gefan¬
gen genommen murden. Es scheint jedoch, so viel aus den
etwas verworrenen Akten über diesen Handel hervorgeht,
daß der Erzbischof die Sache der Bürger vertreten und
gegen die Angreifer sie geschirmt habe; ein neuer Vertrag
regelte die wechselseitigenVerbindlichkeiten und Hülfelei-
stnngen. Diethcr nahm, gegen das Spätjahr, die Grafen
von Luxemburg als Vermittler an und am ersten Tage
nach St. Dionys kam zu Münstermainfeld der Endvergleich
zu Stande.

Kaum war diese Verlegenheitbeseitigt, als eine neue
von Seite der Koblenzer ausbrach. Übertriebene Zölle und
unerschwingliche Abgaben reizten hier zur Erbitterung; die
Stadt fiel förmlichvom Ansehen Diethers ab. Dieser säumte
nicht, sondern rückte mit einem Haufen von fünfhundert
Reitern und zahlreichen Banden von Söldnern vorKoblenz
und umschloß und belagerte es heftig. Allein die Fehde
verursachte dem Erzbischof so viele Kosten und stürzte ihn,



durch Verpfändungenund Anleihen, dermaßen in Schul¬
den, daß er den größten Theil seines Kredits verlor, wah¬
rend er durch gewaltsame Handlungen, wozu die Umstände
ihn oftmals nöthigten, Haß und üble Nachrede genug sich
auflud. Endlich hörten die Koblenzer dennoch vernünftige
Räthe an und söhnten mit ihrem Beherrscher auf anstän¬
dige Bedingungen sich wieder aus, welcher seinerseits denn
auch Vergessenheit des Geschehenenzusicherte.

Nach diesen Vorfällen suchte Diether, um ahnlichen für
die Zukunft gewachsener zu seyn, einflußreiche und tapfere
Edle an sich zu ziehen und verwendete hiczu die Trümmer
seines sehr zerrütteten Schatzes. Er brachte Schloß Win-
neburg an das Erzstift und unterhandeltehicfür längere
Zeit mit Philipp von der Pfalz.

Er erlebte jedoch noch mannigfache Kränkung und Stö¬
rung, sowohl in seinen Privatneigungen, als in seiner
Regcnteuwirksamkeit. Die Erhebung des Trierers Peter
Aichspalter, eines starken Anhängers der Dynastie Habs¬
burg, auf den Stuhl von Mainz, mochte vielleicht keine
der geringsten gewesen seyn. Die Fortschritte des demokra¬
tischen Geistes unter den Trierern und der steigende Hoch¬
muth der Gemeinen wider die Edlen bereiteten ihm bittere
Sorge. Auch die Aufnahme Graf Johanns von Spanheim
in das Bürgerrecht war ihm nicht ganz gleichgültig, da
er die Absicht errieth, aus welcher die Städter diesen mäch¬
tigen Edlen an sich zu ziehen trachteten.

Die Trierer ihrerseits benutzten die verworrenen Finanz-
Verhältnisse ihres Prälaten, um denselben zu Avignon,
wo, nach Bonifaz und Benedikt XI., Klemens V. als Pabst
zu walten begann, in dem nachtheiligstcn Lichte hinzustel¬
len und der Zerstörung des Erzstifts und der Stadt durch
sein unmäßigesSchuldcnwcsen förmlich ihn zu bezüchtigen.
Es scheint, daß Klemens, eines Anlasses zu Einmischungen
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froh, mit Dicthcrn eine gebieterische Sprache geredet, die¬

ser aber sich nicht viel darüber gekümmert habe.

Man findet in Dcukbüchcrn aufgezeichnet, daß er eine

Reise nach Avignon beschlossen, durch unerwarteten Tod

jedoch daran gehindert worden sey; (23. November 1307.)

Diether von Nassau besaß große Gelehrsamkeit und bei

vieler Demuth und Gottesfurcht ziemlich helle Religions¬

begriffe. (') Er forschte den höhern Wahrheiten mit selte¬

nem Eifer und Tiefsinn nach. Sein Charakter war fest,

sein Wesen oft kriegerischer, als für den Bruder vom Or¬

den des heiligen Douiinikus (welchen Titel er in Diplomen

immer beibehielt) sich vielleicht geziemt hatte. Doch konnte

der Drang der Zeiten, die Verwirrung im Reich und die

Nothwendigkeit der Selbsthülfe bei Abgang aller kräftigen

Autorität ihn hierin entschuldigen. Er hatte blos acht

Jahre auf dem Stuhl des heiligen Bonifazius gesessen;

gleichwohl hatte er eine reiche Schule von Erfahrung und

Unglück durchgemacht. ()

(') UetiZionis excultse lauclidus eximins.

(') Die Hauplquetlen dieses Kapitels sind : ^.nnat. ^eevir.
UNd Ilist. irrsvie. , wo man auch IM I>- und III.

Bande die Urkunden von ihm findet.



Zweites Kapitel.

Die Kinder Kaiser Adolfs von Nassau : Heinrich,

Adelheid, Ruprecht, Jmagina, Mechthild, Ger¬

lach I., Adolf, Walram u. s. w. Übersicht ihrer

Schicksale. Adolf I. III.). Johann zu Nassau-Mee¬

ren b erg. Ruprecht IV. n. s. w. Stiftung der Wies¬

badener und Weilbnrger Linien. (')

^in Mauergcmalde in der Kirche des Klosters Claren-

thal, im niedern Chor, zur Linken ersichtlich, zeigt uns

die Familie des unglücklichen Kaisers. Adolf im Purpur,

und Jmagina im Nonnengewand, halten gemeinschaftlich

eine Kirche mit ihren Handen empor, um welche die Über¬

schrift lesbar : »Domino, in »iniplicilglS pooeutis niois mi-

seroro!« und welche die Gründung Clarcuthals durch das

königliche Paar zugleich ausdrückt. Dieses Gemälde giebt

zugleich die Ordnung der Geschlechtfvlge. (I

(') Die Hauptquellen dieses Kapitels : Kuchenbecker, Faust

Lnnb. Chronik; Hagelzans Nass. Geschlechtstafeln; Z. Z.

Reichards jurist. n. histor. kleine Ausführungen, II. B. 13.

Ausführung. Dieser Letztere wird durch Tertvr, mit dem er

sich in überflußiger Kritik sehr herumplagt, bisweilen ziemlich

irregeführt,

i.') Die Kirche ist zwar später eingegangen, das Epitaphium aber

in einer Zeichnung aufbewahrt worden. Vergleiche Krsmer

B. II in den Beilagen-
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Heinrich, wahrscheinlich der älteste Sohn, muß noch

vor,Adolfs Erhebung auf den Thron gestorben seyn, denn

er erscheint weder in Geschichtbüchern, noch in Urkunden.

Daß Adelheid?, die erstgebornc Tochter, schon in zar¬

ter Jugend den Schleier nahm und mit ihrer Mutter zu

Klaren bei Mainz gelebt, ist schon früher angemerkt wor¬

den. Später ward sie nach Wiesbaden versetzt, wo sie 27

Jahre hindurch als Äbtissin dem Kloster vorstand und (1338)

im Chor begraben wurde.

Der zweite Sohn, Ruprecht, ist uns bereits aus der

Erzählung der mißlungenen Vermählung mit der Prin¬

zessin Jutta von Böhmen, Tochter Königs Wenzeslaus,

bekannt geworden. Das Schicksal seines Vaters griff auch

in das seinige feindlich ein; bei Gelnheim kämpfte er muth¬

voll an des Vaters Seite, und als die Gefahr immer

größer ward und der König mit zarter Sorge seinem Sohne

zurief: --Weiche, mein Kind, denn ich sehe, unsere Feinde

haben es auf unser Beiden Verderben angelegt,« schwur

Ruprecht, bis zum letzten Augenblicke bei ihm auszuhar¬

ren. (') Er ward gefangen, in Gebhards, seines Groß-

vheims Hand gegeben, und sah sich durch die rückkchrende

Großmuth K. Albrechts I., vor welchem Frau Jmagina

bittend erschien, vielleicht nicht ohne bedeutendes Lösegeld,

befreit. (') Das Andenken an Jutta, welcher er auch nach

(') Lalniar.
(') Otto v. Hornecks Fortsetzung enthält ein Kapitel darüber.

Die Politik forderte Albrecht auf, großmüthig sich zu zeigen,
da er Feinde genug schon zuvor gehabt und neue von seinem
Vorgänger noch geerbt hatte. Darum auch die besondere Mühe,
die er sich gab, den gleichfalls gefangen genommenen Oheim
K. Adolfs, den Grafen C. von Katzenellenbogenzu gewinnen.
S. Wenck II.



ihrem Tode treue Liebe bewahrte, überwog die Empfind¬

lichkeit gegen den Störer seines Lebensglückcs, und er

folgte dem Pannier seines ehemaligen Schwiegervaters

im Kampfe wider den Feind des Hauses, K. Albrecht. Man

liest nicht ohne Rührung, daß seine Leiche neben jener der

Jutta beigesetzt worden, entweder eigenem Wunsche, oder

einer Verfügung des böhmischen Königs gemäß (vermuth¬

lich 1304).

Jmagina, die Zweitälteste Tochter, war in jungen

Jahren gestorben; dagegen reichte die dritte, Mechthil-

dis, ein Fräulein von großer Schönheit, dem ritterlichen

Ludwig von der Pfalz, Bruder K. Ludwigs des Baiern,

die Hand. Vermuthlich war es am St. Ägidiustage 1295,

daß zu Nürnberg die feierliche Vermählung vor sich ge¬

gangen. (') Mechthilde, bisweilen auch mit dem vertrau¬

lichen Namen Mezza aufgeführt, ward demnach die Stamm¬

mutter des ganzen nachmaligen Pfalzgrafengeschlechts. Sie

theilte die Unruhen und Verwickelungen des Hauses, in

Folge der Irrung mit Ludwig dem Baier. Nach einem

Leben voll Treue und Liebe und voll Gram und Kummer,

begehrte sie, als die letzte Stunde heran genaht, aus¬

drücklich, zu Clarenthal, bei den Gliedern der vaterlichen

Familie zu ruhen (s 1328).

Der dritte Sohn, Gerlach, erhielt vor den Jahren

der Großjnhrigkeit die Verwaltung seines Erbes unmittel¬

bar nach Ruprechts Hinscheiden; er führte sie eine Weile

gemeinsam mit seinem jünger» Bruder Walram und unter

Leitung der Mutter Jmagina. Verschiedene urkundliche

(') Zn die Varianten der Annalisten und Urkunden, welche durch
die Verschiedenheit der Verlöbniß-, Heirath« und Heimfuhr
rungsfestlichkeitenentstanden sind, gehen wir, al« unwichtig,
hier nicht ein.
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Akte sind von den beiden, so wie von dem jünger» Wal¬
ram zugleich unterzeichnet; so die Übergabe des Patro¬
natsrechtes zu Erbenhcim an das Kloster Elarcnthal; so
die einer ähnlichen Herrlichkeit über die wiesbader Kapelle
an ebendasselbe.(st

Seine Gemahlin war Agnes, Tochter Landgraf Hein¬
richs zu Hessen, welche von einigen Geschichtschreibern mit
Unrecht als geborne Markgräfin von Brandenburg bezeich¬
net worden ist.

Gcrlach überlebte auch den jüngcrn Walram, mit
welchem er noch mehrfach in Verträgen und Vergleichen
erscheint und dessen Todestag nicht auszumitteln ist. Im
Jahre 1326, am Allerheiligentag, schloß er zu Edychenstcin
einen Kauf über die Hälfte der Grafschaft Weilnan, und
verschrieb solche seiner Gemahlin zum Wittum. Zwei Jahre
später gab er seine Zustimmung zur Vermählung seines
Sohnes Johann mit der Erbtochter von Meerenberg, (st
und zwar auf die wunderliche Bedingung : die nassau'schcn
Lande sollten nur unter zwei Söhne aus dieser Ehe ge¬
theilt und das Beilager erst fünf Jahre nach erreichter
Mannbarkeit dieser Kinder vollzogen werden können.

Bei Ludewig dem Baier genoß er Vertrauen und Aus¬
zeichnung; er empfing (1331) eine Sendung in Austrägen
desselben an den Pabst. Der König verwilligte ihm auf
seine Bitte, Meerenberg und Gleiberg freien zu lassen,
auch erscheint er wirklich im Gcschlechtbuchdieser Herr¬
schaft als Mompar (vielleicht Kmnbostst. (st

(') A, 1312 und 1316.
(st über dies Geschlecht vgl. Reichards bist. jur. Ausführung.

XIII.

(st Nach niederländischer Bedeutung gesetzlicher Vormund eines
KindeS in den Gütern.
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Nach dem Tode seiner Gemahlin Agnes (1332) verglich

er sich mit dem Scstwähcr, Landgraf Heinrich, über die

Lehen, welche die Herren von Meerenberg von weiland

den Vorfahren des Letztern inne gebabt. Er sorgte darauf

für sein und Agnesens Seelenheil durch fromme Stiftun¬

gen an Clarenthal, mit Einwilligung Adolfs, seines an¬

dern Sohnes.

Nichts desto weniger fühlte sich der Graf vom Reiz des

Lebens aufs neue angezogen, und reichte der Grafin

Hcrmingarde von Hohenlohe (in welchem Jahre ist nicht

völlig gewiß) die Hand. Diese löste (1340) den von Wal¬

ram einst an die Herren von Falkenstein verpfändeten An¬

theil an Klcebcrg wieder ein; sie vertrug sich mit ihrem

Sticfsohue, dem Erzbischof Gerlach von Mainz, (1346)

über mehrere Ansprüche, und nach dem Abschluß einer

Cession des Gemahles an die Söhne erster Ehe und der

zwischen denselben zu Stande gekommenen Erbeinigunz

wirkte sie sorgsam für sich, als Zusatz zu ihrem Wittum,

die Erlaubniß von Karl IV, aus, auf Sonnenberg eine

Stadt bauen zu dürfen (1351).

Hermingarde ward mit den Stiefsöhnen in mannigfache

Verdrießlichkeiten verwickelt, welche endlich (1355) durch

einen Vergleich erledigt wurden. Ihr eigenes Todesjahr

ist ungewiß.

In demselben Jahre (1355) noch schlössen die Gebrüder

Adolf und Johann eine zweite Erbeinigung, welche von

dem dritten Bruder, Gerlach zu Mainz, und dem Oheim,

Pfalzgraf Ruprecht dem ältern, mit unterzeichnet und be¬

siegelt worden. Gerlach selbst ist wahrscheinlich bald nach

1360 gestorben.

Als vierter Sohn des Kaisers tritt Adolf auf, von

welchem jedoch, außer dem Namen^, nichts bekannt ge¬

worden, und von dem somit anzunehmen ist, daß er eben?

I. 17
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falls, Wie auch seine Brüder Walram und Adolf der

Jüngere, in früher Jugend gestorben. Zwar hat man

ihn mit einer Burggräftn von Nürnberg, Tochter Hein¬

richs von Vohburg, steh vermahlen lassen; allein die Hei¬

rath und die Angabe, und somit anch die Hoffnung, für

unsern Adolf einige Notizen zu gewinnen, fallen mit der

Ächthcit und der Existenz jenes Grafen selbst zusammen.

Die Thatlosigkcit des Lebens mehrerer der bisher Aufge¬

zählten laßt uns bei einer Frage gleichgültig, welche man¬

chen Genealogen Sorge und Kopfzerbrechen gekostet hat;

die Frage: ob ste im Purpur geboren worden oder nicht?

Erst der siebente Sohn, Walram der Jüngere (ge¬

boren etwa um 1294), scheint wieder zu den Großjährig¬

gewordenen gezahlt werden zu können. Daß er mit Gcr-

lach gemeinsam die Erbgüter verwaltet, ist oben erzählt

worden; daß er eine Pfalzgräfin Mechthilde, Herzog Lud¬

wigs Tochter, nach Andern eine Gräfin von Westerbnrg, ge¬

freit, ist unsicher, und vermuthlich eine Verwechslung der

Verwandtschaft seines Bruders mit dem pfalzgräflichen

Hause, oder der Dietze mit den Nassauern. Auf jeden Fall

schweigen diejenigen Genealogen, welche davon reden soll¬

ten, und man nimmt also mit vielem Fug an, daß auch

dieser Walram unvcrmählt gestorben und Gerlach der al¬

leinige Fortpflanzer des nassau-walram'schen Geschlechts

gewesen sey. (')

Sein ältester Sohn Adolf III., dem Großvater zu

Ehren also genannt, war höchst wahrscheinlich gegen 1397

geboren und um 1332, nach Andern um 1337, mit Mar¬

garethen, Burggraf Friedrichs von Nürnberg Tochter,

vermählt worden, welche nachmals in die Veränderung

(') Vgl. über die Kinder Adolfs : Hagelgans nassau'sche Ge-

schlechtstafel, I. Slück. Gebhardi, geneal. Tabellen,
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ihres Wittums auf Katzcnelnbogen und Lauernbnrg ein¬

gewilligt. Im Jahre 1351 schloß er mit seinem Bruder

Johann eine Erbeinigung, als dieser gerade Wittwer und

ohne gesetzliche Erben war. Vier Jahre spater kam zu

Aschaffenburg der bereits erwähnte Vergleich mit seinen

Stiefbrüdern zu Stande; und gleich darauf (ebenfalls noch

um 1355) ein zweiter Erbverein mit dem inzwischen wie¬

derum vermählten Bruder Johann.

Bei der Theilung hatte er die Herrschaften Wiesbaden

und Jdstein, den nassau'schen Theil an Katzenclnbogen als

Rate und Zugehörde, und Burg und Amt Nassau in Ge¬

meinschaft erhalten; er muß somit als Gründer der ältern

uassau-wiesbadener Linie (erloschen um 1695) be¬

trachtet werden. Er starb im Jahre 1379.

Johann, der jüngere Sohn Graf Gerlachs, war nicht

viel jünger, als sein Bruder Adolf; um 1328 ward er

mit einer der Töchter Hartrards zu Meercnberg und Glei-

berg und der Elisabeth (Leysa) von Sayn Gertraud ver¬

ehelicht, das Bcilagcr aber erst im Jahre 1333 vollzogen.

Der Bischof von Worms gab ihm ohne Weigerung die

Anwartschaft auf die meerenberg'schen Lehen. Die jüngere

Schwester Lyse nahm zuerst den Schleier und verzichtete

auf ihren Erbantheil; doch besann sie stch nachmals eines

Bessern wieder, und reichte, kurz vor ihrer Mutter Tod,

einem Grafen Ulrich von Hohenlohe die Hand. Beide zu¬

sammen leisteten nun in eigenem und ibrer Nachkommen

Namen für immer Verzicht auf Meerenberg und Gleiberg

(1359). Der Vertrag ward 1355 erneuert, und zum drit¬

tenmal, nach beider Grafen, Johanns und Ulrichs, Tod,

bei Anlaß einer zweiten Verbindung Lysens mit einem

Herrn Lnpolt Küchenmeister von Nortenberg, im Jahre

1375, bekräftigt.
Ein Grabmal in der Kirche zu Weilbnrg hat Gertrauds



Namen und Andenken erhalten; neben dem Hochaltar stand

noch lange eine schöne weibliche Gestalt, auf einem Löwen

stehend, in Stein gehauen, welcher zugleich die Nassau'-

sehen und mcerenberg'schen Wappen wies. Es scheint, daß

sie um 1351, der Periode des ersten Erbvercins mit Adolf,

bereits hingeschieden war. Die Grafin Dietburg von Für¬

stenberg, welche einige Geschlechtforscher unserm Johann

als Gemahlin aufgedrungen, ist seine Ahnmutter gewesen;

wohl aber die Gräfin Johanne von Saarbrücken, Tochter

deS mit Helm und Schild begrabenen Grafen Johanns,

seine zweite Gatten, vermuthlich schon vor 1355, dem

Zeitpunkte der zweiten Erbeinigung. Es wird geglaubt,

daß Johanne vor 13S1, beinahe zwanzig Jahre nach dem

Tode ihres Gemahls, gestorben sey. (I

Johann von Nassau machte in Geschäften des Kaisers

und des Reiches sich hochverdient; Karl IV. zeichnete hie¬

für ihn dadurch aus, daß er dem alten Grafengeschlecht

der Nassauer nunmehr, mit Zustimmung der Churfürsten,

feierlich die Fürstnng ertheilte. (I Er erscheint abwechselnd

in diplomatischer und kriegerischer Wirksamkeit, und mit

den verwandten oder benachbarten Dynasten Häufig in

ernsthafter Berührung. Es ward an ihm ein edles, ritter¬

liches Wesen jederzeit erfunden und auf seine Freundschaft

hoher Werth gelegt. Die hessischen, die limburgischen und

die nassan'schen Gedenkbüchcr erwähnen seiner oft. Auch

in den Annalen mehrerer Erzstifte tritt er von Zeit zu

(') Mit Hinterlassung zweier Töchter (limb. Cbron., S. 31),

davon die eine mit Landgraf Hermann von Sachsen, die an¬

dere mit einem Herrn von Sonnenberg in Sachsen vermählt

worden.

n. ?. Ljieo. Lorit. II. p. HZ8. Is/tAnZer Vitrlar.

illustr. I. 676. Köhler, Reichshistor. 319. HenclenöerZ-, Se-

Iccta lur. et llistor. II. 2-jZ. Z21.
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Zeit gemeinsam mit Gliedern seiner Familie, aus verschie

denen Linien, mehr oder minder thätig ans.

Es ist sehr zu beklagen, daß auf die Einzclnhcitcn seines

interessanten Privatlebens — worauf man aus abgerisse¬

nen Notizen schließen darf — von einigen Chroniken nicht

die gleiche Sorgfalt verwendet worden ist, wie auf einige

andere Nassauer, und auf die Dictze, Limburgcr und

Katzenelnboger, seine Verwandten.

Die limburger Chronik, ein reicher Schatz von histori-

fcjMl^eachrichten und poetischer Zeitauffassung bei manchen

Abschnitten, welche den Cyklus der am nächsten unter sich

in Wechselbeziehungen gestandenen Familien in jener Um¬

gegend beschreiben, meldet vor 1Z54 nichts. Sodann aber

liefert sie über den Mecrenbcrger Folgendes :

»Ein Jahr darauf, da ward die Burg Hollenfcls, eine

Meile Wegs von Limburg an der Fossenheltcn (Fuchshöhle)

aufgeschlagen und gebauct. Das that ein Ritter von Lan-

gcnau, genannt Daniel; dazu half ihm Graf Johann von

Nassau, Herr zu Mcrcnberg.«

Seine Verrichtungen und Schicksale in dem englisch¬

französischen Kriege jedoch werden von demselben auf nach¬

stehende Weise geschildert: »Da man schrieb 1354, da war ein

großer Streit in Frankreich, der kam also : »Der König in

Engelland zog mit großer Gewalt über den König von

Frankreich und lag in dem Lande und herrschte und gewann

ihm Land, Leute und Schloß ab. Deß bewarb sich König

Johann von Frankreich mit großer Gewalt, also daß mack

sein Volk achtet mehr dann an 12,060 Ritter und Knechte.

Und blieben todt bei 5000 Mann, und König Johann

ward gefangen und verlor das Feld, und ward geführt

gen Engelland und geschähet vor ein Geld, und ward

los. Und war viel Ritterschaft von dem Rheinc und von

der Löhne. Und sonderlich so war der edle Graf Johann
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zu Nassau, Herr zu Meerenberg, auf des Königs Seiten

von Frankreich und ward mit großen Ehren gefangen,

und ward Junker Krafft, sein Bruder, erschlagen und

blieben bei ibm todt ehrbare Ritterschaft von der Löhne,

mit Namen scchszehn. Auch hatte der vorgenannte König

von Frankreich dreimal mehr Ritter und Knechte, dann

die Könige von Engelland, jedoch verlor er den Streit,

als die heilige Schrift spricht: »Der Sieg ist von dem

Himmel.« Und Judas Maccabäns : »Non in rnuIUtnclins

Zöntis ssl, viowris, seck cls coelo vsvil.« Und darnach'4bschf

lang, so machte der vorgenannte König von FrgnkMich

Graf Johannen von Nassau und seine Freunde alle leoig

und los, und gab Graf Johannen alle Jahr sein ^'estMg

tausend Gulden Gelds, um daß er in dem Streit und

andern Streiten zu Frankreich so herrlich und ritterlich

gefochten hatte.«

Das Jahr darauf gerieth Johann in eine Fehde mit

Graf Gerhard von Dietz, und nöthigte demselben die

Halste des Schlosses Kirchburg ab. Es war dieser Ger¬

hard der wegen seiner eigenen Schönheit und derjenigen

seines Weibes, Kunigunde von Westerburg, so berühmte

Graf, von welchem in den Chroniken manch Ehrenvolles

aufbewahrt worden.

Als Graf Johann starb, soll seine Gemahlin, die saar-

brück'scke Johanne, gerade mit einem Söhnlein schwan¬

ger- gegangen seyn, welches nachmals den Namen »Phi¬

lipp» erhalten, und in der limburger Chronik mehrfach

uoch auftritt. Im zwanzigsten Jahre daraufläßt ihn eben

dieselbe »ein Weib von Spanheim kaufen und die Graf¬

schaft von Saarbrücken gänzlich auf ihn ersterben.« (I

(') S, 33 und 34, bei Ahn. Er bemerkt in einer Note, daß
solches der nassau'schcn Genealogie fremd sey und einer nähern
Untersuchung bedürfe.
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Noch haben wir ans die Töchter Gerlachs einen Blick

zu werfen. Die älteste, Adclheide, war mit Graf Ul¬

rich von Hanan, Sohn Ulrichs des ältern, (um 1326)

vermählt; die zweite, Agnes, schon um 1333 zn Claren-

thal Nonne und später Äbtissin in demselben Kloster; die

dritte, Anna, ans Gerlachs erster Ehe, erscheint, im

Jahre 1337, als Gemahlin des Grafen Kraft von Hohcn-

lohe. Das Todesjahr sämmtlicher drei bleibt nnausgemit-

tclt. Eine vierte Tochter, deren Namen man nicht findet,

wird als Gemahlin Konrads von Weiusberg, um das

Jahr 1366, urkundlich aufgeführt.

Aus der zweiten Ehe hatte Gerlach den Krato oder

Kraft hinterlassen, welcher, wahrscheinlich unvermählt,

im Jahre 1346 bei Cressy in Frankreich den Heldentod

starb; sodann Ruprecht, welcher der Gräfin Anna von

Nassau-Hadamar, Johanns einziger Tochter> seine Hand

(1365) reichte; eine gewaltsame Natur, der Freuden und

Euter des Lebens höchst begierig, darum er auch seinen

geistlichen Beruf, welchem er anfänglich bestimmt gewesen,

wieder aufgab. Er gerietst mit seinen Schwägern von Ha-

damer in vielfache Irrungen, und es wird gemeldet, daß

er verschiedene Orte ihnen mit dem Recht des Stärker»

abgedrnngcn.

Er hatte von seinen Kräften ein solches Selbstbewußt¬

seyn, daß er auch Kampf mit der Übermacht nicht scheute.

So bestand er die furchtbaren Angriffe der Gesellschaft vom

Stern, welche über zweitausend Ritter und Knechte gezählt

und über beinahe dreihundert und fünfzig Burgen verfügt

hat. An dem Strauße Landgraf Heinrichs von Hessen mit

dieser Gesellschaft, unter deren Mitgliedern auch sein Vet¬

ter Johann von Nassan-Dillenburg sich befand, nahm er

deßhalb sehr thätigen Antheil und erhielt vom Landgrafen

reichlichen Sold. Bei Hirschfcld und Hadamar fanden sie



an den Sternern, wie an den Bewohnern überlegenen

Widerstand.

Die beiden Vettern grollten einander sehr. Ruprecht

hatte Graf Johann von seinem Theil an Nassau der Ge-

sammtburg, völlig verdrängt, und der Verkürzte suchte

somit durch die Steruer sich wieder in Besitz zu setzen. Ein

alrer Anhang zur Limburger Chronik meidet darüber in

eigenthümlichem Style Folgendes : »GrafRuprecht versah

sich anders nicht, denn daß sie (die Sterncr) mit Gewalt

wollten vor das Schloß Nassau ziehen. Zu derselben Zeit

stunden viele Burghäuser bei der Burg Nassau, und ein

schöner Thurm stand draußen dem Stein und der Burg;

der war der Ritterschaft von Staffel und von Nassau;

die brach Graf Ruprecht alle ab, und hatte die Burg, ge¬

nannt der Stein, auch gern abgebrochen; aber die vom

Stein bestellten ihre Burg und wollten das wehren, und

waren zu der Zeit zween Ritter vom Stein; der eine hieß

Herr Johann, der andre Herr Friedrich. Der vorgenannte

Herr Friedlich war Graf Johanns Helfer, und Herr Jo¬

hann blieb auf dem Stein und behielt den, und Graf

Ruprecht hatte die Burg zu Nassau und den Thal zu Schcu-

ren in, und Graf Johann vorgenannt zog in dem Thal

zu Nassau und begriff die Kirch' und ein Portcn-Thurm,

und machte die fest, und legte seine Freunde darauf; und

Graf Ruprecht warf mit Bleiben (Stcinmaschincn) von

der Burg in Kirche und Thal zu Nassau, und liefen alle

Tage und schössen, und hatten Handthierung mit einander,

so daß viele Leute zu beiden Seiten todt blieben.

»Zu einer Zeit hatte sich Graf Ruprecht darzu gestellt

und kamen in den Thal zu Nassau, und stürmeten die

Kirch und Porten-Thurm härtiglich, und blieben viel todt

darvor und gewannen sie doch beide, und fingen mehr denn

fünfzig gewappnete Reisige darauf; und Graf Ruprecht
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bestellte sie da mit seinen Freunden; und darauf stellte sich

Graf Johann wieder mit seinen Freunden und stürmten

Kirch und Porten-Thurm wieder härtiglich, und gewannen

sie beide wieder, und fingen mehr Leute darauf, dann sie

verloren hatten, und brannte den Thal zu Nassau kahl

ab, ohne der von Stein Hof blieb sieben, und die von

Dussenau gingen Graf Johannen in die Hand, und be¬

stellte die Kirch und Thurn mit seinen Freunden wieder,

aber die Leute in dem Thal von Nassau zogen alle hinweg,

und kamen nicht wieder, bis daß die Fehde gethan war.

Und wahrete die Fehde zwei Jahr, und waren da gesüh¬

net, und ward Graf Johann vorgedacht sein Theil zn

Nassau an der Burg wieder.

»Kürzlich davor waren gefcindct der hochgeborne Herr

Ruprecht, Pfalzgraf bei Rhein und der edcle Herr Ruprecht

Graf von Nassau, derselbe Graf von Nassau hatte in dem

Land zu Franken ein Schloß, (das) hieß Schillingsforst (')

und machte sich, daß die Freunde im Lande zu Franken zn

Häuf kamen, und stritten mit einander, und der Graf von

Nassau behielt das Feld, und gewann dem Pfalzgrafen an

mehr denn anderthalb hundert Gewappnete und die Pferde

dazu, und waren viel guter Lcut darunter, und brannte

dem Pfalzgrafen ab : Wesel und Derscheid, liegend hinter

Caub, und thäte ihm großen Schaden; denn der Pfalz¬

graf konnte ihm nicht weiter gethun; das machte daß er

nicht zu verbüßen hatte, und hatte nicht viel mehr, dann

was er auf dem Sattel erwarb, und hieß lange zu Unna-

mcn : Graf ohne Land, bis daß er ein Weib kicße, O

damit ward ihm Hadamar, Drittorf und einige, und noch

(') Schillingsfürst. Seine Mutter war, wie oben gesagt worden,
eine Hohenlohe.

l') Nämlich die Gräfin Anna von Nassau-Hadamar.
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ein Theil zu Nassau, weil er auch von Nassau geboren

war.«

Auch den blutigen Kampf des Herzogs Wilhelm von

Jülich mit dem Herzog von Brabant half Ruprecht von

Nassau diesmal gemeinsam mit seinen Vettern, von Dil-

lenburg und Katzenelnbogeu, zu siegreichem Ende durch¬

kämpfen. Im Jahre 1389 schlug er mit Graf Johann die

Vnrg Greiffenstein bei Herborn auf; eben so mit Johann

zu Limburg und dem Landgrafen Hermann zu Hessen (1385)

Steurburg bei Elckerhanscn; ein Jahr darnach war die

Burg genommen und verbrannt.

Zum letztenmal findet man ihn in kriegerischer Wirksam¬

keit, als der Pfalzgraf Ruprecht bei Rhein, dessen Vetter,

der Herzog Ruprecht, mit Mainz und dessen Bundesgenos¬

sen vom Rheine hart zusammen geriethen. »Da war Herr

Ruprecht von Nassau des Pfalzgrafcn Helfer, und regierte

in dem Kriege sehr; und sie kamen in dem Feld zu Hanf'

und stritten mit einander, und warfen den Bund nieder

bei Beckelnheim und erschlugen und fingen deren bei vier¬

hundert, und warfen der bloßen Buben bei fünfzig in den

Kalkofen, und verbrannten die zu Pulver. Und geschahe

es ihnen darum, daß sie zu Fuß liefen, und schändeten

Kirchen und Klausen, und geschahe ihnen dieselbige

Schwachheit vorgeschrieben wiederum in rsaoirPcn:,an.«(')

Er starb als Landvogt des Kaisers in der Wetterau,

im Jahre 1399, und zwar ohne Erben. Seine Wittwe

heirathete darauf den Grafen Diether von Katzenelnbogeu,

und schlichtete ihren Zwist mit den Gliedern der Familie

ihres Gemahls durch einen Vergleich, welchen der Graf

Heinrich von Spanheim und Herr Reinhard zu Westerburg

(') Limburg. Chronik. Hess. Reim-Chronik (bei

Hsss.)
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vermittelt haben. Im Jahre 1404 starb auch sie und ward

im Kloster Eberbach im Rheingau begraben. Sie war die

zweite Gemahlin Diethers gewesen, welcher zuvor Eli¬

sabeth von Nassau-Wiesbaden zur Ehe gehabt; darum lie¬

gen auch beide Frauen gemeinschaftlich in der Gruft ihm

zur Seite, t)

(') Hagelgans i. a. W. 1- Stück. Allerlei andere Notizen, Ma¬

terialien, Urkunden u. s. w. über Ruprecht, so wie über die

vorhergehenden Nassauer von König Adolf an findet man in

mainzischen und hessischen Geschichtschreibern und Quellensamm¬

lungen, Über die Details der vielen Käufe, Täusche, Erwer¬

bungen und Abtretungen besassen wir unS nicht in diesem

Werke.



Drittes Kapitel.

Gcrlach (III.) von Nassau, Erzbischof von Mainz,
von seiner Wahl bis zur faktischen Besitznahme
der Chur.

§)ie Nassau's, deren Glanz im Besitz des königlichen
Thrones so frühe erbleicht war, erneuerten ihn, als sie
mit einer Stellung zweiten Ranges in den Ereignissen des
Reiches sich begnügten; oder vielmehr, sie leiteten in die¬
ser Stellung nicht selten die Ereignisse im Allgemeinen,
und wurden denjenigen, welche, ihrem Namen und Range
nach, höher als sie standen, durch die Kraft ihres Geistes,
durch die Gewandtheit in politischen Geschäften, durch
ihre tiefe Menschenkenntniß und durch die Kunst, nach
Gutdünken die Karten zu mischen und die Intriguen zu
leiten, die Leidenschaften zu versöhnen oder zu erregen,
große Zwecke der Freiheit oder der Wissenschaft zu för¬
dern, abwechselnd Gegenstand der Achtung und der Furcht,
der Zuneigung und des Hasses, des Tadels und der Be¬
wunderung.

Sie lieferten talentvolle Männer in dem Heerwesen und
dem Kabinette; doch unterscheidet man in der nächsten
Reihe, welche die walramische Linie nunmehr aufweist.



besonders vier Prälaten, (') welche aufdem erzbischöf-
lichen Stuhle zu Mainz, mit geringer Unterbrechung hin¬
ter einander, über ein Jahrhundert lang einen hervorste¬
chenden Einfluß auf Teutschland ausübten, und deren
Politik so ziemlich ein zusammenhängendes Ganzes bildet;
dies waren : Gerlach, AdolfI. (III), Heinrich und
Adolf Hl. (lV,), deren Geschichte nunmehr, mit Auf¬
nahme der Lebensumrisse ihrer minderberühmten,jedoch
von Zeit zu Zeit zwischen die Einzelnen gehörenden Ge¬
schlechtsverwandten, hier folgt.

Gerlach (I eröffnet den Reihen, und zwar tritt er
schon in früher Jugend wirksam und ausgezeichnet auf.
Des Großvaters Name, Reichthum und Ansehen halfen
wohlförderndhiezu, und so nur konnte es geschehen, daß
ein zwanzigjährigerJüngling die Stelle eines Dekans am
Mainzer Erzstifte bekleidete. Er gehörte zu den eifrigen
Anhängern des päbstlichcn Stuhles, und dieser Umstand
brachte ihn in eine Stellung, die zwar an und für sich
glänzend war, jedoch schwerlich den Beifall teutscher Pa¬
trioten ihm erwerben konnte. Diese standen auf Seite des
Kaisers Ludwig des Baicrn, welcher als Repräsentantder
Aufklärung des Jahrhunderts und als Anwalt der miß-

(') Eigentlich fünf mit Oiethern zu Trier, dessen eigentlichpo»
litisches Leben ebenfalls erst nach dem Tode des königlichen
Bruders beginnt.

(') Die Hauptquellen zu seiner Biographie geben wir, um deS
mübesamen Einzelncitirens enthoben zu seyn, und unserm, im
Eingang dieses Werkes aufgestellten Grundsatze gemäß nur
im Allgemeinenan; doch sind sie redlich und gewissenhaftbe»
nutzt worden : Lliron. Ilirs.

Ues düng, Zpicileg. tligl. Lucten. L,
Uixl. Äa/na/ti. ,6, Lzrou. Ohlenschläger gold. Bulle;
vorzugsweise.
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handelten Nationalität furchtbaren Feinden mannhaft ge-

gcnüvcrstand, und die Blitze der Kirche und eine Reihe

unerhörter Verfolgungen mit einer seltenen Beharrlichkeit

aushielt. Das Unglück Teutschlands brachte eine Dynastie

in Berührung mit den Angelegenheiten der Nation, welche

auch im Besitze alles Gewünschten, dennoch stets sich als

eine fremde gebehrdete, auf Kosten des Reichs steh und ihre

Anhänger bereicherte, durch das untentscheste System sich

auszeichnete, und in Kirchthum und Politik stets nur den

würdelosesten Grundsätzen sich hingab; dies war die Dy¬

nastie Luxemburg, welche in Böhmen herrschte und Teutsch¬

land eine Reihe von Kaisern und Königen gab, deren gleich

der zweite als Stiefvater des heiligen römischen Reiches

von einem seiner edlern Nachfolger selbst mit so vielem

Rechte bezeichnet worden ist.

Die mainzischen Angelegenheiten bildeten um diese Zeit

einen Hauptgegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit; es

ist die Geschichte dieses Erzstiftes fast ein ununterbroche¬

ner Kommentar zur Fabel von jenen Hütern der Heerde,

über deren Streit die letztere selbst zerrissen worden ist.

Die Zwiste Gebhards von Mainz und König Adolfs

hatten die nassau-eppstein'sche Partei nicht nur um die

Königskrone, sondern auch eine Zeit lang um ihren bis¬

herigen Einfluß auf das Churfürsteuthnm Mainz gebracht.

Nach dem Tode des Erstern ward die Macht der trierisch-

luremburg'schen Partei am Rheine vorherrschend; die Nas¬

sauer mußten daher List und Gewalt aufbieten, um das

Verlorne wieder zu gewinnen. Die Krankheit des Pabstes

Klcmens V. gab den Anmaßungen der Gegner reichen

Spielraum, und die diplomatische Gewandtheit Peters

von Aichspclt, des Arztes und Vertrauten von Graf Hein¬

rich zu Luxemburg, machten die Bemühungen dieses Hau¬

ses siegreich. Es wurde der geistreiche und vielerfahrne



Peter zuerst in Basel Bischof, sodann durch den lnrcm-
burg'schen Einfluß in Mainz Erzbischof. Zur Dankbarkeit
hicfür setzte er den Sohn seines Freundes, Balduin, in
Trier als Erzbischof durch. Fortan leiteten beide Prälaten,
gemeinsam mit Graf Heinrich, alle Angelegenheiten am
Rheine und im Reich. Denn Balduin und Peter vollende¬
ten ihr Werk, und brachten auch die Wahl und Krönung
ihres Bruders und Freundes zumKaiser der Teutschen durch.

Es gelang ihnen nicht, nach Heinrichs Vll. allzufrühem
Tode, dessen Sohn, den blinden König Johann von Böh-,
men, als Nachfolger aufzudringen; daher beschränkte sich
ihre Aufgabe dahin, die Habsburger von der teutschen
Krone auszuschließen und die pfalzgräflichenGebrüder,
Ludcwig und Rudolf, unter sich zu entzweien. Die lurcm-
burg'sche Partei setzte auch in der That die Wahl Herzogs
Ludewig durch, und stürzte durch ihr zweideutiges System
Teutschland in einen furchtbarenBürgerkrieg.

Nachdem sie den einen Zweck erreicht, wollte sie auch
den andern durchsetzen, nämlich die nassau'sche Partei zu¬
gleich dadurch am Rheine schwächen, indem diese, die
Blutrache für K. Adolf verleugnend, mit Österreich sich
ausgesöhnt und Herzog Friedrichs Interessen sich ange¬
schlossen hatte, auch mit Rudolfen von der Pfalz, Schwa¬
ger G. Gcrlachs, verwandt war. Die Luxemburger unter¬
stützten daher den neugewählten Kaiser kräftig, und Lude¬
wig der Baier fiel alsbald nach seiner Krönung in die
nassau'schen und pfälzischen Lande zugleich ein, belagerte
G. Gerlach in Wiesbaden, durchzog siegreich alle die
Städte am Rhein und vertrieb seinen Bruder, den Pfalz-
grafcn, wie oben in den Lcbensumrissen der Kinder K.
Adolfs schon gemeldet worden ist.

Das steigende Glück K. Ludewigs, welcher die Krone
auf seinem Haupte befestigt, Brandenburg an sein Haus
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gebracht, durch Margarethe von Holland neue Erbaus-
sichtcn auf die Niederlande erworben, mit seinem Feinde
Österreich sich versöhnt und in Italien ein entscheidendes
Übergewicht erhalten hatte, reizte wider ihn zwei äußere
Feinde, den Pabst und Frankreich, und zwei innere, Trier
und Böhmen. Die Luxemburger sannen fortan auf des
Baicrn Demüthigung und Untergang.

Dieser Wechsel der Politik hatte auch auf das System
in den Churfürstenthümernam Rheine wesentliche Rück¬
wirkungen. Der sterbende Peter lenkte die Wahl des Dom¬
kapitels von Mainz auf Balduin zu Trier als Nachfolger;
aber dieser lehnte staatsklug die Ehre ab und setzte, ein¬
verstanden hierin mit dem Pabste, ein ihm blind ergebe¬
nes Geschöpf, Mathias von Buche, als Erzbischof ein;
er herrschte sofort unter dem Namen desselben auch zu
Mainz. Acht Jahre darauf starb der bevormundete Prälat
und die Domherren vereinigten ihre Stimmen noch einmal
auf Balduin.

Dagegen erhob die uassau'sche Partei mit Macht ihre
Stimme; sie behauptete, es sey weder schicklich, noch
recht, daß ein Einziger zwei Erzbisthümer zugleich ver¬
walte. Es ward daher Heinrich von Mrneburg statt sei¬
ner gewählt, ein kluger und tüchtiger Fürst, aber stets
unter dem Einfluß der Luxemburger. Derselbe, unterstützt
von diesen Letztern, machte alle alten Rechte und Ansprüche
bestens geltend. Allein die luremburg'sche Partei, deren
Macht von Böhmen her allzu schwer auf das Reich drückte,
verlor nach und nach viele ihrer alten Anhänger und die
uassau'sche stieg wieder zu Mainz und am Rheine. Die
Systeme und die Rollen änderten, und Heinrich III. von
Virncburg wurde eifriger Anhänger des Kaisers, welcher
von der lästigen Kuratel seiner bisherigen Beschützer ihn
befreite und über deren Absichten die Augen ihm öffnete.
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Der rachsüchtige Klcmens V. entsetzte auch ihn, wie

mehrere andere Bischöfe, um solcher Gesinnung und be¬

sonders auch um des Uinstandes willen, daß er bei dem

eingeleiteten Geschäfte der Wahl eines neuen Königes

wesentliche Schwierigkeiten von seiner Seite erwarten

konnte. Denn Virncburg, durch die Umstände gedrängt,

war ein täglich abgesagterer Feind des böhmischen Hauses

geworden. Der Pabst fand keinen Bessern für Durchfüh¬

rung seiner Plane, als den Grafen Gerlach von Nassau,

dessen bereits erprobte Talente zu seiner großen Jugend

in gar keinem Verhältniß standen, und dessen edle Sitten

und einnehmende Manieren selbst bei den Gegnern Aner¬

kennung gefunden.

Es fehlte jedoch viel, daß die neue Wahl alsbald in

Vollzug gekommen wäre, denn der bisherige Erzbischof

hatte sowohl die physische Übermacht, als das moralische

Übergewicht fortwährend über den aufgedrungenen Gegner.

Das Volk in den Städten liebte die Pfaffenkonige nicht,

und legte deren Anhängern so viele Hindernisse, als mög¬

lich, in den Weg. Des Pabstes erneuertes Verfahren gegen

Ludwig den Baier, ein Verfahren, welchem alle Sitte und

Anstand mangelten, und welches die Heiligkeit der Tiare

bedeutend schwächte, erregte unter allen gutgesinnten

Teutschen Entrüstung und Theilnahme. Gerlach von Nas¬

sau , durch die Verhältnisse in eine widerwärtige Lage

gebracht, wurde mit von diesem Volksunwillen erfaßt,

und sein ganzes Leben verstrich in Kämpfen, Hoffnungen,

Verlusten und Anstrengungen, deren Preis kaum die vie¬

len Opfer werth seyn mochte.

Wir finden nicht, mit welchen Maßregeln und Unter¬

nehmungen Gerlach den Rest des Jahres 1343 zugebracht,

sondern erst im Julius des folgenden tritt er für die Sache

des Afterkönigs, Karl von Mähren, wirksam, und zwar

I. 13 '



als Haupt und Organ seiner Partei in Teutschland, auf.

Es scheint jedoch, daß er inzwischen auf verschiedenen

Punkten für die neue Ordnung der Dinge vorbereitend sich

gcmühet und besonders den teutschen Adel gegen Ludwig

tüchtig bearbeitet hatte. Sein eigenes Schicksal war von

demjenigen dieses Usurpators der Reichskrone fortan be¬

dingt; darum bot er alle Kräfte seines Geistes auf, eine

Wahl durchzusetzen, welche derselben Quelle und Weise,

wie seine eigene Wahl, verdankt war.

Auf einen Wink des Pabftes schrieb Gerlach einen Wahl¬

tag nach Rense'e aus, da die rechtmäßigen Wahl- und Krö¬

nungsstädte, Frankfurt und Aachen, ihre Thore den Fein¬

den des Kaisers nicht öffnen wollten. Klemens, dadurch

nicht verlegen gemacht, war mit einer Dispensation zu

Hülfe gekommen und hatte jenem Ort den heiligen Charak¬

ter jener Städte verliehen, welcher der guten Sache zweck¬

dienlich scheinen konnte. Rensee, der gewöhnliche Versamm¬

lungsort der rheinischen Erzbischöse, wo schon mehr als

eine Königskrone vergabt und abgeschätzt worden war,

spielt in der Geschichte des dreizehnten und vierzehnten

Jahrhunderts eine merkwürdige Rolle, mit seinen acht

Königsstühlen, davon sieben für die Churfürsten und

der achte für den König bestimmt waren. (')

Es versammelten sich also hier, außer Gerlach, die Erz-

bischöfe Balduin von Trier und Walram von Köln, der

Churfürst Rudolf von Sachsen und der blinde König Jo¬

hann von Böbmen, welcher seinen Sohn, den Thronbe¬

werber, in Person mitgebracht. Außer diesen fanden sich

nur wenige andere Prälaten und Stände ein. Sie thaten

insgesammt, nach einer von Gerlach gehaltenen und gut

(') Vgl. darüber Vogt s Rhein. Sagen lt.

-



begründeten Anrede, die Erklärung : das heilige römische
Reich teutscher Nation sey wirklich seit längerer Zeit ledig
gestanden und bedürfe eines neuen Oberhauptes. Der Mark¬
graf von Mahren ward, als Karl der vierte dieses Na¬
mens, zu solchem gewählt und ausgerufen.

Dieser Akt konnte in vieler Beziehung nicht nur als ein
schreiendes Denkmal von Anmaßung und Ungesetzlichkeit,
sondern auch des Widerspruches der meisten Wähler
mit frühern Erklärungen und Handlungen gelten, und
vielleicht war Gerlach der einzige, den der letztere Vor¬
wurf nicht berührte, wenn auch der erstere in vollem
Maaße zutraf, indem er selbst kein Versprechen gegeben
nnd kein bestimmtes politisches Glaubensbekenntniß abge¬
legt hatte.

Der Kaiser erhob sich im Gefühl tiefen Unwillens, und
unterstützt von der Nationalstimmuug, um die Folgen
eines solchen Attcntates zu durchkreuzen.Auf einem Reichs¬
tage zu Speycr, im September des gleichen JahreS aus¬
geschriebenund zahlreich besendet, schleuderten er und die
anwesenden getreuen Stände donnernde Vermahnungen
gegen die Häupter, Werkzeuge und Beschlüsse der aufrüh¬
rerischen Opposition. Der eingedrungene König fand auch
an der Mehrzahl der Städte erklärte Antipathie gegen
sich, und hatte vergebens auf einer Zusammenkunft in
Koblenz seinem Freunde Gerlach die faktische Einsetzung
in das Erzstift Mainz versprochen; die Bürger dieser Stadt
waren eben so ungeneigt, diesen ihren neuen Churfürsten
aufzunehmen,als Aachen ihn selbst in seiner Eigenschaft
als König anerkannte und einließ. Doch hatte das wi¬
drige Verhältniß zwischen den zwei Prälaten für die Va¬
sallen und Unterthanen beiderseitiger Gebiete die traurig¬
sten Folgen; denn Einfälle, Verwüstungen, Intriguen,
Parteiungen kamen an die Tagesordnung, und jeder Theil



hatte etwas zu beklagen, ohne einige Hoffnung eines bes¬

sern Zustands der Dinge für die Zukunft.

Die Krönung Karls war zu Bonn vor sich gegangen,

da auch Köln die Aufnahme verweigert; Gcrlach hatte

dieselbe veranstalten helfen, und von dem Volke der Um¬

gegend die Spöttereien mit erdulden müssen, welche dem

"Geschöpfe der Pfaffen« reichlich zu Theil geworden.

Um in die neue Würde, von welcher Heinrichs von

Virneburg volksthümlichcs Ansehen und festbcgründcte

Macht noch immer ihn zurückgedrängt, gewaltsam sich

einsetzen zu können, trachtete der Graf seine Kräfte durch

tüchtige Bündnisse zu stärken, und ging im Jahre 1347

Unterhandlungen mit dem Pfalzgrafen Ruprecht, mit dem

Grafen Walram von Sponbeim und mit seinen Brüdern

Adolf und Johann von Nassau ein. Er gab ihnen schwere

Summen Geldes für die Versicherung bewaffneten Bei¬

stands. So empfing der Pfalzgraf nicht weniger als 50,000

Goldgnlden, und zur Sicherheit hiefür die Schlösser Rc-

chenstein, Schaumburg, Fürstenau, so wie die Stadt

Weilnau, nebst Zugehörden, davon die Hälfte ihm erblich

zugefallen, und die Vogtei über Nassau, beides mit Zu¬

stimmung der Verwandten Gerlachs, verpfändet; Walram

aber 40,000 Goldgnlden, und als Unterpfand die Burgen

Beckclnheim, Martinstcin und Sobcrnheim, nebst den da¬

mit verbundenen Dörfern, Gütern, Waldungen, Gefal¬

len und Nutzungen. Die Baarzahlnng ward für die Zeit

festgesetzt, wo der Graf seinen Gegner Heinrich vertrieben

und den crzbischöflichcn Stuhl wirklich bestiegen haben

würde. Die Brüder, Adolf und Johann, sodann Graf

Johann von Nassau-Hadamar und der Probst Niklaus zu

St. Viktor standen als Bürgen ein. Seinen Brüdern selbst,

verhieß Gerlach als Preis solcher Willfahrigkeit und zu

leistender Kriegsgenossenschaft die Summe von 24,000



Dukaten, und ihren Söhnen reiche Pfründen in dem Erz-
stist, sobald deren Verleihung von ihm abhängen würde.
Die freie und ungehinderte Bewohnung des Familicnschlos-
ses Nassau sollte für so lange dem Erzbischofc in »xs ge¬
stattet bleiben, als er zu Mainz, oder in dem dazu gehö¬
rigen Gebiete sichern Aufenthalt zu nehmen, gehindert
seyn würde.

Der plötzliche Tod K. Ludewigs IV, gab Gerlach von Nas¬
sau neue Hoffnungen zu günstiger Wendung seiner Sachen;
es war mittlerweilefür das Erzstift ein Verweser (Pro¬
visor) in der Person des Domherrn Konrad Kirkel auf¬
gestellt worden; dieser suchte zwischen seinem bisherigen
Herrn, dem Grafen-Prätendenten, Chur-Trier nnd den
Reichsstädtenin der Wetterau einen gütlichen Austrag
zu Stande zu bringen, nnd um den Nassauer zur Ruhe
zu vermögen, ließ man ihm die Aussicht, daß er nach
Heinrich von Virneburgs Tode ruhig und ungestört den
erzbischöflichen Stuhl werde besteigen können. Allein jener
vertraute allzu sicher der Macht des neuen Königs, und
ging, ohne in die gemachten Forderungen zu willigen,
nach Trier zurück. Virncburg und Kirkel, ihre künftige
Stellung erkennend, schlössen sich deshalb innig an die
Interessen der Söhne des Baiers an. Das Provisorium
blieb; der alte Erzbischof aber ward durch das Zerschlagen
der Unterhandlungenso sehr entrüstet, daß er auch mit
persönlichem Hasse den parteiischen König verfolgte und
den ruhigen Genuß seiner Würde auf alle Weise ihm er¬
schwerte. Das Volk in den Städten theilte solche Stimmung
und bezeigte Karlen und seinen Freunden große Gering¬
schätzung; Gerlach litt dadurch sehr. Als bei einer Ver¬
sammlung zu Speyer, auf Befehl des Königes, unter meh¬
rern andern Prozessen auch der seines Gegners Heinrich
verlesen ward, kam es zu förmlichem Aufstand, welchen
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Karl nur durch wichtige Zugeständnisse dämpfen kennte.
Die Stadt Mainz aber öffnete ihm erst dann die Thore,
nachdem er das feierliche Versprechen abgelegt, Gerlach
von Nassau nicht mit hinein zu bringen, und an den Voll¬
zug der päbstlichen Sentenzen und seiner eigenen Dekrete,
hinsichtlich seines Günstlings und Heinrichs von Virnc-
burg, ferner nicht zu denken. Die Abneigung gegen den
König war um so stärker, als er früher mit dem Erz-
bischof in Verbindungen gestanden, ans Rücksicht auf
Gcrlach jedoch all» Traktate gebrochen hatte. Sie minderte
sich auch dann nicht, als der Pabst mit erneuerten Dro¬
hungen den unermüdlichen Widersacher seiner Plane, Hein¬
rich, vor seinen Richterstuhl nach Avignou beschicd, was
zu thun derselbe natürlich unterließ.

Der König, vor seinen Intriguen, vor den Anstren¬
gungen der Kaiserin Margarethe von Holland und ihrer
Söhne, so wie ihres Verbündeten, Eduards von Eng¬
land weichend, war nach seinem Erblandc Böhmen gezo¬
gen, Gcrlach dahin ihm gefolgt; denn, obgleich der Pro¬
visor des Ehurstifts, Kirkel, von dessen Vetter, Johann
dem Jüngern, gefangen genommen worden, so war er
doch seinem Ziele nicht näher gekommen, sondern ein an¬
derer Verweser, Kuno von Falkenstein, in die Stelle des
Erstern getreten, welcher den Nassauern und deren Freun¬
den und Beschützern schwere Sorgen bereitete. Dieser Kuno
von Falken stein war eine der entschiedensten Naturen
des Jahrhunderts und in der Meinung des Volkes hoch¬
geehrt durch das ganze teutsche Land. Obgleich dem geist¬
lichen Stande angehörend, hatte er doch für die Waffen,
in deren Gebranch seine Jugend verstrichen, eine besondere
Vorliebe bewahrt und deshalb auch den Namen des
Ritters Kuno, trotz seines Domherrngewandes, er¬
halten.
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Unmittelbar nach dem Antritt seines Amtes zu Mainz

forderte er von den Nassauern in energischem Tone die

Befreiung Konrads von Kirkel; als sie ihm abgeschlagen

ward, zog er an der Spitze zahlreicher Soldbandcu in

das Gebiet der Gegner, und brach und zerstörte wohl an

die fünfzig Burgen und Dörfer. Der Domherr ward end¬

lich herausgegeben, Kuno selbst aber rings am Rheine

furchtbar und Held der Sage. Er behauptete sich in seiner

Würde als Provisor des Erzstiftes nunmehr auch gegen

Kirkel; die Feinde aber wagten es ferner nicht mehr, im

offenen Felde ihn anzugreifen. »Sie nahmen — erzahlt

der treffliche Geschichtschreiber der Nheingegeudeu — da¬

her ihre Zuflucht zu Hinterlist und Verschwörung, und

wollten ihn unbewaffuet gefangen nehmen, oder aus dem

Wege schaffen. Zweimal wurde er also in seinem Bette

überfallen, einmal durch Ulrich von Kronberg, das an-

dercmal durch die Bürger von Bingen, welche Gerlach

gewonnen hatte; allein in beiden Fällen rettete er sich

durch einen kühnen Sprung ans dem Fenster nach der Fe¬

stung Ehrenfcls. Von dieser hohen Burg herab konnte er

sehen, wie die von den Nassauern unterstützten Bürger

Biugens das über ihrer Stadt gelegene Schloß Klopp be¬

lagerten, welches er mit seinen Truppen besetzt hatte. Er

konnte den Belagerten Zeichen geben, und von ihnen

empfangen, und alle Bewegungen bemerken, welche man

gegen sie unternahm. Als er nun einmal bei Nacht in sei¬

nem Bette ein seltsames Geräusch über den Rhein erschal¬

len hörte, sprang er sogleich an das Fenster, um von da

herab zu beobachten, was es zu bedeuten habe. Da ver¬

nahm er von Bingen herüber das Geklirre der Waffen,

das Gedränge der Bürger, das Zurufen der Hauptleute;

und als er daraus schloß, daß man gegen Klopp einen

nächtlichen Überfall wagen wollte, setzte er sogleich mit



einem Haufen entschlossener Reisigen über den Rhein,

rückte mit schnellen Schritten zur Festung hinan, und

war unter ihnen der erste, welcher in den Graben sprang,

um den Belagerten Hülfe zu bringen. Er übernahm hier¬

auf selbst die Vertheidigung der Burg, schlug die über¬

raschten Bürger in ihre Stadt zurück, und band gte end¬

lich diese zablreiche Gemeinde, welche gegen ihn die Waf¬

fen ergriffen hatte.« (')

An einem Hoftage zu Prag im Februar 1347 bestätigte

K. Karl dem Erzstift, für dessen rechtmäßigen Vertreter

er den anwesenden Nassau fortwährend erklärte, alle al¬

ten Rechte und Gcfreitheitcn, mit alleiniger Ausnahme

des nunmehr zum selbstständigen Erzbisthum erhobenen

Bisthums Prag und des Bisthums Olmütz.

Dieser Zustand der Dinge, für Gerlach von geringem

Nutzen und Rubm. dauerte bis zum Jahre 134? fort. Er

befand sich mit unter den Großen, welche während dieser

Zeit Karl von Mähren mit Ludewig von Brandenburg,

aus dem Hause Baicrn, zu versöhnen gesucht. Bald dar¬

auf erfolgte die Wahl eines Gcgcnkönigs, in der Person

des Grafen Günther von Schwarzburg (im Jänner ge¬

dachten JahreS); nach diesem Ereignisse begleitete Gerlach

seinen Beschützer ans den Tag, welchen dieser zu Speicr

hielt.

Nachdem die Angelegenheiten mit Günther und Ludcwig

eine freundlichere Wendung genommen, erließ Karl im

April ein neues, geschärftes Mandat an die Stadt Mainz,

dem Grafen Gerlach, als ihrem rechtmäßigen Erzbischof,

fortan Gehorsam zu leisten. Bei der glänzenden Versamm¬

lung, welche im Mai, ebenfalls zu Spcier, Statt hatte,

war der Nassauer wiederum eines der thätigsteuReichsglieder.

(') Vogt III. 42. 4Z.



Gleich darauf ging der merkwürdige Handelsvertrag

vor sich, durch welchen K. Günther von Schwarzbarg

dem K. Karl von Mäkren die Reichskrone für eine Summe

Geldes abtrat. Der Letztere, voll des Wunsches, zu un¬

gestörtem Besitze der Herrscherfveuden einmal zu gelangen,

verglich sich nun auch mit Heinrich von Virneburg, bestä¬

tigte ihm alle Gerechtsame und Gefreitheiten seines Erz-

stiftes, und verhieß künftig die strengste Unpaiteisamkcit

zwischen ihm und seinem Gegner, Gcrlach von Nassau.

Dies stand in schreiendem Widerspruch zu seinem bisheri¬

gen Benehmen, so wie zu der feierlichen, an Gerlach vor

Pabst und Kardinälen gethanen, vor Fürsten und Stän¬

den widerholt bekräftigten Zusage des eifrigsten Schutzes

und Beistandes. Die Stadt Mainz ließ nun den König,

welcher nach Günthers rätbsclhast-schnellem Tode erst als

solcher von den Meisten betrachtet worden ist, ungestört

ein.

Zu den Plagen eines Bürgerkrieges, welcher längere

Zeit hindurch, in Folge dieser zweispältigen Königswah¬

len, das teutsche Land schwer heimgesucht, hatte der Pabst

noch eine neue moralische beigefügt, nämlich ein Inter¬

dikt für den Ungehorsam der Mehrzahl der Nation und

ihrer Fürsten gegen die Befehle und Anordnungen des hei¬

ligen Stuhles in ihren politischen Angelegenheiten.

Das »Insigns z?atisnt!B sxsinzzlurn clsclinrus« fand jedoch

nicht überall gleiche Anwendung, denn es fanden sich ganze

Gegenden, wo Priester und Laien sich weder um Bedeu¬

tung, noch Vollzug des Fluchmandates kümmerten. Als

nun der heilige Vater, versöhnt durch das zunehmende

Glück seines Schützlinges Karl, Gcrlach von Nassau, so

wie dem Erzbischofe Valduin von Trier die Vollmacht gab,

Wvrms vom Interdikte loszusprechen, weigerte man sich

der Absolution, welche in ungeziemenden und die Natio-



nalwürde verletzenden Ausdrücken abgefaßt schien. Die

Lehren des tiefsinnigen und freidenkendcn Occam, des

großen Dialektikers Johann von Gent, des gelehrten

Marsiglio, des kcnntnißreichen Wiker n. A. hatten damals

in vielen Gemüthern heilsame Wurzel geschlagen.

Um dieselbe Zeit aber, als die Aufklärung an Occams

und der so eben aufgezählten Männer Theorien, an Pe-

trarkas Feuergeist und Frciheitsstnn, an Boccacios lehr¬

reichem Spott und an Ludwigs des Baiern starkmüthi-

gem Beispiel bedeutende Stützen erhalten zu haben schien,

wurden die menschliche Vernunft und der christliche Glaube

durch die seltsame Erscheinung einer mystisch-fanatischen

Sekte, der Gcißler, systematisch verhöhnt, welche die

Entartung der öffentlichen Sitten und den Wollusttricb

des menschlichen Geschlechtes durch sehr verkehrte Mittel

zu ersticken, und den Verfall der Grundsätze des Christen¬

thums durch eine abcntheucrliche Radikalkur von Buße zu

hindern trachtete. Auch Gerlach von Nassau, vermöge der

geistlichen Würde, die er fortwährend ausübte, nahm bei

den Beschlüssen, die man wider jene Störcr der gesell¬

schaftlichen Ordnung und Moral gefaßt, großen Theil.

Er hatte, während seine mainzcr Sachen, in so fern

es den weltlichen Theil betraf, also schiefgegangen, durch

Bündnisse mit Edlen sich neuerdings zu stärken gesucht.

Zugleich trat er als Wohlthäter von Stiften und Klöstern

auf. So zeigte er sich besonders gegen Arnsburg sehr gnä¬

dig, nahm die Abtei in seinen Schutz und erklärte die bis¬

herigen Anhänger K. Ludwigs darin für gereinigt. Ja er

knüpfte mit Mainz selbst Unterhandlungen an, begabte

dessen Kollegien und Gotteshäuser, verhieß den Bürgern

in schlimmen Fällen Schutz, und stellte Bürgen (meist aus

der Reihe seiner Verwandten) für seine freundliche Gesin¬

nung. Darüber versäumte er kräftige Rüstungen nicht.
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«nd mit den Nassau-Hadamars und mit den Wittgenstcins
schloß er Verträge für zu lieferndes Kriegsvolks. Die
Nassauer leisteten ihm auch in der That ihren eifrigsten
Beistand, da sie in der Sache ihres Vetters eine gemein¬
same Partei- und Ehrensache der Gesammtfamilic ersahen. (°)

Es scheint, daß Gerlach im Jahre 1349, um die Zeit,
wo damals Karl IV. in Mainz sich aufhielt, zum ersten¬
mal daselbst eingelassen worden sey; wenigstens konnte er,
was doch damals geschah, keine Zusichcrungen, Privile¬
gien und Gnaden ertheilen, wenn das Volk sich nicht zu¬
vor zu deren Annahme bereit erzeigt hatte. Merkwürdig
genug erlaubte er den Bürgern nunmehr auch, den ver¬
haßten Zwing, das Kastell am jenseitigen Rheinufer, vott
Grund aus zu zerstören. Auf den Beistand des Königs
mit Sicherheit hoffend, und durch erneuerte Versprechen
zu Mainz desselben vergewissert, mußte er sich seltsam
durch die Nachricht von dem Vergleiche Karls mit Hein¬
rich von Virnebnrg betroffen fühlen, der ungefähr in die¬
selbe Zeit fiel und gerade das Gegentheil von demjenigen
enthielt, was zwischen ihm und dem Könige ausgemacht
worden war. (°)

Auf die Unterhandlungenmit Mainz folgten ähnliche
mit Erfurt. Er verhieß den Bürgern für die blutige und
furchtbare Verfolgung, welche sie wider die Juden aus¬
geübt, vollkommene Amnestie und den unverkümmerten
Besitz all jeuer Güter, welche sie von den Erschlagenen
an sich gerissen; dafür erboten sich die Erfurter, die bis¬
her von dem unglücklichen Volke an das Erzstift entrichtete

t') Manches Nähere darüber soll, damit wir die Sache nicht
zweimal zu erzählen genöthigt werden, in der Geschichte der
»assauisch-ottonischen Linie folgen.

(') hliro certö inzenio — ruft Joannis mit Recht aus.
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Steuer ebenfalls zu übernehmen und an dasselbe in der
gehörigen Zeit pünktlich abzuführen.

Nach diesem löste Gerlach das Interdikt, welches eben¬
falls noch auf den Mainzern lastete, sicherte ihnen Schirm
/gegen die Angriffe von Oppenheim, Bingen und anderen
'Städten des Rhcingaues zu, und beruhigte jene dahin,
daß das geistliche Gericht, welches seit Alters her in Mitte
ihrer Stadt bestanden, an keinen andern Ort verlegt wer¬
den sollte. Dies aber war im Jahre 1350 geschehen.

Im folgenden unterhielt er mit dem Pfalzgrafen Ru¬
dolf am Rhein allerlei geheimen Rathschlag, welcher zu¬
mal auf den Fall einer möglichen Erledigungdes Reiches
Bezug hatte; Gerlach verhieß oem Fürsten zu dem Behufe
seiner Wahl in diesem Fall die thatigste Mitwirkung, auch
wenn die Stimmen auf andere Personen fallen sollten;
in der Fastenzeit wohnte er dem Kongresse der Fürsten zu
Frankfurt bei, und besuchte darauf den Pabst zu Avignon,
um diesem in Person seine Hochachtung und Dankbarkeit
für die Beweise mehrjährigerHuld und Begünstigung zu
überwachen.Er ward sehr freundlich empfangen und be¬
wirthet, und kehrte, mit neuen Auszeichnungen und Pri¬
vilegien begabt, nach dem Vaterlande zurück.

Die Mainzer scheinen damals mit ihm bereits auf gu¬
tem Fuße gestanden zu seyn; verschiedeneUrkunden zeugen
hiefür, so wie für die besondere Sorgfalt, welche er au
Ausstattungund Erhaltung von Klöstern und Kirchen ver¬
wandt. Nach diesem finden wir, daß er Karln, als König
von Böhmen, und dessen Hause, die Reichspfandschaftcu
Eger, Floß und Parkensteinnebst Zugehörde, für die
Summe von 40,000 M. Silbers slorentiner Gewicht, über¬
ließ, und Oppenheim und Odernheim, vom Reiche einst
an das Erzstift Mainz ebenfalls pfandschaftlich überlassen,
jenem erstern zurückstellte.In der Streitsache zwischen Gc-
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rard von Hünoldstein und dem Grafen Hans von Spon-

heim entschied der König, als Richter hierüber angerufen,

nach dem Gutachten Gcrlachs. Der Stand der Dinge

zwischen ihm und Heinrich von Virnebnrg war jedoch im¬

mer noch der alte, und alle Versuche zur Aussöhnung

waren ohne Erfolg geblieben. Ja der Provisor der Chur,

Kuno von Falkenstein, hatte auf das bestimmteste erklärt,

daß das Erzstift auch dann nicht den Umständen weichen,

noch den Grafen von Nassau als Herrn anerkennen wür¬

de, wenn der rechtmäßige Erzbischof Heinrich seiner Rechte

freiwillig sich begeben sollte.

Der König zog also gegen Ende des Jahres 1353 selbst

nach Mainz, einen Tag daselbst zu halten und den lang¬

wierigen Handel auf irgend eine Weise zu Ende zu brin¬

gen. Er foderte Falkenstein, der vielen willkührlichcn An¬

ordnungen willen, die dieser zu treffen für gut gefunden,

vor sein Gericht, fand aber in dessen Persönlichkeit einen

unerwarteten Widerstand und in dessen ganzem Wesen eine

unbiegsame Festigkeit. Endlich fällte Karl den Spruch,

daß Kuno des Verbrechens des Ungehorsams gegen die

Majestät sich schuldig gemacht nnd seine Stelle verwirkt

habe; ferner, daß alle, welche es wagen würden, diesem

widersetzlichen und schnldbehafteten Vasallen anzuhängen,

ihres Lebens und ihrer Güter verlustig gehen sollten. Die

schlimme ^age für Kuno mehrte sich durch die heftigen

Beschwerden des Erzbischofs von Trier, welcher durch daS

gewaltsame Tbun und Treiben des mainzischen Provisors

sehr aufgebracht worden; es scheint auch, daß der alte

Erzbischof Heinrich, des langen Streites müde, in der

letzten Zeit nicht besonders sich seiner Sache angenommen

und der von Falkenstein das endliche Ergebniß der Wir¬

ren vorausgesehen habe. Sein ganzes Streben ging daher

blos noch dahin, sich eine vortheilhafte Stellung bei dem
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künftigen Austrag zu verschaffen; darum ließ er weder
zu sehr, noch nahm er Gerlach von Nassau die Hoffnung
der Aussöhnung; und als Heinrich von Virncburg noch
im Christmonat1353 an einem Schlage plötzlich dahin
starb, verhehlte er noch eine Weile dies Ereigniß, bis er
mit Gcrlach, als dem wahrscheinlichstenNachfolger, gün¬
stige Unterhandlungeneingeleitet hatte.

Endlich ward auf dem Reichstage, der zu Anfang des
Jahres 1354 sich eröffnete, in Folge der Anstrengung des
Königs und der Vermittlung der Stande, der lang er¬
sehnte Vergleich geschlossen, dessen wesentliche Punkte darin
bestanden, daß Gerlach von Nassau ohne fernern Wider¬
spruch als Erzbischof von Main; anerkannt, Kuno von
Falkenstein dagegen als Domprobst bestätigt, in dem Be¬
sitze des Schlosses Vogtsbcrg und für sich und seine Er¬
ben im Genusse der Pfandschaft Ehrenfels nebst Zugehörde
auf so lange gelassen ward, bis Gcrlach um 46,066 Gul¬
den dieselbe eingelöst haben würde. Sollte Kuno mit Tode
abgehen, ehe diese Verbindlichkeit erfüllt worden, so blei¬
ben die Pfaudschaften in Händen der falkenstein'schenEr¬
ben, so lange, bis Nassau mit 26,060 Gulden sie abge¬
funden hat. Sollte Kuno dagegen irgendwo ein Bisthum
oder Erzbisthum erhalten, ehe Gerlach die stipulirte
Summe abgetragen, so werden die Pfandschaften unbe¬
schwert an diesen Letztern zurückgegeben; im andern Falle
bleiben Kuno und dessen Erben in ungestörtem Besitze des
Empfangenen.Die öffentlichen Kassen, Archive, Zeughau¬
ser, Magazine u. f. w., die Jnsignien und Kirchenpara-
mente werden vollständigdem neuen Erzbischofe ausgelie¬
fert. Derselbe erfüllt alle zur Zeit des Provisoriums ein¬
gegangenen Verträge, und entläßt Kuno jeder fernern
Verantwortlichkeit, auf den Fall möglicher Einzelbeschwer-
den des mainzischenKlerus; eben so verzichten die Nassau'-
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schen Verwandten Gerlachs auf jedes Klagrecht gegen den

Klerus. Mit Hessen, Meißen und Mainz, der Reichsstadt,

wird Friede und Freundschaft geschlossen. Der Rest des

Vertrages betrifft die Verleihungen von Pfründen und

Wurden an Einzelne. (')

Das Domstift bestätigte das Geschehene, und erhielt aus

den Handen des Königs einen allgemeinen Schirmbricf

für sich und den übrigen Klerus. Dem besondern Frieden

folgte gleich auch ein allgemeiner Landfriede, vom Könige

in nachdrücklichen Tennen ausgeschrieben. Gcrlach aber

hielt zu Mainz seinen feierlichen Einzug und nahm von

allem Nöthigen unverweilt Besitz. Gleich darauf ließ er

neue Gold- und Silbermünzen schlagen, um dem gesunke¬

nen Kredit wieder aufzuhelfen und die dringendsten Be¬

dürfnisse des Staates zu bestreiken. (") Der wackere Jo¬

hann von Wescmale leistete hiebei ihm sehr gute Dienste.

(') Vgl. die Urkunden in 8p!eileß.

(') Die Lci-iptores rel-um, ZNoguntise. einhalten zu Ende Abbil¬

dungen davon.
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Viertes Kapitel.

Gerlach von Nassau, Erzbischof zu Mainz, von der

Besitznahme der Chur bis zu seinem Tode.

er Erzbischof kam den eingegangenen Verpflichtungen

ziemlich getreu nach; besonders auch ließ er sich die Aus¬

söhnung mit dem Hause Hessen angelegen seyn; sein Bru¬

der, Graf Hans von Nassau, die Grafen Heinrich von

Hohenstein und Wittgenstcin, so wie die Herren Heiden¬

reich von Elkershausen, Simon von Hohenbcrg und Ste¬

phan von Schartenberg, übernahmen das Geschäft der

Vermittlung zwischen ihm und den Landgrafen Heinrich

und Otto; auch kam mit den Markgrafen von Meißen,

Friedrich und Balthasar, noch in demselben Jahr ein

Schutz- und Trutzbündniß zu Stande.

Ein anderer wichtiger Gegenstand seiner Sorgfalt war

die Herstellung der öffentlichen Sicherheit und die Befesti¬

gung des Vertrauens im Wandel und Verkehr durch das

Land. Er traf hiezu mit den Prälaten von Köln und Trier

gemeinsame Maßregeln, welche von allgemeiner Anerken¬

nung und Dankbarkeit begleitet waren.

Man verbürgte fortan von der steinernen Brücke bei

Mainz bis Neuß und auf beiden Seiten des Rheins vom

Ufer landeinwärts vier Meilen weit Freigeleite für geist¬

liche und weltliche Personen. Die drei Fürsten verhießen

sich ferner wechselseitigen Beistand gegen jeden Augriff,
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und blos der Pabst und der König waren im Allgemeinen,

insbesondere aber ausgenommen : von Gcrlachs Seite —

Graf Walram von Sponheim und die Genossen des für

Erhaltung des öffentlichen Friedens gestifteten Wetteraucr-

bundes, so wie sämmtliche Suffragane und Ministerialen '

des Erzstiftes; von Seite Wilhelms von Köln : der Her¬

zog Jan von Brabant und die zu Bewahrung des Land¬

friedens in den untern Rheingegenden geschlossene Ver¬

bündung; endlich von Seite Bocmunds von Trier: der .

Herzog Wenzcslaus zu Luxemburg und die Landfrieden-

genosseuschaft an der lotharing'schen Grenze. Diese An¬

strengungen zu Beschwichtigung von Leidenschaften, welche

er selbst so lange anregen und nähren geholfen, söhnte

den Erzbischof Gerlach mit der öffentlichen Meinung,

welche seither ihm nicht wenig gram gewesen, einigermaßen

wieder aus, und viele neue nützliche Verbesserungen in

der innern Verwaltung des Erzstiftes erwarben ihm den

Ruhm eines verständigen und wohlwollenden Fürsten zu¬

gleich.

Mehrere andere Bündnisse, wie z. B. das mit Würz¬

burg und Padcrborn, folgten. Der Abt von Corvey ward

in besondern Schutz, der Markgraf Rudolf von Baden,

genannt der Wecker, als Ministerieller aufgenommen; die

Stadt Erfurt erhielt daS Münzrccht, und dafür die Zu-

stcherung des Beistandes in dringenden Fällen; mit den

Virncburgern trat der Erzbischof in freundliches Vernehmen.

Das Jahr darauf ( 1356) fand die große Begebenheit

Statt, welche auf das germanische Staatsrecht und die

politischen Schicksale der Nation einen so wichtigen Einfluß

geäußert, und die Entscheidung der wichtigsten Fragen,

so wie die Summe der Macht in die Hände von sieben Für¬

sten, oder den sogenannten Wählern, gelegt hat. Die ersten

Grundlagen und Bestimmungen der goldenen Bulle

I. 19
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wurden auf dem merkwürdigen Reichstage zu Nürnberg

verkündigt und das Ganze dieser neuen Reichskonstitution

auf einem spätern zu Metz feierlich bekgnnt gemacht. Gcr-

lach von Nassau ward sowohl bei ihrer Abfassung mit zu

Rathe gezogen, als auch wohnte er den Feierlichkeiten,

welche ihre Promulgation begleitet, von Anfang bis zu

Ende bei. Es war natürlich, daß dieses Werk der Unna-

tionalitat, ein unglückseliges Erbstück der luremburg'schen

Dynastie, durch welche die Rechte Vieler zertreten worden,

ohne daß eine eigentliche Einheit an die Stelle des frü¬

hern Zustandes kam, seinen und der sechs übrigen, vor¬

zugsweise dabei bedachten, Fürsien Beifall in hohem Grade

erhielt. Die Nation hatte ein kräftigeres Leben und inni¬

gere Koncentrirung der Staatskraft laut und lange gefe¬

dert; aber Karl von Mähren, zufrieden, alle, seinem

Ehrgeiz widerstreitende Elemente dadurch versöhnt zu ha¬

ben, opferte dem Privatintcrcssc das öffentliche Wohl auf,

und entkleidete die Majestät eines großen Theiles ihres

Purpurs, die abgerissenen Stücke den sieben Theilnch-

mcrn zuwerfend, blos in der Erwartung, den Rest desto

ruhiger tragen zu können; er gab statt einer schirmenden

und genügenden Organisation ein künstliches Flickwerk,

welches noch gefahrlichere Keime künftiger Trennung und

Auflösung enthielt, weil es der bisher faktischen Opposi¬

tion eine legale und befestigte Form verliehen.

Dies ist unsere Ansicht von der berühmten goldenen

Bulle, ob wir gleich die wohlthätigen Bestimmungen nicht

verkennen dürfen, die sie in manch anderer Hinsicht wie¬

derum für eine bessere Ordnung der Dinge in Teutschland,

neben dem vielen Schlimmen, enthalten hat.

Gerlach benahm sich fortwährend mit großer Staats-

klughcit in allen Verhaltnissen zu den Fürsten und Stän¬

den; sein Einfluß und seine Rathschläge wurden von vielen



— 291 —

eben so sehr gesucht, als von andern gefürchtet. Er schloß

sich ziemlich sichtbar den Interessen Pfalzgraf Ruprechts am

Rhein und des Herzogs von Sachsen an, welche auch als

künftige Reichsvikarien bei Thronerledigungen durch die

tlurs» Lulln anerkannt worden. Wahrend und nach dem

nürnberger Reichstag lesen wir von neuen Bündnissen, die

er theils mit Straßburg, dem Erzbisthum, theils mit Hes¬

sen geschlossen; andere Bertrage kamen auch mit der Stadt

Erfurt, den Bürgern von Salza und den Herren von

Plcssen über verschiedene Besitzungen zu Stande; die an

Kuno von Falkcnstein verpfändeten Orte trachtete er mit¬

telst neuer Anleihen zu lösen, worin seine Brüder und

Vettern von Nassau abermals ihm treulich beigestanden

sind.

Dafür, daß er Böhmen in seinem Churrechte bestätigen

half und die Erklärung abgab : es thue dem Rechte des

Herzogs Wenzeslaus der Umstand durchaus keinen Ab¬

trag, daß der Herzog von Sachsen während der Reichs-

tags-Ceremouien dem Kaiser das Schwert vorgetragen —

ein Recht, das dieser Fürst beharrlich ansprach — gewann

er Karls IV. verscherzte Gunst von neuem, und er verließ

Metz, mit neuen Privilegien ausgestattet. Er fand im Jahre

1357 mehrfache Gelegenheit, sein Erzstift auch mit ander¬

weitigen Besitzungen zu bereichern, und durch einen noch¬

maligen, aufrichtigen Vergleich mit Kuno von Falkcnstein

räumte er die letzten Hindernisse seiner innern Thätigkeit

aus dem Wege. Wir finden später (1365) die Gegner,

versöhnt, bei großen Festen und Turnieren zu Kolmar und

Straßburg wieder. (')

(') Über spätere Berührungen Knno's mit den Nassauern und die

Charakteristik des Erster» wird in der Biographie Erzbischof

Adolfs ein Wehreres folgen.
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Gerlach benutzte mit gleichem Eifer seine freundschaft¬

lichen Verbindungen mit den Herzögen Ernst und Wilhelm

von Brannschweig für die Interessen seines Landes. Er

gab dem Hochstifte Worms, aus Auftrag des Pabstes

Jnnozenz VI. einen neuen Koadjutor; ließ dem heiligen

Bonifazius, Gründer des mainzischen Erzbisthums, ein,

im Geschmack jener Zeit prächtiges, Denkmal setzen, gestat¬

tete den Martinstcin auszubauen, zerstörte das Raubschloß

Wilmar und stellte unter den Nonnen zu Aulenhausen den

langgestörten Frieden wieder her. Unter solchen rühmlichen

Anstrengungen war das Jahr 1358 verstrichen.

Das folgende fand sein erneuertes freundliches Ver¬

hältniß zum Kaiser abermals gestört. Die Reformation

der Geistlichkeit, von welcher um diese Zeit, veranlaßt

durch bittre Stimmen der Bessern, in mehr als einem euro¬

päischen Lande und durch die Untersuchungen und Spöt¬

tereien geistreicher Schriftsteller, mehr als je die Rede war,

gab zu heftigem Briefwechsel und selbst zu feindseligen

Reibungen zwischen geistlicher und weltlicher Macht in

Teutschlaud reichhaltigen Stoff. ES fiel dem höhcrn Kle¬

rus sehr empfindlich, daß die Layen sich zu Richtern seiner

Sitten auswarfen z und ob auch gleich bei vielen dieselbe

Überzeugung von der großen Entartung des Standes vor¬

walten mochte, so hinderte doch ein unzcitiger Kastenstolz

jedes öffentliche Eingcständniß der vorgeworfenen Ver¬

brechen und Gebrechen. Der römische Kaiser faßte deshalb

zum erstenmal ein Herz, um, nach den Forderungen der

Zeit und in teutsch-energischer Sprache, dem Nuntius,

welcher, in der Absicht, neue Geldsummen einzutreiben,

von Avignon nach Mainz gekommen war, den hohen

Prälaten selbst in's Gewissen zu reden. Sowohl dieser

letztere, als Gcrlach selbst, erstaunten nicht wenig der An¬

sinnen Karls: die Geistlichkeit habe, kanonischen Begrif-
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fen zufolge, endlich einmal eine Reformation vorzuneh¬

men und besonders den ungemessencn ilnrns in den Klei¬

dern und die grenzenlose Schwelgerci in den Sitten abzu¬

legen; noch mehr aber der Drohnug : er, der Kaiser,

werde, falls Geistliche dessen sich weigern sollten, sich der

Einkünfte ihrer Pfründen geradezu bemächtigen und sie

ohne Bedenken zn den kaiserlichen Renten schlagen. (')

Noch von Koblenz ans, wohin der Kaiser im Märzen

desselben Jahres abgereist war, erneuerte er in einem

Schreiben an Gerlach diese Drohung, und bestand fest

darauf, daß der Pabst ihm eine deutliche Antwort ans die

(') Die 8orijit. ><?>'.Nc>°. II. 674, enthalten eine interessante, da-

hin bezügliche Steile : vero rolorinstionis sticket ipsemeb

In^ieestor clsret speoiineli, viliit (orte sstsntom intee slios

c^keudsiu uaetropolitsni (üolleAÜ (Hsnonieiim, (ÜQnonein illuui

(^oinltein ^sllcensteiniuim. I^l'sb sutem is vesto, cziism voosnb

velliiin includus, c^us? c^uoscl niiateriarn.

Huiclem erst pretiosioi', c^uosc!. ikoimsm voro sleculsi'ioi' so rni-

litsrior^ ciusin eoclesisstionrri üecei'et. <^rii Irnperstoi' : p!'s?sts

inilii cspibium bunvst) eb cleposito suo cspitio, Iruperstor in

(lriel)st clipitiurn (^rinonis : similis srilu ^lus iniliti czusm ole-

rion? cloinäe restitistib o^pitiuin (^vnoni, veitii^ue so scl (5es-

^z'ck. NoZ. et sit : Ooinine ^.i'oliiepisoope^ vodis pi's?-

eexiu^us sul) es Läolitstö) c^ns nodis scisti'iAiinini, cznstenus

Z'eCoi'metis olerrirri vesti'l.irn, 11b slinsom iu vestibns. osloois,

elixiliis, so vitxe nsu tollsnt. ()uoc1. si uon Ceoerint^ rnsnlletis

tiuotus beQeüoiorurist suoi'vm ooeu^aii, et iisco iiostru ^reesoist-

tsi'i, Huos, ourn. voluntste ^spW, in Umiestos oonvei'temus

I,SN8. (Nach Naucler.) Serrarius erzählt, diese Rede

habe ihrer Wirkung nicht verfehlt, apuc! lioniii^eln

stiipiclum et inZenic, slioczui lideisli pl'S'stsntEiN; K. v. Fal-

kenstein stand in der Folge drei Erzbisthümern mit Ruhm und

Auszeichnung vor.



erhobenen Beschwerden ertheile und der Erzbischof seinem
Gebote in Betreff der Reformation vollziehe. (')

Der Pabst fühlte sich über des Kaisers kirchensittlichen
Eifer sehr betroffen; er verbat sich zwar, in erlassenen
Schreiben an ihn, alle unbefugte Einmischung der weltli¬
chen Macht in Dinge, welche den heiligen Stuhl allein nur

(') Itarelus (Zuartus O. l?. F. F. ^ Loemia üex

^ enerabili dertaoo ^.reliiep. ete. ?riueipi, densanZuinso, et

Devote suo ctileeto, dratiam suam et oinne Iionum.

<)uemac! moäum alias in nostrgz delsituclinis constitutus

esses prazsentia, Devotionem tuam, prwsente Veneradili da-

vallacensi i^piseopo et apostolieN Lectis Degato, personaliter

fuimus ailoouti, sie jam liis ditteris Imperialidus te scl exe-

^nßnclum in sulzsoriptis tuum etiieinni exoitare proposuimus.

donsicleravit nam^ue jamän^um, sieut in prxesens consi-

6erat nostra Lerenitas; <^uo6 antiyui ?atres danonum eon6.i-

tores, czui regulam moblumbiuej vivencli dlericis et personis

Dcolesiastiois pro proposito trällere snnt eonati, eiroa nonnul-

los ?rxolatos et dlericos sWoulares et reguläres, aliasc^ue ?er-

sonas eeolesiastiaoas tuB ?rovinoiV in vanum vigilasss viclen^

tur; nisi tn eorunclem oustos danonum et minister, super

lioo vigilantius, ^uam liucnsczue sit kactum, stuäeas vigi-
lare.

()uis enim danon eum dlerieis (lispensavit, ut 5ruotus He-

elesiarum st prelienclarum pereipiant, et lls dliristi patrimonio

Duclos, Hastiluclia et lornementa exercsant; l^atiitum milita-

rem eum prxeteotis aureis et argenteis gestent, st ealoeos mi-

litares, oomam et t>art)am nutriant, et niliil c^uocl a6 vitain

et orclinem ecclesiastionm speotat, ostenclant; inilitarilzus se

cluntaxat et seoularil^us aetikus, vita et moriizus, in sua? sa-

lntis clispenclium st generals populi scanüalum iinmisoenäo?

Liout lilee singula per multos ?rovinoiW tnaz l^rivlatos et die-

rieo? nun est cliidium exereeri; et tanto jam esse tempere prR-

terito perpetrata nisi eentra vitain regulärem et bonos meres

voluerint per irreguläres erreres et petulantiam perscripsiss ^
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berühren konnten, doch verhieß er, die Wünsche des Kai¬
sers, hinsichtlich der Reformation, selbst in's Werk zu sez-
zen, und erließ auch wirklich an Gerlach und dessen Amts-
genossen die nöthigen Befehle. Allein die hohen Prälaten

sicjire prreserilrendi contra virtutes )ura , locrrrn viciis indul-
sissent.

N'alenr ißitnr oorrnptelanr propter xclnm, rpio erga lüonrurn

vei allicinrnr, von inodicnnr detestantes, Devotiorrern tnanr at-

tente re^uirimns et Iiortainnr^ tecpn) per olücii tut delritnnr

propensins olrsecrarnns, rpnatenns riua curn (ioepiscnpis tnis

nretropolitio jure türi snlsteotis ad correctionenr inorurn et vitie

krselawrunr, (dericornnr et personarnnr Tcclesiasticarnrn tnss

?rovinciaz sollicito et constanter assurzens, nrnnia in prrcrnis-

sis, Irabitu, vita et nraribns et exenrpüs per eos errat» corri»

pias, corrizes et rekorures, ae irr staturn dirigasz dictosc^ue

salutariter oorriAure, retornrars et redire tacias, sicnt nrclius

poteris; anriois nun paroendn, riee putentilrns deterendu, ne-

<pue tirnorern irr Irac parte i»sticire prreponendn; sed potins

contradictorss et relreltes per censnrarn ecclesiasticarn sc per
subtractionein reditunnr et fructuuin snarurn districtiu»

cornpellendo, dorice talia nniversa snlUcienter enrendent, et de

nnn transzrediendo irr Iris nlterrus, idoneanr tiki et oisdein

Upiscupis pr-estitorint cautiouein : cuin inicpie de ^Itüri vi-

vant, <pii rnrnistrare altarilrns srutzescrint.

Lonkdit prntecto nostra Znlrliinitas, cjiiad »ccuratarn in pra>
nrissis delreat tna Devoti» sollicitndinern tantn serventins ad-

Irilrere, c^nanto diutius in Iris nosti erratunr frrisse, et adline

nilrilaininns olrerrari; rziunitarpie perpensia» proponinrns, si

irr Iris te rzrrod non sperarnus invencrirnns ne^Iigentenr, I'uain

ynarn et prrrdictornnr üpiscopocnnr, ner nen ?r-elatorunr, Lle»

ricorurn et persunarnrn ecclcsrastiearunr neAlizentiain et exces-

sus, cpnrrnnr nrores et vita nun solrrin nilril adineant, sed

nrazis sure provincire ritain destrunnt alioruin, ad Lanctis -

sirni ?atris nostr! I)^' ?apss perterrs notitianr, et interirn

kriocipidus irostris sScularilrus in tu u in et I'untilicuin sliir-
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erkannten ihre eigene Stellnng und des Pabstes eigentliche
Absicht zu gut, als daß sie wegen des Anbefohlenen sich
besonders übereilt hätten.

Bald traten zwischen Kaiser und Erzbischof noch ernstere
Verwicklungen ein. ()

rum Nelsctum clare seriosius in manNatis, nt se Ne nniversis

Irnetibus et priebenNis prwlatorum, (ianonienrum, LIerioornm

et eeclesiasticsrnm personarum ImjnsmoNi inlromittant, et von-

servent eosNem, Nonee per ipsum D» ?apan> respvnsnm nolns

extiterit, <pnic> euin earunNem personarum, oooupati» per eas,

malern eNetentis seu invasis eeelesiastieis reclitibus, sit agenclnm.

Datum in tionlluencia Nie XVIII. klensis Nartii. keZno-

rnm nostroruiu XIII., Impcrii vero III».

(') Die hierauf sich beziehendenAktenstücke geben wir im Zusam¬
menhang.

i. Inviotissimo Domino Larolo, Nomanorum Imperator! sein-

per XuANSto, Domino suo graoioso, DerlaeusOei gratia Xreliie-

pisoopus üloAUntiaous, saeri Imperii per Dermaniain Xrcln-

cancellarius sineerie Lclelitalis oliseipuium tam Neliitum <puam

paratum.

Xcl meam, <zuoll Nolenter rekero, Necluxit notitiam relstio

kiile äißna, Illustrem sicpuiclem D» Iludolliim, Xustrire clnoein

Imperialibns vestris auriNus instillasse, czualiter ego et <zui-

Nam alii Imperialis DIeotionis preroßativa et titnlo Neeorati

ins! Lonpxinoipes, oe connivenoia c^uiNem et soitn LanetissimI

in Xpo Damini nostri snmmi ?»ntilieis, apncl inelitum D»

IteZein Dn^aria? Isetiones et onnsilia priesuinpserimus attemp-

tare pro clepositione Lerenissiini Ltatus vestri et snlilimaoions

Nieti D"> Negis in loenm restrum acl lastigiuin Imperatori-o

msjestatis z Dujus rei aämiratione stnpencla clonso in lucem

proileat Iiujus tam inssusti negoeü veritas, animus men» in«

eessanter veliementissiinis non immerito motibns anxiatur.

t)nia iZitur teste Deo eorNium scrutatore, et NNelitate, izua

lmpsriaii teneor Lelsitnllipi, -puannpue semper constanti licko
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Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese reformatorische An¬

gelegenheit bei Gerlach einen Stachel wider Karl IV. zu¬

rückließ, und daß vielleicht einige Zeit hierauf allerlei Ver¬

bindungen und Unterredungen Stattfanden, welche wider

des Erzbischofs Gesinnungen und Absichten Verdacht erregen

ei'Za. vesirain Dvininaiienem (ÜNsai'elnn Ze3si^ ei inaniea anxi-

lianie Deniine eilservalio, nidil dernin rniki 3urn een3ein3;

nee c^nideni in eoAiiain,ne, ni de daeii8 iaeeain, ad liee in-

eenvenien» puiesrnnpsi nllo nncsnain ien^pei'e pi'esilire.

?i'einde dexe. aniino vesirsz sn^Iiee Na)e3iaii) ^naienus ai>

du)N8inedi; c^ne neseio ^.eninlaiere eondei^a. ealnn^xnia eiedu-

iiiaiis aniinuni aveiienies, ineain eirea isia dadeie di^neinini

dev0iieni8 ei pnriiaiis eonstaniiarn de deni^niiaie (^Rsarea.

z^eniins exon3aia?n; ei niearn sn^ier Iiis exjinrZaiioneni eleinen-

iei' adnlliiiere; c^innn xi'0 innoeeniiaz inesz xniiiaie xarains

snni) ei ciesicleranier exexio, i'aeere in (üenkisierie iMxexialis

^.nde, preni vesirke 8eieniiaii ei (Üonxrincipnin ineorunT vesiri

ZMjiei'ii deveiornni judicinnT. dano deereveiini daeiendain.
Dainw......

2. Lxceileniissinic) ?iineixi, d-ndewico Ilngarike liegi,

(lei'Iaens D. O. ^.reliiepiseopUZ NeAuniinns sincerain ei

odse^nivsain ad deneplaeiia volnniaiein.

Infan3ta ad nestrain nnper noiiiiani deduxii lelaiie, Hin»

kiiern videlicei D" Rndelsuin, ^.NLiiig? dueem, csne rniiainnr

Znel^ei'6 ad i^isuni ialia xei'venei'ini^ InvieiissiMi nosii'i

licnnanoi'nin Iinpeuaieuis aniinuin inierinasse^ ^naliiei'nes, ei

<^uida?n alii nesiii (üenxrinei^es saei'i In^xerii LleeioreS) ds

cenniveneia ei seiin 8. 8. jiairis — — sumini keniideis apnd

ve8iiabn in^eiararn Dvniinaiionein daeiienes iiaeiains ei eon-

silia xi'tesunstxseiinius aiienixiare ^ro dicii O"» nestii Iinxei'a-

ier'i5 de^ysil^ione ^ ei vesiras kegise xei'8enaz sndliinaeiene in

leonin IxsiuZ, ad apieein Imperaierile digniiaiis.

8ed c^uia Oev ieste, ei vesira üe^ia eonscieniia. veiaeiier

coAnvseenies^ c^uod de dis et. vinni daeiiene Iin^usinvdi ^»er,



versi conaminis sunrns xenitns innocentes; Vestvsin aKectnosv

rngsmus klegieni lliznitatem, «znstenus et> üeluin )>iztiti-o

et veritati» nostcA>n cliAnernini sxucl ll" nnst,»!n Iinperato-

rein, et nl>ienni>^ue Ue Iiis inentin ventilskitur, inneren»
tiain Nelzite et favorsdiliter exvussre, tluin cnnstet vestc-c Ln-

lzliinitati Itegi^x, c^uncl cle liis nuinjuain nd vos serino noster

knit, nee ati^uanäo snxer Iioc vel slic^uo tnlinin »cl vos nusti-l

ecrijita vel nuntis psrvenerunt. IXec intsnclinius itsr>ne vel

^>ossuinus larnsin nostrsnr neßlißers in Iise xarte; k^uin in

i^isius I>. IX. Iinperstoris Lnnsistorie, et ulni^ne, per ex^iur-

ßationeni conäignain, nnstrs? puritstis inuoeentisin 6eclursnius.
Dsturn

mochten. So geschah es noch im Frühjahr 1359, daß be-

sorgte Freunde des Kaisers, zumal die Herzöge von Oster¬

reich, bei einem Besuche in Prag, Karin vor einem An¬

schlage warnten, dessen Zweck seine Absetzung und dieEr-

3. i?> et O"» Unclolplio, O> ^ ustr!», ^rnioo nostro

clilecto, Lerlacns.....' sineerain act lienexlaeits, velnntetein.

nostraln nnper (leNnxit notitiain relatin Llle UiANii, nn-

Ltcsin <jnic!cin (leuerositatein Lerenissiini U. l>i. O. Iinperatoris

anribus intulisse, >>>>nclnos et Huiilsrn slii Lonprineipez 8»cri

Iinp. Lleetnres, cin connivencia et seitn 8nnnni pontilieis ,

npucl inolituin ll" Ncgcin rinßsriw knetinnes et cnnsilis xr-e-

sninxseriinns atteinxtars pro Nepositinne si-zniciein <>icti ll"> ^

Iinxeratoris, et sndliinittione ci. kegis -nl kastigiuin Iin^e»

ratorigs clignitstis.

<)uia izitnr niNil oinnino liurein noliis conscii sninns, et

^>er tnlia so tsin nelan>!a cnnsuiina inviti velleinns, ncilnin

cezitanclo, nt cie lacto tsceainus, inlerrs rnaculsin fsinss no-

streo; ^.Nruirationv niiniuin xertnrlisnte percelliinur, «znvnsin

Nilinventere, <^ne ne Lalnnipniatore, s<! vestree eeßnitionis nn-

tieiani liszc Ne noliis et nostri« Lonxrinci^iliu» xerversa relativ



Hebung K. Ludewigs von Ungarn auf den Thron der Teut¬
schen sey, einem Anschlage, an dessen Spitze der Erzbi-
schof Gerlach stehe. Karl, erschrocken, schrieb an diesen letz¬
tem und beschick ihn nebst den übrigen Churfürsten zu einer
Zusammenkunft, welche der Pfalzgraf Ruprecht eröffnen und
bei welcher ihnen derselbe in seinem, des Kaisers, Namen
allerlei Mittheilungenmachen würde. Die Zusammenkunft
ging wirklich zu Bacherach vor sich und Gerlach verhieß
in der Antwort an den Kaiser für sich und seine Genos¬
sen: man werde alles thun, daß der Kaiser sein völliges
Genüge haben sollte. Der Erzbischof betheuerte zugleich sei¬
ne gänzliche Unschuld an dem angedichteten Plan, sowohl
in erneuerten Schreiben an Karl, denn in ähnlichen an den
König von Ungarn und an den Herzog Rudolf von Öster¬
reich ; ja er erbot sich sogar vor dem kaiserlichen Hof¬
gericht jeder Untersuchung zu stehen. Allein der Kaiser
fand es bedenklich, die Sache mit dem hohen Klerus in

eonvnlarit, cum certuiu g!t, et TxeeUeutile vesti'g? ueduui
existat, Huoct 6e Iiis uuuhuuui uct ves eei'iuo, nvlüs iuit, uec?
ullu. acl ves 3u^er eo serijätu. uostra., 3eu uuneiu, perveueruut.

(^uaju'opter vestrain xi'Rclai'uiu I^etülitatem reßumug auimc»
slleotuegiggiiuo,c^uuteuug, siuceritudis mutuxe c^uu. uuumcuu--
c^ue ?c!ucipern Iieueiem slwrius Tieiure ceuveuit et) i'egxectum,
taliu. 6e uot)is miuime geutieuteg, ues su^er ctelutieue liujus
ine^i iu^'uriosa velitis iu ixsius D'" Iru^ei'utei'ig uuäieucia ex-
eusure, uetiiscsue iuueeeutiu. uesdru. iu luie purts couLer-
vlluclkl, pei'taie et couterce xec vesduas ^uteutes I^itterag, et
oris t>eueücie ul)i uecesse tuerit, ctetutum testimeuiuinveri-
tatis. ^aui si c^uis uldre tersituu siuistce cle uodis sus^icuus,
causur-e cie ceutuurüs ues cursret, puiati essemu s, iu Imxeiia.-
lis ^.ulee juctieiv) et in emui leee, juxtu. ciieti Ler. 1^. Im.--
pei'cltei'is et ctietor. D"» uesdrorum ^ou^ciuei^um «teci'etum z
su^er Iiis ues veritate lueiäa ex^urgare.



dieser letzten Sache, so wie in der Reformations-Attgele-

gcnheit weiter zu treiben; er sank in die vorige moralische

Schlaffheit zurück, daraus ein so rühmlicher Aufschwung

für eine Zeitlang ihn gerüttelt; ja er machte auch bald

darauf von Prag aus eine andere Konstitution, welche

die Immunitäten geistlicher Personen und Güter ver¬

bürgte. Nicht lange nach diesen Vorfällen hob Gcrlach den

jüngsten Sohn des Kaisers, Wenzeslaus, zu Prag aus

der Taufe, f')

Die fernern Verrichtungen Gerlachs von 1359 bis 1361

beziehen sich auf Stiftungen, Lehen, Klöster, für die Ge¬

schichte von geringem Interesse. (') Ein unberechenbarer

t') Lnno izgy ward Kaiser Karlen, König in Böheim, ein Sohn
geboren, dessen alle die Christenheit erfreuet war. Und wußte
Man nicht, daß sein Alter ein wunderlich End und Leben ha¬
ben würde. Den Sohn thäte er führen von Prag gen Nürn¬
berg, und ward er getauft und genannt Wenceslaus, und
war.seine Mutter geboren von der Schwedenitz (Schweidnitz).
Zu der Kindstauf kamen mehr dann vierzig oder fünfzig ge«
borne Fürsten, dem Kaiser zu Freuden und zu Dienst, jeg¬
licher das ihm zugehörtevon seines Amts wegen, und darzu
Grafen, Herren, Ritter und Knechte, also viel, daß unzäh¬
lig war. Und hielten den allerherrlichsten, größesten, köstlich¬
sten Hof zu Nürnberg, der je gesehen sollte werden, mit
großer Köstlichkeit, Zehrung, Kleidung und aller herrlichen
Maniruug der Fürsten, Grafen, Herren, Ritter und Frauen,
und mit ritterlichen Wappen, mit Stechen, Brechen und Fech-
tirung, und von allem Spiel, das dazu gehöret. Und war ge¬
prüft, daß auf der Stechbahn hielte» allweg mehr dann tau¬
send Wann mit »erbundenen und gekrönten Helmen. Limb.
Chronik (bei Vogel, S. 44. 4S.)

(') Über Amöneburg und Mönchengarten vgl. Zoannis II.,
K75 — 676. Auf die Verwandlung der St. Michaelskirchein
dem Domkvllegium sind noch die Verse vorhanden:
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Schatz für gläubige Gemüther waren die zufällig in einem
Kloster zu St. Johann aufgefundenen Reliquien, wovon
Gerlach in einem eigenen Berichte dem Volke das Nähere
bekannt gemacht hat. (') Wichtiger ist die Fehde, in welche

(ülieinin lnlii dant ertuin dklnenicernm,
(nIIeZii, La^ti3tli ?citrc)NN5 eevurn.

<)ned pius in3titnit <^eria.cn3^ et a?re lieavit,
Nassau c^neni Zennit, ^IvAnntiki xontiLekivit)
O veni, eastri sis triter linneni!

(') Pg!. die Hellitiv exlieta tei ced. e. dij)1. III. ^
von der wir hier einen Auszug mittheilen :

<?Iei'iv8N8 Oeus In sxinolis suis, et in tnajeslale sini niiralli-
1i8) en)us IneIl'cbI)iIiZ ultitndo ^rndentixe nn11i3 ine1ii8!i liiniti-
IinZ^ nn1Ü3 terniini8 c.enst^relien89. reeti een8nrli jndicii cke1e8ti3.
puriter et terre3ti'in di8xvnit. ^t3i cnnetv3 e)N8 tnini3ti'08 niAZ-
nideet^ a1ti8 deeeret Iivnei'iI)N3, et eoe1e3ti3 eMeilit keatitndi-
N13 xn88e88()r<?3; 30I03 tarnen nt diZNi8 diZna rexendet, xotio-
rilin3 attvtlit in8i^nibn3 OiAnitatnM ^ et ^rieniiornin nderiori
retridntiene pi»8egnitni', ^nv3 diniere.? kiAnoLoit, et coinnien-
dat inzentier excellentia ineriternin. Lie et alrna Nater Lcele-
sia, e)N8 8liei'a ^re3ec^nen8 ve8tiZia et exeinxla dneta lauda^ili^
licet nnivei'8ci3 in reAieniIin3 eee1e8titiu5 c0N3titntv3^ 3tndÜ3
Iienorard 3eI1ieiti8 , et 80neri3 eLerre ^r'keeonÜ3 nen de3i3tnt;
l^Ierivsi83iin(i3 tainen (^!iiistian?e üdei prineipe^ ^.ttiletas dei
eleete3, )N3tes seenli dndiei3, I^nininaria vera Nnndi, vide-
liest (dl!'!3ti?redein^teri3^^ci8tel03 nnniere dnederiari eonten-
tos, c^ui vivents8 in earne xiiedictain Ueele3iain 8Nv xretic)5li
san^nine ^lantavervnt, ij)8arn eriAende 3nt>tiiniter, et di5oi-
zzlinis 3llneti38insti3 diriZendo^ Lnnnni3 attoltere voo!I)N8) lau-
dil)ng ^et'3sn!lrs pi'leoi^ni3^ et 8xiritnalil)us di8^onit Iionoiilzus
venerari.

I^ueis etiam (üreater oninipetens et Verduni vei in exoel^
siZ^ Lei -cteenW jiistitisö) 3ci1nti tiuniani Zeneris dernenter inten-
dcns, ninltilariis nniltis^ne modis s^lendorem in tonol)ri5z et
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er 1362 mit Graf Johann von Nassau, Otto's Sohn,
und dcm Probste Johann von Molsberg verwickelt wurde.

tliessurmri lüeclesia? sul, uioilio latitsirteru , us Uiutirrs per 1>u-

lesnsin neAligeutisirr iiriligiratioueur iricurrsret pleirs ficlelis,

et irsur Oei niriiripateirtis per olrliviorrcrrr, i^usi irrster est in-

^rstitiicliiiis, et Aistisr iuiurioa, se seutiret iucuvrisse; seit su»

per Lcelesiss caiulelslisurn, erecturn oirririlrus <pui surrt irr Uonru

IZorrriiri, reluceret; lueernsru peUilrug Iiourinuiu, et eoruur

seuritis lurueu iteclit, rrt tsiiHusrri lueerrrs iZns earitstis srcls-

ret, et velut Imuen Uoetrirrss fulzeret prisluciciiiur, et supek

lseelcsisz esirUe1sIrri.ru> ereetiiru oiuuilrus irr ipss rloruo Ouurini
reluceret.

?o»s izitur Sspientiie c^ui se ipsrirrr exinsuivit, fnriusrrr Servi

aceipiens, testiirronis sus? pietstis longs Istei^rre larziklue irr

arlrorv sslutis copiose «listrilirrens, ipssmipie sperrte sseerrUeus,

et opirs nagtrie reUeniptiuiris irr es perfieiens, kaetus ?stri olrs-

tlieus »s^us aU urorteur, liAiiuur prssvaricationis et seternse

Usrunstionis per vexillunr Sarrctie Lrueis in iplii Sslus NuirUi

pepeuclit, prepris virtute cslesirs, rit elsustrs Uissipsret Iirlernl

et genu» Imnisiiuni likersret s urorte, rir rsilsuiptieireui esriirrr

prsivaricatioirrriu, c^usz ersirt sirlr priori ?estsrrre>rto, rsprouris-

siorreirr sccipereirt c^ui voesti surrt gsterir-e Iiererlitatis, per sU-

urirsirile pretiuiu, ouirrs poudere csptivitas exeurpts est ÜIuu-

üi, contrsots suut ctsustrs lirferni, et sperts est rraliis jsirus

Uegui. Ipse erriru itlplui et f). ?riurus et lVovissiuius.

Ilt olirrr per Ssirctsirr , Lorrstsutiiri rrrstreirr ,

Itierosolz-rrris ipsuru protinsissinruur l.ignuru sslvitiouirr Uuceu-

tis fers srriris slzscoirUrtuiu, urirseuloss st rrutu Hei rsvelstuur,

ire tsrrtus tlressurus ücelesiso, (pueril sul, pleirs sseri poucleris

»Uor suavissirrrus propalsvit, c^usiu cursns nezlecti terupori»

vccultsvitj <^i>is luAiiuur sserunr, ipuoU fuit spotliees Laris-

zustuui, universsrrr exsuperst frszrsntisru srorusturn; Lt tZern»

urs, c^uie sulr terrs Istuit Uespeeto iscerrs loeulo, ejus virtus

sppsruit urultipliei irrirsculo; usui terrs, ruirs frszrsutia viiu

väorrs perfuuäens, coräa rsääiäit aräsutis in lsuäsiu Salvstoris.



— 303 —

Sie brachte beide» Parteien ziemlichen Schade» und Ver¬
druß; Gerlach selbst hielt während ihrer Dauer auf der
Burg Liebenstein sich auf. Endlich verglich man sich auf
billige Bedingungen. Ein anderer Spam mit dem Abte
Heinrich von Fulda, und eine dritte Zerwürfniß, mit
Engelbart von Hirschhorn, hatten den gleichen Charakter
und Ausgang. Ein neues Bündniß mit Braunschweig ward
unmittelbar nach diesen Begebnissen eingegangen.

In noch schwerere Irrungen gerieth der Erzbischof mit
Hessen, zwischen welchem Hause und dem nassauischcn ohne¬
hin seit längerer Zeit nie besonders freundschaftlicheVer¬
hältnisse obgewaltet. Gerlach klagte über Vorcnthaltung
des Städtchens Neustadt, über räuberische Einfalle der
Falkenstciner und anderer hessischer Vasallen in's Gebiet
des Erzstifts Mainz; über die Ermordung eines Schulthei¬
ßen von Neuenburg durch die Wolfshagcr, über die ähn¬
liche eines Bürgers von Amöneburg, über die widerrecht¬
liche Erwerbung mainzischer Lehen durch die Landgräfischen,
ohne sein, des Lchenhcrrn,Wissen und Zustimmen; über
die widerrechtliche Erbauung des neuen Städtleins Fran¬
kenberg, über vertriebene Wachtposten, über umgeworfene
Galgen und Räder, und allerlei mehr, was zu den Zeichen
der Herrlichkeit jener Zeit gehörte. Hessen dagegen klagte
seinerseits über ungesetzliche und reichsverfassungswidrige
Vorladung von Laien, welche, obgleich seiner Herrschast
unterworfen, dennoch vor das geistliche Gericht zu Mainz
gezogen würden, und über vielerlei anderes, welches aus¬
führlich hier anzuführen wir nicht Willens sind. Der Probst
Nikolaus von Grüncnberg ging endlich mit Auftragen des
Erzbischcfs ab, um die widerliche Sache auszutragen, und
ein Vertrag kam auch hierüber glücklicherweise zu Stande.

Auch mit den Grafen Diether und Günther zu Schwarz-
bnrg-Svndershausenwar Gerlach in feindselige Verhält--

/



nisse gerathen; eben so mit Herzog Albert von Braun-
schweig; (') endlich, von Neuem, mit der Reichsstadt
Mainz selbst, nicht ohne große und schädliche Verwirrung
aller innern Angelegenheiten. Die Veranlassung gaben
meist sehr unerhebliche Fragen über einzelne Lehen und
Güter, und die persönliche Leidenschafthatte stets einen
großer» Einfluß, als der zu hoffende Gewinn. Der Kaiser
suchte zu Mitteln; nicht gleich mit Erfolg.

Mit dem Kaiser war Gerlach noch im gleichen Jahre
G366) auf den Tag nach Frankfurt gezogen; ihm zu Wil¬
len half er die Wahl des Wenzeslaus zum Reichsvikar von
Tentschland durchsetzen; auch sagte er dem Herzoge Freund¬
schaft und Beistand in allen erforderlichen Fallen zu; eben
so seinerseits Wenzeslaus dem Erzbischof.

Die Fehde mit Braunschweig fiel für Gerlach nicht sehr
vortheilhast aus, trotz der engen Verbindung mit Thüringen;
zuletzt fanden beide Theile es gerathener, von gegensei¬
tigen, all zu ungemessen aufgestellten Foderungen in etwas
nachzugeben, und die Landgrafen halfen ihrerseits auch
den alten Span mit Hessen völlig beendigen. Zu Verthei¬
digung des Landfriedens schloß Gerlach mit dem Kaiser und
mchrern der ansehnlichsten Reichsfürsten eine neue Einung.

Während der Erzbischof jedoch für den Frieden nach
Außen bemüht war, genoß er ihn selbst im Innern keines¬
wegs. Die Jmmunitäts-Koustitutionzu Gunsten des Kle¬
rus, von Gerlach und den Gliedern seines Stiftes allzu¬
sehr ausgedehnt und allzustarr behauptet, weckte neuer¬
dings den nur mühesam eingeschlummertcnGeist der Zwie¬
tracht zwischen ihm und den Bürgern der Reichsstadt. Ein
großer Theil der Priester verließ nach und nach die ihnen

(') Es betraf Ouderstabt. welches er von Alberts Vetter, Otto

(nachmals König in Neapel) angekauft.
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unheimliche Stadt, und zerstreute stch nach verschiedenen

Orten. Der Pabst erließ an Mainz die schärfsten Mandate

und Vorladungen; aber das apostolische Ansehen war all¬

zusehr daselbst geschwächt, als daß die Städter sobald sich

geschmiegt hätten. Endlich traten die Bischöfe von WormS

und Speicr, der Pfalzgraf Ruprecht und Graf Walram

von Sponheim als eifrige Vermittler auf, und die Parteien

versöhnten sich in der Art, daß hinführo das Verhältniß zwi¬

schen Erzstift und Reichsstadt während deS Restes der Leb-

zcit Gcrlachs nicht wieder getrübt wurde. Ein zweiter hefti¬

ger Streit mit dem alten Verbündeten, dem Bischof von

Würzburg, entstanden über das Provinzialgcricht im Her¬

zogtum Franken, ward durch des Kaisers Dazwischen-

kunst begütiget, und das Blutvergießen, wozu es be¬

reits allen Anschein gehabt, glücklicherweise abgewendet

(1364).

Der Erzbischof hatte während der letzten Periode seiner

Negierung noch zwei gräßliche Hungerjahre (1367 — 1368)

seinen Sprengel heimsuchen gesehen und vergebens seine

ganze Großmuth aufgeboten, um überall zu lindern, zu

helfen, zu retten, wo er's vermochte. ()

Nicht lange nach diesen Unfällen schied Gerlach von Nas¬

sau plötzlich dahin, und zwar durch den allzuheftigen

Diensteifer eines französischen Arztes, welcher in einer

eben nicht sehr gefährlichen Krankheit so starke Mittel ihm

verordnete, daß sie die Eingeweide ihm zerrissen (12. Fe¬

bruar 1371). Sein größeres Übel war der Blasenstein ge¬

wesen, an dem er lange Zeit unsäglich gelitten, wie der

Grabstein mit naiver Ausführlichkeit andeutet. Seine

(') Cine unglückliche Mutter hatte mit zwei Kindern vor Qllgl

sich in den Rhem Zestnrzt.

I. 20
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Hülle ward zu Eberbach, einem Kloster des Rheingaues,
prunkvoll beigesetzt. (')

Gerlachs Charakter wird als äußerst mild und gutmüthig,
ja selbst als etwas schwach geschildert, und die mainzischen
Geschichtschreiberbehaupten, es seyen hauptsachlich seine
Räthe (Nikolaus von Grünenberg, Probst zu St. Viktor
und Ritter Ulrich Ruf von Kronberg), der Vicedom im
Nheingau, gewesen, welche statt seiner alle wichtigern Ge¬
schäfte geleitet. (') Somit würde auch der gewaltthätigere
und zweideutigere Theil seiner Rcgicrungsgcschichte auf
Rechnung dieser zwei Minister zu bringen seyn; ein Um¬
stand, welcher allerdings den persönliche» Gesinnungen
eines Fürsten mehr Entschuldigung, als den Regentenei-
gcnschaften desselben besondere Ehre bringt.

(') Uetro, I>on xromil a caxlte — sagt die Chronik dieses Klosters
— sci-iniolnin lupiäi Weisem, et craiicnias teirea ct»u5uin;
in izno änc> Isxiäes xost rnnrtein Niet, : wincizns ex verica ex-
secti Nadir : cusioriiti^ne kuers. Leä adlatos »on vicit — setzt
sie verschämt dazu.

(') Bei wann-5 steht sogar : wir cteinsntis-7 »r a
suis cuuelliariis regeretur slour xner a LUV recroi-e.







fctjuftltctje

gcneaIOöifcf)'Poettfcl)e 25efcfjm&ttn$
bc6

Staffau'fcjjrti ®efcfjlccfjtc3/
»011

bctt attcfleit Betott Gö 31t Snbe beg 16. 3flf)vf)ttnbcvf$.

(2liiS bev SO?an 11fcnptenfammlungbcr Äoiitgl. 53ibliott)ef
im £>aag 511m erflcnmal abgebnuft.)

GENTIS NASSVAC/E
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Carmine Tieroico descripta, et brevibus notis in locis

ohseurioribus illuslrata.

Atjctore JUSTO BILIO rhenoeijrgio.
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ILLUSTRISSIMUM ET FORTISSIMUM PRINCIPEM

MAURITIUM N A S S.«

PRINCIPEM AURANIjE;

Hassoce, Viandce Catthorwn et Dietzce ComiteTn : Vesontii,
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ronem Bred." etc. Geld." Hüll* Zell.* ZuipTrajecti

et Bransis.* Gubernatorem.
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AUCTORIS QU1BUS IN HOC OPERE COLLIGENDO
SXJM usus.

yetüs liber manu scripta 8 lingua Germanica superiore.
Liber manuscriptus in pergameno in monasterio Arnsteiniensi

yiventus, et Dillenbergas asservatus.

Tabulas liasreditarias inter Walravurn et Ottonem Comites Nassa«

vios anno 12.55 confectas.

Tabulas Werneri Sanlliemii fratris minoritas anno i314 conscriptas

fundationem Clairendail et Adolphi Imp. famil. recensentes.

Rliythmi veynaculi Harani undique excerpti.

Duo fragmenta , alterum Gallicurn, alterum Belgicunu
Torneamentorum libri.

Cene^Iogife Elias Reusneri.

Genealogia? Ponti Hputeri«
Peucerus.

Vita? Cuspiniani.

Vitas Petri Messine?

Com i neu s.

Sleidanus.

Chron. Holl, vernacula,

Cbron. Brab. vernacula.

Chron. Geld.

Veteres Annales Geldrias fasciculo temporum haud absimiles.
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PROOEMIUM GENEALOGIE NASIIACE :

in quo propositio operis. Etymon nominis Nas-iiaci.

Partitio hujus gentis septuplex. Item praecipuae res

gestse et insignia. Deincle invocatio et dedicatio.

INF on ego dictsei Jovis. incimabula ficti
Tiiebanive cano alcidae : sed stemma virorum

Nobilium, quo vix superest antiquius ullum.
Nassuacum dico, cujus primordia csecis

Noctibus oppressa o utinam tarn clara paterent ,

Inclyta quam virtus multorum splendet a vor um!
]STou ita mens dubiis ageretur, sanguinis auclor

Illius an fuerit primus, densa agmina quondam

Nassea Suevor . (') ad Rlienum qui duxit, ut acres

(') De Nas-ii-a locus est apud Ciesarem lib. i° de bei. Gall. ni-

mirum bic Treviri autem (questum veniebant) pagos centum

Suevorum ad l'ipam Rheni consedisse, qui Rhemim transire

conarentur. Iis prccesse Nas-ii-am 'et Cimbreum fratres. Cur

autem a Nas-ii-a gentis liujus originell! suc mamus, mull®

sunt rationes. Prilhum vox ipsa Nas-au vel Nas-ou quse rec-

tius Latine prsesertim a Romano lingual Germanica! ignaro

(qualis fuit Caisar) exprimi posse 11011 videtur quam Nas-ii-a.

Caruerunt enim Romaiii dipblliongo V etu forte pleniori bucca

pronunciarunt, quasi dicas Nas-v-a. Et si penultimam I011-

gam proferas ut in Thalia, nihil jam desiderabitur. Secundo

locus, quem Caisar Suevis (quorum dux erat Nasiia) attribnit,

qui etiamnum a gente Nassua trans Rlienum incolitur, ejus-

que incunabiilis ortum perennem dedit. Quod cum cx prime-

rmn Principum origine, tum ex oppidi Confluentis Advocatia

(qua: ante multa secula penes haue gentein fuit) liquide appa-
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Romanos audens patriis averteret arvis.
Nunc licet et nomen maneat, decus, et labor idem,
Quis tarnen affirmet? Miseras cum Teutona tellus
Tot perpessa vices, careat scriptoribus asvi *
Uliiis, unde atrse res involver« tenebrse.
Sufficiat potius genus hoc jam secula Septem
Ceu clarum fulsisse jubar, latasque dedisse
Hinc illinc Stirpes, (vastus qua Absob.i tot urbes
Despicit ac populos) quas inter Geldrica celso
Prima venit titulo : Wisbada liinc Ciesare creta;

Dillenburcha vetus cui par indicit; et illam ,

Weilburgana cohors sequitur, Saebruccia et inde
Clara domus cum Byesteinis heu condita terris!

Septima quas stirps Aüriacbm concludit in orbem.
Quid medios Electores hos inter eunles
Enumerem? Quid magnarum urbium et excelsorum

ret. Tertio munus Nassu® qui Suevorum aut Rex aut Dia

fu it, quEB dignitas titulo sane penes Coraites Nassavos mansit.

Eos enim a Regia et Ducali Stirpe ortos antiquitas tradidit :

et preeter testimonia quse in Everardo hac de re adfero, Ulli

etiam posterorum in Yeteri lib. man. liunc titulum datum

lego Eyn geborn Hertzaug von Swaben. Quarto quod Principes

ex bac gente primi Suevas pleruuque lieroinas uxores liabue-

runt. Quinto quod Iure gens tarn est antiqna, ut primam ejus

originem ^si non lisee ea est) ex scriptoribus Germanis inda-

gare non possimus. Plerosque enim Germanise scriptores ante-

vertit. Accedit denique auetoritas Franoisci Hottomanni qui

in notis ad Csesarem lib. i° sie scribit. Non dubito quin Na-

siiam dicat qui nunc Nasovius et Cimbreum qui nunc Zimberi

XJt omittam in Casare mendum esse posse, quemadmodum in

Comineo evenisse videmus apud quem lib. 6. Cap.' 6. Le

Comte de Nanssau scriptum legimus pro Nassau, cujusmodi

Lapsus multo facilior ante tot secula»

1
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Templorum fundatores ? Quid denique raros

Inviclosque Duces belli, quorum ille feroci
P aknonio excussit, lauros W i ndis que tremendis :
Hic victis statuit S aracenis alta trophea;

Tertius et G allos memoranda strage fugavit;
IIisPANoque alii frsenum injecere furenti.

Assimiles F iilyo quem monstrant arma L eoni
C ajrula , cumque illo coeli convexa petentes.
Non opus hoc nostrum. Magnum namque exigat unus
O tto librum, unus et Engbertus, Gulielmus et unus.
Unius at stirpis seriem thalamosque referre

Uude sati lieroes B elgis qui restituunt R em

Est animus. Purae vos aspiratse Camoente.

Tuque decus tanti generis sidusque Batavum

N as suade placidus tibi sacros accipe versus.

EYERAkDUS, COMES NASS. (>)
TUTOR CONFLüENTIS.

J^^ oeilitas longis si censeretur ab annis
Et non egregio virtutum fönte, latentes

Cujus et in sobolis miramur sanguine rivos :'

De Primo fateor vestri magis anxius essem

Stemmatis auctore inveniendo, annosque S everi (')

(') De duobus Iiis primis Comitibus fit!es est, ex veteri GeneaV

logia Mechlini® inveuta : neque eos pnrposuissem, uisi et no-

mina illorum cum Genealogia Moguntina convenire vidissem.

( s) Quemadmodum in veteri auctore auonyruo Mogunti® inventa



factum videmus, qui hanc gentem a nobili quodam Italo no¬

mine Tlieodosio Imp. Severum in Germaniam secuto deducit,

et mox magno relicto liiatu ab anno Christi 88a Seriem suam

pertexit, Comites Soticimos et Seinenses ab eodem fönte derivans.
(') Nas-av enim madidum territorium signiiicat, qua? vox ipsa

antiquitatem gentis satis indicat : cum vetustissimse et cele-

berrima? Germania? regiones et urbes ab Av deriventur, ut

Mosc-au, Litt-a.u , Ileneg-au, Pas-au, Crac-au , Warz-au , Presl-

au, Ki-au. finde etiam vir quidam nobilis non invenuste Ba-

taviam et velaviam illam a pingui, lianc a sterili arvo diclam

putat, quasi dicas Vett-au, Yael-au. Non enim ternere majo¬

res nostri nomina rebus indidere.

(') Annales enim veteres sie habent de Ottone Nassavio i° Geld.

Comite, hujus ab nepote. Die was van's Keyscrs bloede van

Komen, en van den bloede van Sxvaben geboren. Et Lrae.

Imp. Ludovici Bavari de Rinaldo II' 10 Nassavio Geldrias Duce

sie testantur. Der gekommen is und geboren von viele synder

voorvatteren und alteren von koninclicken stamme, und von

Princen blut. Qui reges cum in linea descendenti ad Ottonem

et Rinaldum non inveniantur, certe eos in ascendenti linea

supra Everardum fuisse necesse est.

Iliiic vetro legerem, o venerandi heroes, ab Ar vis (')

Abclita quers Udis tribuerunt secula nomen.

At cum prisca ficles generi et virtutibus olim

Jam fuerit vestris; consanguineosque ( a) genusque
11 eg d m et vos monumenta vocent; abscondita linquam

Tempora, ne falsis videar coufundere vera.

Nee vano sudore gradus numerabo, caducis

Miscuerint qui Cassaribus vos, altior illis

Cum Dens Eeternum vobis donarit honorem,

Justitire et pietatis opes quibus itur ad astra.

Talibus emicuit donis Everardus ad undas

Quem Rheni et glaucae fama est hahitasse Mosel]re
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N assavio laetmn imperio, mixtique fluenti, (')
Hic nato S ueva suscepto e conjuge J ano ,
OCCVbat, et patrla CIneres ConDVntVr In Vrna,

Anno 923.

JOANNES, COMES NASS.

ÜNTox ita fatalis morienti finis acerbus

Ileroi fuerat j dura lisec primordia gentis
Nomine ab exoso Regum ut sunt visa quibusdam.
Ambitione etenim postquam insatiabilis unus
Civibus oppressis Regni sibi sumpsit liabenas

J ulies , unius crimen confertur in omnes.

At non Ausoniis dixi de Regibus, asper
Queis lege fuit nutus, quos T eutona nunquam
Ora tulit : sed de Germanis, (") libera quos gens
Ad sceptrum natos placide est amplexa regentes.
Namqüe piam immerita quis gentem aspergere labe
Hac velit? Haud talern est expertus Belga Tyrannum
Ardentem contra, properanti obnixa ruinas
Dum calido passim insignivit sanguine campos

(') Confluentis enim hi Comites Tutores sive Advocati (ut in ve-

teri invenimus scripto) fuere.

( s) Qualcs nimirum eos Taoitus tradidit libro de moribus Germa-

norum, Reges (ait) ex nobilitate, Duces ex virtute sumunt.

Nec Regibus infmita aut libera potestas : et Duces exemplo

polius, quam imperio, si prompti, si conspicui, si ante acicm

agantj admiratione prasuut.
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Haud alios Jan dm mores (cognoscere Stirpe m

Si licet ex ramis) credam coluisse. Pareiitis

Ille auctus solio thalami consorte Sibylla (')
Saxone tres ( 3) gentiit via tos, cpvos maximus inter

Otto . Hinc Wolfgangi conjunx pia SchotjwenbtjchI

HlnC oblt, et CeeCo Dant patres ossa sepULGro.

»Mortales captamus? Humi quid prendore fumos

»fpsi et humus fumusque studemus? Turbida tandem

«Mors fumumque et humum per humum confundit in uuum,

«Umbrarumque avidos qyidas 110s mittit ad umbras.

»Ipsa etiam vita est mors altera, Candida nigris

i)Ni facta eripiant Lethaeis nomen ab undis.«

Contigit Ottoni hoc, summam cui tradidit Avctrs

Belli in Pannonios pugnaces, quos metuenda

Fudit strage (') virum , G er m a n i s que exptllit arvis :

(') Sibylla, Ludovici Saxonis Comitis Palatini filia.

( a) Ottoneni, Philippum et Georgium.

( 3) De tribus seq"uentibus Principibus Consta t cum ex Ludornm

Equestrium vulgo Torneavnen torum libris : tum ex veteri li-

bro in pergameno scripto, et in monasterio Arnsteiniensi (qüod

Walravus hujus nepos fundaverat) invento, et Dillenberga3 etiam-

lium asserrato. Konniliil etiam (ni fallor) ex Crantio aliisque
auctoribus.

( 4) Duplici strage. Primum enim eos in Saxonia quam populabundi

Anno 956.

OTTO, COMES NASS. ( 3)



Nec minus et trucibus S clavis W tntiis que domandis
Qui hic.ubuit, verum ut possent addiscere C horüm.
Hoc opus H enri co gratum namque hoste fugato
Victor M adbürgj E (') certamen sanxit equestre,
Fortis ubi nulli Comes hie concessit in armis.

ITtque sua possent hetari Stirpe nepotes,
S uevah connubio Comitem sibi junxit, et illa
"W alravum est enixa, duasque ex ordine natas.
Languenti heroi tandem importuna ruit mors
NVnC IaCet heV LeCta segoDVnl (') teCtVs arena.

Anno 972.

WALRAVUS, COMES NASS.,

!Progenie dignus tanta W aeravics , liseres

Exstitit haud patrie tantum ditionis, avitae
Ast etiam virtutis iter sternentis ad astra j
Asperaque in primis norat certamina Marlis
Kam forti natus cum fortis Csesare Caesar

O tto solennem luctam instituisset eqnestrem

(nt solita Gesari extorquerent tributa) invaserant, devicit. Et

nnvennales inducias capto illorum Regulo, impetravit. Et

sccundo ad Mersburgum, ubi Hungari ad 4° millia c;vsi et

internecione pene deleti sunt. Primo conflictui lion intererat

Caesar, sed secundo.

(') Testantur scriptores hos ludos ab Imp. Henrico Aucupe pri-

mum esse iostitutos; et mox ab ejus filio Ottone Magno am.a

g4° pi'ivilegiis confirmatos.

(') Segodunnm voco Noribergam, auetore Hadriano Junio.
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R odenberg /e, altis ubi T aebera fluctuat undis,

Quo mnlti et comites venere eqnitesque nitenl.es ,

Hic validus teretem valide dum dirigit hastam,

Pronieret ingentem famam, et dona atnpla reportat

Ree mir um, tolies quippe exornatus opimis

ViCtorum spoliis, hostes pacare rebelies

Dum studet Ottoni, G allos (') nova regna petentes,

Et mala christigenum abjurantes sacra B oejios : (")

Ree minus implacidos dum se convertit in H unnos ; ( 3)

Horrido et illoriun perterret sanguine L vci'h.

Ilinc auetus binis ignota e conjuge natis,

Quorum alter cari referebat nomina patris,

Aller avi; canus mortem subit, et Catharine

ILLIVs Cinerea ConDIt NVrlbVrga saCeLLo.

Anno 1020.

(') Primtim Ludovicum Gallornm Regem Caroli simplicis filium

Alsatiam invadentem. Mox Hugonem Capetum Regtmm Galliae

capto lioc Rege affectantem. Quod utrique male cesslt.

('') Boleslaum Boemise Ducern , qul fratrem suum Wenceslaum

nefando parricidio, quod ad Christianos transiisset sustulerat :

et bellum Imp. Ottoni Magno moverat.

( 3) Hungari enim clade illa qua ab Imp. Henrico Aucupe affecti

fuerant non satis edocti, maximo in Germaniam redierunt ex-

ercitu, et commlsso prselio ad Lycum amiiem non proeul Au-

gusta, internecione omnes deleti sunt. Ilisce pugtiis interfuissa

"VValravium testatur Haranus ex Torneamentorum libris, aliis-

que monumentis. Et ampliora proeul dubio apud auetores ex-

tarent testimonia, nisi illi privatorum nomina ncglexissent, et

Principes Iii defuricti gloriam istam contempsissent, eamque

Imp. totam tribuissent, secundum veterum Germanorum ritum

de quo Tacitus Principem defekdiee , tueri, sua quoque

fortia facta glorias ejus assignare, praicipuum sacrameutum est.
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WALRAVUS ET OTTO FRATRES,

COMITES NASS.

]\ a s s o i patrem cives gemuere : sed alter

Postquam Walravüs suscepit sceplra, Boemis (')

Henrich auspiciis Nigri durisque Croatis

Qui fraenum imposuit, Saraceno et sanguine rivos

Infecit C a p i /e , dolor imo e corde recessit.

At quamvis natu minor Otto , non tarnen illo

Aul pietate minor, dubio vel Marte regendo.

Clarse etenim meruit ( =) virtutis pondere fidi

Egregiam Geedri natam Tbtoris Aleidam,

Quae sceptro patrios servabat sola colonos.

Unanimi lioc Prooer . consensu : namque tueri

Posse hunc arva manu vel opima pace sciebant

(') Iiisce bellis Boemico nimirum Pannonico et Saraceno interfuisse

Walravum et Ottonem, cum ex aliis monimentis ; tum ex

Peuc. lib. 5 liquide apparet. TJbi sie ait. Gentem Nassaensem

in bellis Italicis Henricorum seculo rebus pro imperio fortiter

gestis inclaruisse, et ut ea donaretur ditione in qua nunc lato

imperitat in plures disseminata familias, ut plerxeque ad filie-

num fnmilisc Comitum certum est. Sed ab exiguis initiis eo

potentia; progressa est, ut non tan tum inter vicinos Comites

ultra citraque Abnobios monteS qui Cattos ab Angrivarxis et

Westfalis dividunt, Principem sit cousecuta locum : sed etiam

ad fastigium Ducum conscenderit, et ditioni augustxe multag

alias ampliores adjecerit.

(') Anno 1070 secundum Haranum. Ego tarnen id anno 1061

contigisse credo. Quia Otto qui anno 1107 obiit, Geldriam

annos 40 rexisse dicitur.

I
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Adfuit eventus : nam Geldeos rite tuendem

Caesar Tutoren Comitatus (') auxit lionore,
Nassavii heroes quem post fecere Ducalem. ( a)

Walravus pulchrse sociat connubia natae

Arnsteini Comitis, Robertum nixibus illi

Quse declit, A RSOLDUMque , sui simulachra parentis,
Cumque quater denos annos rexisset et octo,
Morte perlt, serVatqVe Lapis IforebergIVs ossa.

Anno 1068.

ROBERTOS ET ARNOLDUS FRATRES,
COMITES NASS.

O quam de dubüs rebus Walrate jacentem
Junior Hejsricus ( 3) luxit, solitumque paterni

(') Anno 107g secundum Haranum. Chron. Holl, divis. 4- cap.

3. et fasciculnm temporum.

(") Reinoldus anno 1329 Francofurdias per Ludovicum Caesarem

in conventu primus Creatus est Geldriae Dax. Casp. Munster

in sua Cosmographia.
( 3) Hekhicds IV. Imperator. Francorum Dux. Henrici Niom

filius cujus expeditionibus Iii fratres interfuisse , et res maximas

gessisse tradnntur, Ille enim puer septennis sub tutela matris

Imperium adeptus, varios et acerbos expertus est fortunse casus.

Sexagies enim et bis annis 48 quibus regnavit collatis signis con-

flixit. Cum in bello Germanico quod contra competitores suos

Budolphum Suevise Ducem, Hermannum Luceburgensem , et

Egberhim Mysnii® Comitem fraude Pontificis G.regorii VII. ex-

citatos per 3o annos gessit, et victor qonfeoit: tum contra Saxo-
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Präsidium imperii votis optavit! Egenis
Mox rebus nati accurrunt, geminumque labanti
Se imperio sistunt columen, nec mille periclis
Objectarc Caput piguit, „septennis ut arma
Salva essent pueri. Rivales ille secundis
Sic mox disjecit pugnis, RoatAiique rebellera
Subjecit > Regemque IIBssta in sua regna reauxit,
Cfesar et egregiis ne deesset gratia factis,
Fratribus jngenteis ditiones donat et ärva ,
Arva Noni nbebcos (*) late cingentia muros.
Mox nitidis celsam struxerunt turribus arcem

-N asstjaoam , veteris referentem nojam gen Iis,
Totque Dücum claram natalibus invictorum!

Abnoldüs fato absumptüs sine prole , Roeertus
Hseredem statuit, satns et Walraties illo.
Lustraque cum jani octo binos dixisset et annos
Jura suis, inetas concessi venit ad öevi :
LaMna Norlbergte Lenta InsIguIVIt et ossa.

Anno 1110,

WALRAVUS, COMES NASS,

a g n a quidem cassi vitali lumine fratres
Gesserunt, decus Imperii, famamque tulerunt

lies, cum quibus novies justis prseliis dimicavit. Ut |am de

bel'io Italico sileam , in quo urbem Eomam biennio obsessarn

vi csepit: item de Hungarico quorum Regem a Eela expulsüm
avmit reatituit.

(') S dab A chum, C adelsbürgu m et nonnulla alia oppicla in

agro Noribergensi sita. Peuc,
I. 21
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jEternam : seil qui Sequilar Mavorlius lieros,

Haucl peperit laudem belli sudore minorem.

F rancorxjm (') auspiciis quot enim subiore labores

Illi : indefessus tot et hic sub Caasare forti

C onr A'üo ( 2) exhausit mala, primus Semper in omni

Effulgens acie , B avari ( 3) sive arma S oterbi

Propulsanda forent, sive armis T urca petendus.

Obstit.it haud etenim diversi injuria coeli,

Neye iter immensum, diri neque foeda Tyrann!

Frans B yzantini , ( 4) quin casus impiger omnes

Magnse A s i m ingenli ferrel; cum Csesare, flexi

Funeribusque rubras M aaüdri (') redderet undas,

Ferro aditus vetitos sacramque aperiret ad urbem

lüde redux binos cum pulcbra e conjuge na tos

"Vidisset, pace H enricxjm, M atorte R mertm

Egregios, et lustra novem regnasset et annnra

Ad Snperum cjonvexa abyt. gelidum Catharina

AVrato LoCal lieroejl Norebergla fano.

Anno 1156.

(') H ekricorum , III. IV. et V.

(') Sub CosRAoo III 0 Suevorum Duce.

{') H enrici B avari cog to S üperbi . imperium affectautis.
( 4) M anuelis C okst aktik opolxt ak"i Iiip» ls cujus nelanda

perEdia pars exercitus cliristiani ferro fame et veneno con-
fecta iuteriit.

(') P eucerus , et Abbas Frisingen&is.

K
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HENRICUS ET ROBERTOS, COMITES NASS.

Q üas oras vasti intentatas linquitis orbis
Nassavidae mag'ni? Quia non regione tropliasa
Se produnt vestra? Henrichs (') quem Nassua tellus
Amplexa est, in pace quidem sua gaudia duxit,

Ottone (') allectus nato, nataque pudicis

Manderscheidiaci Comitis desponsa Hymenseis :
Al sudore patrum segoduni rura Robertus
Cui parta obtigerant, quot non superavit acerbos
Bello Italo casus, Friderigi (') insignia Shevi
S polet ex , rdiiam, M ediol ANuaique secutus,
Necnon Veronaji G r, ni;am que? Hic Marte feroci
Sic adeo eluxit, Caesar prima agmina (*) sacro
Mox illi ut dederit bello ducenda per imam

Bistoniam . Queis Christiadum cum robur et ipse
Junxisset, diros triplici certamine Turcas
Fuderunt, victusque pedem vertit Saeahinus,

Arjiinio que solo pulsus terraque Cilissa,
Urbe et Antiochi . In Syria periere sed ambo

(') Cui Comitatus Nassavius pro hsereditate sua obtigit.

( 2) Ex qua coniuge ignoratur.

( 3) Imperatori enim Barbarossa a pucro serviisse, et septies m

Italiam susceptis expeditionibus interfuisse traditur. In Ve¬

rona denique Spoleto, Roma, Mediolano et Genua expugnanda.

insignem operarn navasse.

( 4) Frontem exorcitus 60 raiilium lectissimorum militum.



Heu Tyrio (') tecti himulo! Henrici Calharina

HVManas saXo eXVVIas NVrlbergla CLaVsIt.
Anno 1199.

OTTO, COMES NASS.

_A .be ,4nii qni facta legens celebrancla W ilelmx

V indicis (') aut nati B elga admiraris, amaris

Pro te quod tolies sese objecere periclis;

Huc oculos ackerte tuos, miranda popello

Ne miranda putes. Quis enim sperare minora

Ilac de gente velit, tot lauros Marspiter ante

«Secuta tot c-ui distribuit? Nos ubere fulvi

»Assolet imbellis nutriri dama leonis.«

En quantus pro C hristigenis D ux ('') occidit! udi

T grcarbm campi I c o ni i (') ter sanguine tesies

Cujus erunt dexlraj iudomiUe. llJum filia ('') multis

Deüevit lacrymis G ei.dro mox nupta G erardo(")

{') Secundum Peucerum. Cbvon. Yero Holl. Imp. Barb. Antiocbia?

sepultum dicnnt di i3. cap. i3. qnod crediderim, cum Flo¬

rentius III. Holl. Com es Imp"'. qiioque secutus ibidem mor-

tuus et juxta Imp. scpultus esse dicalur. Assentiuut et Khytlimi

Cbronologici Holl.

(*) Mauritii.

( 3) Robertus Syriacns.

(') Ad Iconium enim Lyoaonire oppidum ter fusus a Cbristianis
Turcarum exercitus.

( !) Ricarda , Snabachi, Cadelsburgi, et ditiouum Segoduuen-
sium domina.

f) Gerardo III 0. Kassavise et GeldriiE Comitl, cujus pater Ott»
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Cujus et ante pater fuerat sacra signa secutus.

Nec minus et patrem Henricum ploraverat Otto

Justitise observans Princeps, gratüsque colonis

liferes Nassaviis . Hic cum genuisset avitae

Virtutis natum Heurigem , natamque (') jugali

Junctam Swartsburgi thalanio, et concorcliter annos

Bis Septem egisset properata morte recessit.

"Nassoa ( 3) Inane anlMse CorpYs teLLVre reponlt.
Anno 1213.

HENRICUS, COMES NASS.
COG TO DIVES.

JusTTTiA et virtus pielas, moresque pudici

Morlales inter rara, et non fece prernenda

Foedie telluris, digna ast melioribus auris,

Temporius sanetum in regna immortalia patrem

Abstulerant. Populus cum natum, Martia cujus

Wormati ( 3) virtus pugnis in equestribus olim

Boberti a?qualis, et in sacra militia fuerat comes. Anno 1186.

Vide Chron. Holl, divis. i3 cap. 12.

(') Secunduin Reus. Haranus nullam dixit.

( a) Divisio bonorum inter Henri cum et Robertum binc manifcs-

tior est, qnod posteri Henrici post mortem Roberti domieiüa

et sepnlcbra sua segoduno in Comitatum Nassavium transtu-
lerunt. Mortons hic Otto anno 1213. seeundum Heranum :

seenndum Reus. 1190 quem annornm rationem non recte sub-

dnxisse crediderim, cum in multis Princibus praesertim an-

tiquioribus annos omiserit.

0 Anno 1209.
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Claruerat, titulis Henri cum insignit avitis.
Justitia hic et Marte datiun dum protulit ultra

Abnobam (') soll um , gazisque excelluit omnes

Ad Rhenum Corpites , Locufleti est nomen adeptus.
Nec mirum, cum solus opes possederit omnes,
Post illum innumeri quos divisere nepotes
Illius e natjs nati. Namque edidit illi

Geldroresi Comitis Nassavi (') nata Gerardi

Meciitildis, Walravbm et Otthonem ; sqionsa Baronis
Queis Eppensteini Godefiwdi accessit Eliza, (')
lila, Magtjntinem quse post enixa Gerardem
Electorem. Octo moderatus lustra colonos

Annos atque duos, superas petiit pater au ras ,
ConIVnXlt Vita eXCVssVM arX Nassoa parentl

Anno 1254.

WALRAVUS ET OTTO FRATRES, (*)
C0M1TES .NASS.

Desierat dici Locüpees , jam portio parvi

Henrichs loculi. At coelo locuplete receptus,

(') Reusnerus enim sie ait^ Sceptra sui regni ultra Abnubios mon-

tes extulit, unde et Diviris cognomen tuiit etc.

(') Sic habent Yeteres tabula; Monacbi Saulliemii manu Script»

anno z314• Suppresso tarnen Gerardi nomine, quod ex colla-

tione temporum apposui.

( 3) IIiijus nomen et matrimonium liquet ex tabulis luereditarii«

inier Walravum et Ottonem anno 1255 confectis.

( 4) Male liuno Adolphum yocat Peucerus.



(') Divisionis liujus tabulie etiamnurtt exstant Kassoc anno 1255
obsignata?, et sigillis ntrinque munit®.

(') Ita Weisbadam vocat Junius.
( 3) Ilse lex eliamnum integra est, communemque omnes Comites

Nassavii in arce Nassoa babent jurisdictionem.
( 4) Peucero auctore.
( s) D itebici Comitis Catemeliboci filiam. Sic enim babent ta-

bulae Werneri Saulhemii fratris minorite anno 1314 i n nio-
nasterio Clarendail ab Adolpbo Imp™. fundato con scripta». Nec
enim est credendum Peucero sie scribenti. Suu H üdolpko

celebratnr Henricus Burggraxius sine mentione tarnen stemnia-
tis. Hujus filia nupta fuit Adolplio (ita male Walravum no-
minat.) Comiti Nassaensi. et paulo post. Huic ergo nupta pe-
perit Adolphum Imp. Ut nec Eeusnero fides babenda est qui
Peucerum explicat, et Burggravium illum Henricum e Marcliio-
nibus Vogburgicis postremum fuisse ait. Facilis enim utriqne
error, in nomine Adolplii u ai Imp" 3 nepotis, quem in Ve¬
ten libro manuscripto, Burggraviam Noribergcnsem duxissa
invenio.

Vere illud meruit nomen. Patrimonia D itis

Interea fratres sie divisere (') parentis.
Omnia W alkavo cesserunt oppida, lentiun
Quae sita trans L oinam, W eiibtrgbii, B ecinobantes, (')
E tsteina , et latis his quae sunt finibus arva.

At quae eis L oinam , seeptris subduntur O thonis,
Arx B ylsteinia , vetus S iegen.a , et D illenberchem,
L o r n a que se mediis diffudit terminus agris.
Una ( 3) hac lege tarnen, communis ut omuibus aula
Arx individua et N assoa minoribus esset.

W ai, kaves tanta partem prudentia, et aequo
Jure suam rexit, mox lectus (") Praeses ut amplo
Judicio Imperii fuerit, comitemque jugarit
C atemelibocam . ( 5) Nati liac qui sacra colonis.
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Jura Magentinis sanx.it Theodoras, (') Adolfiius

AV alr Avusque (") pater patriam cum qualuor annos
Ter denosque habuisset, inermi animam rapuit mors,
NassVa et eXtlnCtVM Lata ConteXIt In Vrna.

Anno 1288.

ADOLPHUS, ROM. IMP.
COMES NASS.

O i c utinam crescant mea carmina , crescere honores
NAssAu-genum ut video! Theodorüm sancta verenda
Sede Moguntina pietas evexit; Adolphe si
Cum genus ( H) antiquum, meritorum pondera, magnae
Et res () in dubio confectse Marte, Rhdolpih
Ceesaris auspiciis celsa ad fastigia Regum
Duxissent. Nec tarn Proceres electio soli

(') Ita ex iisdem Tabu 1is Genealogiam Henrici recensentibus aparte

liquet.

•(') Prq Walravo Pililippum substituerat Haramis : Sed malim cre-

dere Reusnero, qui ex hoc Walravo et Anna Friderici Zol¬

lerini Burggravii Noriis filia Philippum natum ait. Quem et

Peuc. in bello Mysnico iuteremptuifl testatur,

( 3) Sic enim testatur Peucerus, O b nobilitatem generis, et editum

bellica; virtutis sub Rudolpbo specimen non indignus imperio.
("•J Sic enim de illo scribit Cuspinianus. V ir militari disciplina

satis egregie exercitatus et strenuus. Pleraque enim fortitudi-

Iiis Susi indicia jam diulutn exbibuit. Priusquam enim elige-

retur in Regem quiuque qxcellentjssimos Du eis Brab. Satrapas

prostraiit etc.
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Credita E pensteino (') oflendit; quam Rege fuerunt
Gavisi unanimes. (") Exarsit solus acerbis
A tjstriades ( 3) odiis, sextum quse pressit in annura,
Cum conjuratis (') adjutus pluribus, arma
lntulit imperii domino, jam Marie T htiringo( 5)
MvsNoque infraclo, qui animis tarnen liaud minor, olli
Structa ( 6) acie occurrit, senas conflixit et horas,
Doneo equo excussus, pro aura (®) accipit inscius ensem.
At conjuratis ( 8) Nemesis mox prsemia tantaa

(') Gerardo Eppensteino Moguntino Electori Adolphi cognato,

qui cacterorum Electorum sufi'ragia astu ad se transtulerat.

(") Teste Cuspiniano qui sie loquitur. Aquisgrani unanimi Prin-

eipum consensu a Seufrido Coloniensi Archiepiscopo (qui et

suo cum suffragio promoverat, quod jacturam quam Adolplius

ipsius nomine perpessus erat resarcire vellet, cum uxore Ima-

gina anno 1292 mil'o totius Provincia? gaudio coronalus est.

( 3) Albertus Austriacus Rudolphi Imp ris filius.

C) Ab eodem nimirum Moguntino Argentinensi Constantiensique

Episcopis, et ab aliis quibusdam nobilibus.

( s) In TUuringia enim et Mysnia bellum gesserat; sed parum

celebre, et felici carens eventu.

(') In territorio Wormaeiensi inter Gillenhaim et monasterium

Rosendail. Quanquam Cuspinus in agro Spirensi dicat qui

vulgo Hasenpbuel.

{') Galea enim aperta aurns captans, gladio confossus est.

(') Sic enim testatur Cuspinianus. Sukt qui scribunt omues con.-

juratores Regis mala morte periisse, quasi lato quodam, Co-

mes enim Albertus de Hagerloch occisus ; Otto de Oschenstein

suffocatus; Episcopus Moguntinus subitanea morte in sella apo-

plexi tactus; Episcopus Argentinus a Lavio ministro suo ante

Eriburgnm ense trajectus ; Comes de Leinigeu frenetide correp-

tus ; Albertus a Duce Joanne ensetrausfossus est. Idem et Petrus

Messias, et Albertus Argenlinensis aliique scriptores tradunt.

'
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Perfidi® exsolvit, ferro Austriaca 'sique peremif.
Cassaris ast superant Lymborcha (') conjuge Stirpes
Wisbadi illustres, et Weilburchi , et Sarobrucci.

VaLLe (') patrl aVgVsta eXangYI, spIrteqVe sepVLCrVM est.
Anno 1298.

OTTO, COMES NASSUÖ-DILLENBERG ANUS,
FRATER WALRAVI.

n Lnfeeix vetitum insontis qui sanguine captat

«Imperium! injustse est Ileus ultor csedis.» Inultus
Haud cecidit C lar je (') fundator V,vri,ts Adolphus
Waeravi sanguis. Frater me vertere versus

Ulius Otto jubet, cui pars solenniter illa
Cessit, quam inferior tepidis LoiNa irrigat undis.
Hic Mavorte prior fuerit populoque regendo;
An pietate gravi, dubium : sie iura paterni
Protulit imperii, duros frsenavit et liostes.
Divini et totus sie cultus arsit amore,

(') Ex conjuge Imagina Ducis Limburgensis filia : de cujus pos-
teris vide Reusnerum.

(') Primum euim in monasterio Rosendail sepultus est, et de-

cennio post Jusu Imp ris Henrici Lutzenburgii Spiram delatus^

et apud Imp rl!s reconditus : cum prid. Albertus ibidem sepul¬
tus esset.

(') Monasterium Clairen-dail intelligo, quod anno 1296 S ,; Mi¬

chaelis die fundare coepit, et aurearum marcarum milli-

bus donavit, quibus emptsevillas in Morspach et Byburg quem-

admodum liquet ex tabulis prsedicti Werneri.
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Dum Q uinq.ije (') excelsis posuit fundamina templis
Dum gerit hsec, thalamo formosam heroida jungit
Antiqui Conritis S olicimi stemmate natam,
A candore agni cui nomen creditur A gnes.
Edidit Jieec triplici partu tres ordine natos
Quorum E micho (") natu major, quem deinde J oannes ,
Consequitur, latus horum II enricus tertius ornat.
Principis Otto novem perfunctus munere lustris
Annis atque tribus, majorum accessit ad umbras :
DYXItqVe eXeqVIas fLens DILLenbYrCha patronl.

Anno 1294.

HENRICÜS,
COMES NASSUO-DILLENBURGAXÜS.

Inclytbs oppetiit Princeps, e sanguine cujus
D illenberciia domus fl.ux.it, magnosque nepotes
A uranios cui debemus. Nee solus adivit
Mortis iter, Comiti comites haud prole relicta
Iverunt Emicho Janusque. Hinc sceplra parentis
Suscipit Ilenricus fausto moderamine felix

(') Nimirnm in Driedorf, Emrichenhain, Mergenbacli , Silbach
et Herbach.

(") De Emichone Joanne tradit Haranus. Silet Reusn. et vetns lib.

Emichonem autem circa Iure tempora vixisse testatur Peucerus

Iiis verbis. Extat in ccenobio S t:l" Catharinse Noribergaa tuinu-

lus Emichonis Comitis Nassaensis qui decessit anno 1342.

Reusnerus illum Adolplii Imp" 5 ex fratre Walravo nepotem
fuisse asscrit.
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Qu® tenuit, landandi herois munere fungens.

Laude etiam dignus majore, quod impiger arma

Tractaret, metuendo esset metuendus et hosti.

Ille et collapsam flammis liostilibus arcem

Restauravit avum Hill f. n b ü r c h a h , inque nilorem

Ilestitui t, patriis quo longe prominet arvis.

Arnsbergi (') liinc natam Comitis face junxit Aleidam

Pries tau s unde satus Princeps virtutibus Otto,

Et minor Henricus (°) foecundo semine, cujus

Edita clarorum Comitum Bylsteina propago,

Qu® tarnen ante aliquot moritura lieu! concidit annos

Ad fontem rediitque suum Bylsteina novenös

Vigintique annos rexit pater, occidit inde. Et

DILLenbVrga DVCIs LVgebat fata sepVLtl.
Anno 1323.

(') Reusnerus de uxore silet. Haranus habet Arnstein). Vetos Li-

ber Arnsbergi, quocl malim , cum Walravi II. in hoc ordine
uxor ultima ex stemmate Arnsteiniensi dicatur fuisse filia.

( a) Hunc Henricum Ottonis sequentis filium fuisse tjadit Reusn.

Haranus et V. Lib. man. contra hujus Henrici. Divisit hic

cum fratre Ottone Patrimonium anno 1344 et arcem Bylstei-

nam pro sua parte obtinuit. Floruit hasc stirps usque in an-

num i 525. Ultimique fuere Joannes Bylsteinius, qui ducta

comite Nassuo-YV ei Iburgana sine prole obiit. : et Henricus fra-

ter ejus eques Hierosolymitanus ad Papiam ab exercitu Caroli

V. cassus. rediitque arx Bylsteina ad Comites Nassuo-Dillen-

berganos.
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OTTO, COMES NASSUO-DILLENBERGANUS.

1\j L ortales comitans et inevitabilis hora,

Defessis requies, et terminus aerumnarum

H enricum abstulerat matura morte, beatse

Coelicolas inter visurum gauclia vitse.

Huic non inferior magnis 0 ttosii :us Otto

Successit nalus, patrise oblatsecjue secundis

Prtefuit auspiciis, auctis cum nomine rebus.

Non etenim claris tantum prsecelluit armis,

Consilio ast etiam, sine quo frustra arma moventur.

Illius et tlialamis Comes (') liäud invita V iand/ E

Unica denupsit, decus adjecitque N as-auvis.

Namque domum felix lata ditione märiti

Auxit, et insignem Comitatum et moenia Sancti

Adjecit Viti : ( s) vitales indidit auras

Hinc etiam natis , ternos qnos edidit illi

Hos inter J amos prineeps, H enricus et O tto, ( 3)

Qui simul i nnocuse exegerunt tempora vitae.

Lustra novem genitor ternos cum prosper et annos

llexisset fines, canentia lumina clausit :

DILLenbVrClia VIrl ConDebat et ossa sepYLtl.
Anno 1369.

(') A leida Welzflarise in Minoritarum monaäterio post mortem.
mariti condita. Vet. L.

(') Cum parte Baronatus Grimbergioi.

(') Ottonem non agnoscit Reusuerus sed Haranus,
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JOANNES, COMES NASS. ET VIANDiE etc.

atalts series patris post fata paterno

Mutiere functurum prisco de more JoaiCnem
In patrium duxit soll um; mors improba fratres
Cum quocpie jam biliös mutas rapuisset ad umbras.
N asscad i!5i liic primus tituli insignitus lionöre est,
Quem genitrix patri donarat dote Viand.e.
Nec minus liunc felix Comitatum rexit, avitas
Quam sedes, sanctse conservans jura severe
Justitias, et sancto violentos ense coercens.
Inde tori sociam sacrato foedere ducit

Et MarcjE illustri et Cliviorum sanguine natam
Heroum, dederat cui Candidus unio (') nomen.
Hase duo lata suo junxisset feuda marito,
ISi superasset alrox (') liumana injuria jura.
Quatuor Q interea generavit pignora, Adolphum

(') Margaritaui unicam Engelberti Comitis Marcani filiam, et
Comitatus Marcani et Clivensis lueredem.

(') N isi Adolplius frater Engelberti natu minor Coloniensis et

Monasteriensis Episcopatus candidatus fratrem Engelbertum

prasvenisset, cui Adolpho si beneficio matris Margaritse Tlieo-
dori X Comitis Clivensis filise in Clivioe Comitatum succedere

licebat : certe multo magis liaec beueficio patris natu maximi

et eadem matre nati succedere debuisset. Sed adeo vis illorum

temporuin obfuit, ut etiam Chron. Holl, divis. 25. cap. 7.

Engelbertum sine prole (quod falsissinuim est) obiisse dicant.

Et I-Ieuterus eidem in Genealogia cliveusi nullos tribuat libros.

( 3) Sic llaranus et Vetos liber manus. Rcusnerus solum Adolplium

et Engelbertum agnoscit.



Et J a.NB5i, eximiumque e fratribus Engelbertum,
Henricumque alacres generosi Martis alumnos.
Ipse parens sex lustra suum cum sospes et annum
Quassisset sceptrum, sceptro est potiore revulsus.
DILLenbVrga (') DVCI eXsoLVIt qVoqVe IVsta CVbantl.

ADOLPHUS, COMES NASS. ET YIAND^ etc.

»Ex mundi semel serumnis enavigat, altam
»Per somnum liunc alio visurus in orbe quietem.«
Jam portum rabidis amotum fluctibus orbis

J anus habet ; lugens patri successit A dolphcs
Solenni ritu titulis donatus avitis.
Huic lecti consors lieroi Candida cessit

I) ie t z /E i (°) Comitis nata , hseres unica patris
Et forma prcestans et moribus heroina.

Conjugis hsec et pacis amans solamina vil»
Multa d«dit, natam inprimis solamen amoria
Egregium, quam enixa suo de nomine J uttaji
Dixit, et Exteini quse mox devota Baronis

G odfribi est thalamis haud indignante parente
Sed quia germano caruit, dotale marito

(') Secundum Haranum obiit anno 1400. Secundum Reus. anno
i364 quod miror; cum ne pater quidein tum obiisset cui suc¬
cessit.

(') Male liunc Comitem Diestium vocat Beut.

Anno 1400.

absumptis quisquis feliciter annis
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Man us Di et za fuit, dominosque avulsa reliquit
N assavios , donec (') rediit comitata vetusto
C attnonUM Comitatu. Annos tenuisset Adolphus

Bis denos cum reg na, adiit nigra regna silentum, et
DILLenbVrCha tVLlt LVgens pla Dona IaCentl.

Anno 1420.

ENGELBERTUS, COMES NASS. ET VIANDjE.

S fem nati ahsciderant fatalia numina Parese
Viventi : fluxse crudeles stamina vitse

Mox resecant, linquuntque nihil nisi funus Adolpiio.
Ultima et obruerant ni fallor fata Joanne m. (')
Ergo liseres fratrum sibi debita seeptra capessi t
Engelbertcs , et hasc tanto moderamine gessit,

Mox ut dueta domum juveni sit sponsa, polentis
Unica Polani Baronis nata PiiiLirn, ( 3)
Insigni excellens pielate et stemmate virgo.
Illa virum ornavit primum dotalibus arvis
Polanoque solo, Bredaaque et munere Ueccse,
Et populo late quem sacro jure regebat :
Inde tribus natis, meliore dote Joanne

(') Per matrimonium enim Elizabeth® Hassl® Lantgraviae, quic

liujus pronepoti Joanni nupsit, Dietza ad Nassavios rediit.

(') De Joanne et IJenrico fratribus nihil invenio.

( 3) Maria Heutero et Reusnero, Plulippi non Joannis (wt mal«,

habebat Haranus) filia.
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H enrico atqiie O ttone , (') quibus virtute decora
Virgineisque genis accessit nata M aria,
H anoi thalamis Comitis conjuncia P hilippi.
Hinc etiam castis superans sermonibus Anna ( 3)
N assovo Comili W isbado electa J oanni.

Bis pater at denos cum sex regnasset et annos
OCCIDIt, atqVe eXVCCa V Irl VnXere ossa BreDInl.

Anno 1446.

JOANNES, COMES NASS. ET VIAND./E.
BARO BREDJE.

^P acificeji merilo plangebat Breda patronum ,
Cum ratus lieroas posuisse sua arma Gradivus
(Quinque etenim in festa vitam exegere quiete)
Sic secum indoluit. Qu® vos tarn blanda voluptas
Armorum oblitos j ucundee ad sacra Diones

Abripuit? Nullus priscos parietne triumphos.
Audiit hoc J anus , cui jam patria arva regenda
Obtigerant : Martisque domi licet usus abesset,
Non tarnen invictam voluit torpescere dextram.
Edidit auspiciis B urgundi (') hoc, victor acerbos

(') Ottoncm Vetos über non agnoscit, neque Reusnerus.

( s ) De conjuge Philippi Comitis Hanaviensis silet Hararius, eam-

que intcr Joannis natos enumerat. Ego Reusnerum secutus sum.

( 3) Hseo Maria est Reusnero.

( 4) Philippi enim Boni Burgundis Duci8 auspiciis anno 1465.

circa Id. Octob. cum 8 millibus Leodiensium extra pagum Mon-
I- 22
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Cum MosTEssicis Leodinqs stravit in agris.
At Marli ut quoque amica Venus post b'ella; pudieam

Hensbf.r&am (') hic Comitem sibi sie conjunxit. Et illa

EngelberLum illi et Januni generavit, et Annam, ( a)
Ottonem cujus meruit vultusque Jeposque 1
Bbtjnsvicüm . Pneter sobolem Diestana Joanni

Conjugio hoc cessit clitio, riiuriqiie Siciieni,

Ambxvaritobum et factus Burggi-avius inde.

Obsitus liinc eevo abscessit, ( 3) et Breda paterni
ReLLIqYIas perCVLsa DVCIs pröBVGIt Inanes.

Anno 1475.

tenacum congressus,. duo millia Lostinm cecidit. Qua strage

ita illorum ffactx faere vires, ut pacem a Burgundo 3oo au-

l'eoriim ifmlibüä ein'eriht, et Duccm Brabantiaj protectorerh

sua: ditionis ägnosecre, et singulis annis illi ioöo lilia anrea

persolvere pollicili fuerint. Tide Ponlum Heuterom lib. 4°-

Expugnationi quoque Dinantii et Leodii in Vetterl libro inter-
fuisse dicitur.

(') Mariam. Cujus frater Joannes Episcopatum Leodiensem anf-

biens, Ccnnitatum Lonium Episcopali sedi in totum donavit,

atque ea donatione Episcopatus viam aperuit. Sorori tarnen surc

plurima relinquens doniiuia, nimirü'in Hörstel, Rutfen, Stei¬

fort, et alia nonnulla j cum actione de Comitntu Ilensberg et

3 a Juliaci Uucatus parte vindicanda. Ut in fragmento invenio.

(') Sororem buio trib'uit Haranus Arianam Philippi Comitis Ha-
naviensis uxorem de qua S. in Engelbel'to.

( s) Engelberto, fdio majori Belgicas, niinori Joanni Germanicas
ex testamento relinquens ditiones.
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ENGELBERTUS, COMES NASS. ET VTAND./E,

BARO BREDiE, BÜRGGHAVIÜS ANTUERPI./B,

EQüES AUREI VELLEßlS.

Ott! parta quies. Princeps belloque togaque
Maximus Engbertus sequi tur. Non signa lueri
Bergendi (') hunc piguit ad moenia ducta Nov E si (')

Principem at Aedacem sequi tur dum audacius audax
Tyro , ad Nanceiem ( 3) capitur; moriturque ferox Dux.
At mox Austriad.® tarvannam castra secutus
Immotus cladem Geinegat.® robore lecto

Nobilium sarsit, cuncti cum terga pavenles
Vertissent equites, rara et virtute labantes
Sisteret hic cuneos. Huic post victoria ( ) palmse
Hasseetem, Tengros, GERTRUDisque addidit urbem.

Mox vero Aestriaco tentat (*) dum Marte Betunam, ( c)
Insidiis Gaeli captus sese (') ipse redemit.
Ca3sari et hinc gratus donatur Jasonis (') aureo
VelJere, et orator firmandaj nomine pacis

(') Caroli Audacis Burgundi® Ducis»

(") A ide Cliron. Holl, divis. 3o. cap. 5g.

( 3) Cum Comitibus de Cliimei , Steeubergen et Balduino hotho.

Vide Chron. divis. eademcap. 92. et Böntum Heuterum de bel-

lis Burgundicis.

( 4) Anno 1479 7- Aug. "Vide Comineum libro 6. cap. 6. et Chron.
Holl, divis. 3i. cap. 20.

(') Ar ide Cliron. Holl, divis. 3i. cap. ijy.

C) A ide Chron. Divis. 3i. cap. y3.

(') Octuaginta millibus Curnnatorum inquit Iiaranuä.

('j Cum Maximilianus eum ordiuem Sylvs-Ducis celebraret. ATide

Chron. divis. 3i. Cap. 32.



— 340 —

Mittitur ad G allun . (') B rxjgenses ante feroces

Principis ad gremium sie ter ( 3) revocarat, ab illis

N assoa Bruxeliis exstructa fatetur ut aula. ( 3)

Nullam obiit nactus B aden a (') e conjage prolem;

Moesta pll lierols narrabant fata BreDanl.

Anno lö04.

JOANNES, COMES NASS. VIANDiE, ,
CATTHORÜM, DIETZ/E , BARO BREDAJ ,

BURGGRAVIUS ANTUERPIA2, HOLLANDI/E GUBERNATOR.

■^ uiHiNEUM E ngeerti gladium jran fatifer ensis

Confregit lefhi , band telo expugnabilis ullo.

Illius ergo urbes lneres ex asse J oannes

Suscipit , haud virtnte ille nec Marie securtdus.

Hic etenim A ustriactim ducens in regna P hilippus«

H esperx .«, illius gazas (*) post fata rapinis

H ispanem eripuit-, C arlo hajredique Pemisit

Hnjnset auspiciis N eoportum , ("") AspRAMqne (') sicambris

Violas asseruit , B atavum et moderamina sumpsit.

(') Ad Carolum VIII. in oppidum Senlis. Tide Cliron. divis. 32.

cap. l 3.

(°) De prima reconciliatione. Vide divis. 3i. cap. 5j. de secunda

divis. 3i. cap. 58. et fig. de tertia divis. eaiul. cap. J2.

( 3) Gratitudinis eilim ergo aulam illam Britgeuses Comiti Eiigel,-
berto exstroxere.

( 4) Ex Liinburgi Caroli Marcbionis BadeiliVilia.

( 5) Vide Cliron. Holl, divis. 32. cap. 36.

( 6) Intra i4 dies. Vide Cliron. divis. 32. cap, fö.

( 7) Vide Cliron. Holl. cap. ult.
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IIoc an'-in titulo H assortim Lantgravia (') dili

Auxit comiubio. Nam C attiios illa marito

Adjecit DiETZAMqne sno : inox prsemia sacri

Queis lecti H enricum junxit, fratremque W ieelmem.

Et binas patria natas virtute decoras,

II oesati una tovo quarum sociata M aria (°)

Est Comitis; W Ein an o qnc altera juiicta Q W ieeeho,

Ipse guberuaclum cum non sine laude Batavum

Rexisset pater, et populos tutando novenos

Annos implesset , denosque; evauida natis

VMbra ablt , atlrltl BreDse serVantVr et arlVs.

Anno 1523.

HENRICUS, COMES NASS. VIANDiE ,

CATTUORITM, DIETZ.E, BARO BREDvE,

BURGGRAVIUS ANTUERPL-E, EQUES AUREI VEELERIS. (•*)

I hgens H absberci ( 5) gelido libitina sepulchro
Präsidium aptasti herois : sed non minus olli

Präsidium II enrices surgit, B rabantica rexit

Qui rura imperio, Germana lenente W ilelsio.

(') Elisabeths, Henrici Hassiae Landgravii, et Ami® Comitatus
Catinieliboci lncredis filia.

(') Mariam hanc Gomiti Judoco Holsatio et Scbouwenbergio nup-
tam omisit •idarariiis.

( s ) Elizabetha nupta Comiti zu Wied, und zu Morsch, Domino
zu Runckel und nieder Isenburck.

( 4) Brnxellis anno i5x6 hoc ordine decoratus a Carolo Austriaco.

( 5) C aroli aus tri aci.
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Namque oratores (') elaros excelluit inter,
Ardua qui Austrtacum juvenem ad fastigia sacri
Duxere Imperii. GALLique Line mala sevirtus
Cum Martern exciret, vietricibus haud minus armis
Pro fuit A r s t r, i a d s. , eapti ( s) dum dejicit arces
Victas Arneergi , Güls AMque (*) expugnat, iniq.ia
Mox hyeme aggressus muros lustrare Peronm. (')
Tres illi socise lecti, Fkanctsca Sabauda (*)
Quarum prima fuit. Latus illi Claudia ( 6) claudit
AuramijE Princeps, Chalono Leeres Philiberto

Unica qiicE insjgnem natum est enixa Renattim .
Tertia Mendossai (') fuit edita Stirpe, Zenet.r
Marchio. Hic auratis struxit laquearibus arcem
Heros Brebanam , multis quse fertur in oris.
Hinc tria lustra suas tutatus fortiter urbes,

Ah VItaM posVIt tenVes BreDa YnXIt et artVs.
Anno 1538.

(') Viele Sleidanum üb. 1°.

(') Comitem enim Artibergium qui ad Gallos deseiverat cepit,

castellaque ejus plurima solo aiquavit.

(') Intra 14 dies. Anno i536. Vide Chron. Brab.

( 4) Quam ob adventantem hyememet ingens priBsidium quo nu-

liita erat reünquere est coactus. Yide Sleid.

( ! ) Jacobi Sabaudi ftomundani Comitis fiiia : sed sterilis.

( 4) Joannis Challonii filia, et Piüliberti ultimi ex chalouia fa-

milia Principis soror.

(') Meutia de Mendossa.
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RENATUS NASSAVIÜS, DICTUS CHALONJÜS .
P RINCEPS AURANLE, CÖMES NASS., VIAND.E, GATT.,

DIETZiE, BARO BREDE, BURG., ART., GELD.,
holl. et zell. gubernator.

IVI üsa renascetur mihi quae sat docta, R enati
Laudes cantatura, atavum in quo facta renasci

Conspicio? Et moriens non tan tum agnominis arvique

Hferedem A uriaci quem liquit avvuiculns; (') asprse

Ast etiam vilse. Namque illmn Marte timendum

R oma ( 5) et 1' artiienoi'e ut liorant, Tuscique coloni -

Agmiaa sie G alli ( 3) hunc formidavere, feroces

Caesare et aveot.o repetentes arma S icambri. {f)

Hos ubi couipressit., felici Marte G ugeenos ( 5)

Subdidit, II ensebiig je que C i.ivensibus ( 6) exuit arma.

(') Pliilibertus Clialonius Princcps Auriacus.

(') Rom« c-nim expugnationi, Weapolis defensioni, et Florentiaj

obsidioni (in qua et interiit) interfperat. Vide Sleid.

( 3) Ducibus enim annumeratur qui capto a Gallis Hesdino, Gai-

loruni Regi occurrere, et commeatum 3oo currnnm in cas-

tra Gailomjn tendentium , c.tsis aliquot turmis, intereepere,

qua clude Galli« Rex. castra movere et in Gallium rediite co-
act.u s est.

( J ) Nam tiirbas a Martino Rossemio in Brab. abseilte in expedi-

tione Africana Cicsare, excitatas prudeMter sedavit.

( 5) Ducatiim enim Juliacum cum Rossemius Gallo contra llispa-

nos opitulatum iret, 20 millibns pedilum invasit, eumque

Caesari totum subegit, et Duram deditioue cepit. Vide Sleid.
et Cbron. Brab.

( s) Oim Juliacenses se, dimisso propter hyemero exercitu Kenati 3

in lihertaLw vindicasserlt, excepto oppido Hensbergo qnod pras-

/
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Inde novos Geldris (') Lutzenbur Gtsque triumJfios
Delictis peperit, Geldrum (") hinc doaatus habenis
Et Batavum a Carlo. Lotharingo (') stemmale creta
Defuit liaud illi consors lectissima lecti :
Defuit, ast natus, verno heu extinetus in sevo !

Defuit et felix fatum. Nam signa moveret

Cum Caesar Gallos contra, DssiDERiique (')
Urbem cinxisset, dira glande ecce tremendo et
Terribilis tonitru tormenti sternitur beros :

MoX Q eXspIraVIt, teglt ossa eXangYIa BreDa.

WI LELM-US,
CÖMES N AS SUO-D ULENBURG ANUS etc. ,

ECCLES1AB.UM NASSAVIARUM RESTAURATOR, COG™ DIVES.

Nassugena ? Ipso etiani Carlo (°) prseeunte? Jacenli

sidio munitissimum erat, quodqne o^sid'ere coeperant; sed frus-

tra. Eodem enim die, quo civitatem triplioi assultu oppugnas-

sent, a Renata nndique cincti et ccesi, amissis tormentis et

commeatu fngam capessere sunt coacti.

(') Post reditum Csesaris ex Africa.

( а) Batavorum adeptus est regimen Bruxellis in sept. anno i54o.
oonvocatis a Csesare Holl, ordinibus : Geldrorum autem post
devictum Ducem Jüliacum.

( 3) Anna Antonii Ducis Lotliaringii et Renatas Bourbonim filia»

( 4) Oppidum S1. Desier.

(*) Anno getatis 28. 17. Julii.

( б) Qui mortem ejus in liistoriis valde luxisse traditur.

Anno 1544.

non te Isesiim , quis non te Bevit adempUun



Qu« non persolvit patrüus tibi justa, (volunlas

Quem tua 11011 justa exclusit in liiorte ,■) Wilelmus?

Quid tua? Non tua; secl PaP/E, qui" pluribus auctum

Illum opibus nollet , Pp. ocerum quem in foedeva nosset

Tuistotudum (') jurasse, Bei et sacra dogmata veri.

Janitor at quam vis coeli illi invidit, Olympi

Non tarnen invidit Rector : nam divite (') Ditem

(Hoc illi cognomen erat) terra, auxit, et acris

Mililiae natis Ducibus , quos Julia ("') quinque

Cum septem (') Com (tum sponsis Stolburcha, (*) prioris

Coujugis enixa est post fata. Hos maximus inier,

Cui sua Chalonus ( l) legavit regna Wileljius.

(') Protestantium enim foederi accessei;at. Sleid.

(') Cattliorum Cpmitatu . de quo illi multis ab annis contra Land-

gravium Iis fuerat, quam Cfesar tandem decidit, adversus

Landgravium lata sententia. Vide Sleid.

( J ) Sive Juliana filia Botlionis Stolbergii Comitis.

( 4 ) Ita qnidem habet Reusnerus
Mariam , Comiti Wilelmo Bergensi nuptarn.
Annani, Alberto Comiti Nassavio et Sarbruccio
Elizabelham , Conrado Comiti Solicimo Bvaunfelsio
Catbarinam. Gunthero Bcllicoso Comiti Swartzcnburgio
Juliauam, Albeilo Comiti Swartzcnburgio
Magdalenam Wolfgango Comiti Hoenlocnsi.

quibus 'Walpurgim anuumera.t Herrn an ni Comitis Neunarii

conjugem : quam ego rectius Magdalenam, ex priori cönjuge

Walburga Egmundana natam (quam Rens, male sine prole ob-

iisse tradit) dici existimo. Ita enim in libro ab eevi illius auc-

tore scripto , invenio. Assentit et alter scriptor, qui primam

ex septem filiabns nomine Hermannam paulo post öbiisse dicit.

( 5) Walpurgis, Joannis Egmnndani et Magdalenas Comitis War-

denburga? filia?, qua? duas filias Elizabeth am immatura inorte

abreptam, et Magdalenam peperisse dicitur.

(*) Exhasredato enim Wilelmo patruo suo, qurod a Protestantium
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Hunc J an es sequitur G eldrts modo clarus habenis,

Nunc lsetus patris imperiis. L odovicds aeerba

A rnbergi caede insignis, MosTisque triumpho

Hinc subit. Heu BI auci bunc rapiunt, ut F risia Adolphum.

Et M acci Henrieum! Dillenbiirchae pater annos

Trlglnta et septeM regnat, Letlio InDe perIVIt.
Anno 1560.

WILELMUS, (') PRINCEPS AURANJ/E,

COMES NASS., VIANI)., CATT., DIETZ/E, MARCIIIO VERAS

EX VLISSINGjE, BARO BRED.E etc ., BURGG. ANT.,
HOLL.. ZEL., ET TRA1ECTI GUBERNATOR.

_l arge tuis lacrumis pietas , tuque optima parce

Relligio, vestro hoc extinclo vindice. Natus

En surgit,' cujus pietas spectata per ignes,

In factis immota fides, exercita bellis

Dextera, in adversis eonstanlia maxima rebus,

Consiliumque sagax nullo morientur in aevo.

Artibus his gravidum ingenii spectator in aulam

Jam puerum A cstriades adscivit Caesar, honores

Atque illi merito tanta dedit indole dignos.

Ast illo abrepto , gladio cum II ispancs et igm

Saeviret, premereique fklem, BELGAsque leones

Temneret, hic s.ancto M agnatcjt fosdere vinctus

partibus staret, Wilelmo Nassuaco patmeli suo, Ii. annorum

adulescenti oranes ditiones suas testamento legavit.

(') De lioc Principe. VideChron. Vernacula, Germanica, Gallica,

lialica et Hispatiica.



Triste jugum avertit, ceu murus nlieneus, Atrox
Hinc ruit Albanus , duri et proscripto Regis
Queis impar exul cessit ploratus. Et armis
Bis licet ineassum reditum tentaverit : illum
M ok tarnen adjutor caussse revocavit inermem,
Invictuinque stitit Deus. Heu sicarius auras
llegius lieroi Delphis tandem eripit, aureara
QVI LIbertateM nobls InDVXörat aVreVs!

Anno 1584.

PHILIPPUS WILELMUS,
PRINCEPS AURIACÜS, COMES NASS. ET BUR.E etc.

IIed scelus infandum! neu lethum lacrumabile ! duras

Quod moveat cautes, durum et quod flere Gradivum
Compulerit, cecidisse dolo cum viderit illum,
Agmine quem nullt? liorrendus vicisset Iberus.
Heu luctum invisum! Plures patrisene .querelas
An viduas et prolis dicam? Communis ubique
Est gemitus, planguntque sinml juvenesque senesque,
Quidque velit lupus ablato pastor'e susurrant.
Debila tu solus patri haud dare justa Philippe
Nate potes , conjunx quem prima eduxerat A nna (')
Sanguinis Egmunbi , et Levaci quem arcana Lycsei

(') Maximiliani Egmundani Comitis Bnrani filia unioa , qua; Co-
mitatum Buranum et 5 Baronatus loco dotis ad maritum attu-
lit: nimirum Iselsteinium, Cranendonckium, Lanoium, Rou-
lancoui'tuui et S'i Martini aggcrem.
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Discentem A leanes T aktessia traxit in arva.

Mcesta tuas germana ( ) vices modo juncta Dynast«
Hostoo explevit. Cui Moestus S axosis A nn« (")
Filius, et F ris 103i Tntoris ( 1) sponsa W ilelmi

_®milia cum germana band cessere gemendo.
Ut nee B oeebonio (•) sex crelse sanguine natre,
Una P alatino quarum data, B illonf.o
Unaque. Et liinc planxit C olinen (') filius, omnes
Tristia quos utinam, o Princeps, post nubila visas!

MAURITIUS, PRINCEPS AURIACUS,
COMES N ASS., VIAND., CATTHOR. DIETZ/E etc.,

MARCHIO VERAT ET VLISS., BARO BREDAS etc ., GELD.,
holl. , zel., zutph., traiect. et trans is. gubernator. etc.

.A ericomi saeva jam tempestäte fugata
Conspicio Phoebi radiös, portusque laboris
Et patriae et nostri se maghi ex S axonis alta

(') Maria.

(') Mauritii Electoris Saxoni® Ducis et Agnetis Hassi® Laudgra-
vi® filia.

f 3) Anna, qu® patrueli sno Wilelmo Nassuaco Frisiai Giibernatori

nupserat, et Cal. quiuet. anno i588 obiit.

(■*) Matre Carola Ludovici Bourbonii Dncis Mompcnserii filia : Ila¬

rum nomina sie sonant. Ludovica Juliana, illirss. Principis

Joannis Frideri Electoris Palatini conjunx. Elizabetba Nassa-

via fortissimi Ducis Billonei uxor Catliarina Belgica, Braban-

tina, Flandrina et /F.milia ejus noininis 2 lla .

( s) Fridericus, genitus matre Ludovica Colinea, Caspari Colinci

Castillonei Doniini, et Galli® Admiraldi filia.



Offert Stirpe nepos. Postquam applaudente Senatb
Illustri P ii ocr, nun Belgi hic sublime parenti
Ante gubernaclum servatum sumpsit, Iberis
Onol: stragis, mortem patris ullus, struxit acervos?
Quolque armis patriae junxit victricibus urbes ?

Belgica quotque mödis provexit F oeder a felix ?
Tu victor toties Farne sie victus in agris
Sensisti lioc Batavis . Et tu Varasse relictis

Tot signis Ternaltanis concisus in arvis.
Tuque mrbes inter Greninga liaud infima victas,
Nec (') palmis positura modumj si vivere tantum
Fata lieroa sinant, res quo crescente videmus
Crevisse et nostras; sacri et ceu sideris ortn
Infestas nostrae navi cecidisse procellas.
lioc precor o Sidus Belgi : te numina servent
Incolumem, tandem ut victus procumbat Iberus,
Et ( a) te granDseWM sYspIret BeLglCa tota.

(') Non me fefellit vaticinium, doeuitque nos hujus anni 9-.

mirabilis eventus, cum praeter iusignem illam 3trägem Ti-

leam novem simul tribus mensibus urbes ex faueibus Hispani

vi armisque extorsit. Cujus rei memoriam quatuor versibus
libuit attexere.

Sit laus Deo , qtii N assivo forti D uce
Cruenta Til« sign» ter dena et novem
Urbes trimestri uls Rhenum tres, citraque sex
TeMnendo cxCVssIt Ibero

Adsit Deus et in sequentibus.

(*) Ceutenarium in lioc versu a navitate Principis expressi au-
merum.
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Druckfehler und Verbesserungen»

52 Z. 4 v. u. st. ergütet l. vergütet.

— — Z. 16 v. u. st. erhebliche l. triftige.

— 64 ist am Schlüsse des statistischen Uebcrblicks der nas-

sau'schen Besitzungen anzumerken, daß mehrere, vom Verfasser

übersehene Ortschaften aus Arnoldi's Nachträgen noch einzu¬

schalten sind.

Seite 65 ist auf dem Titel Adolf Kaiser genannt, nach dem

gewohnlichen Sprachgebrauche; statt dessen muß es, streng ge¬

nommen, hier und überall später König heißen, da er niemals

eigentlich gekrönt worden.

Seite 63 Z. 15 v. o. st. vermag l. vermaß oder vielmehr

wagte.

Seite 69 ist das Urtheil von K. Adolfs Sinnlichkeit vielleicht

zu streng, und die Bedingung somit beizufügen, daß die Anga¬

ben vieler Zeitgenossen über seine geschlechtlichen Verirrungen

wirklich begründet gewesen. Die Kritik der Angaben und Zeit¬

stimmen über die Person und die Regierung dieses Monarchen

zu Ende seiner Biographie muß auf jeden Fall mit der im Ein¬

gang derselben gegebenen Charakteristik verglichen werden.

Seite 70 Z. 14 v. u. st. den Freuden l. der Freuden.

— 74 Z. 11 v. u. st. Letrycke l. Lotrycke.

— lczte Zeile st. Zürich l. (Zürich, herausg. von Bodmer.)

In dem Kapitel über die Schlacht bei ÄZöringen sind biswei¬

len die brabäntischen Namen unrichtig gedruckt.

Seite 85 Z. 10v. o. st. den Luxemburger!, den Grafen,

— 86 Z. 2 v. o. st. Trier l. Köln.

— —Z. 6v,u.st. für sich selbst l. auf eigene

Rechnung.

Seite 88 Z. 2 v. o. st. das ü b rig e l. das ü brige Heer.

— 9oZ. 10 v. u. st. da nahm Adolf l. Adolf nahm.

— 97 Z. 3 v. o. st. orthodoxe l. orthodoxen.

— 161 Z. 9 v. o. st. die Erhaltung l. an der Er¬

haltung.

Seite 105 Z. 13 v. o. st. dieses l. diese.

111 Z. 13 v. o. st. in Haß l. im Haß.
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Seite 119 Z. 11 b/o. st. späterer Berührungen l. und

spätere Verhältnisse.

Seite 12-1 Z, 6 v. o. st. von l. in.

— 128 Z. 6 v. o. st. in demselben erklärte der¬

selbe >. darin erklärte derselbe.

Seite 128 Z. 6 v. u. st. man kommt darin l. man kam

in dem Vertrage.

Seite 134 Z. 16 v. u. st. kluger l. kluge.

— 136 Z. 6 v. o. ist bereits durchzustreichen.

149 Z. 6 v. o. ist die Citation von Fechts Abhand¬

lung in den Text hineingedruckt worden, statt daß sie die Note

bilden sollte.

Seite 155 ist eine Untersuchung über den Feldherrn Philipp

angestellt. Nach der gründlichen, von uns zu spät erhaltenen

Dissertation Wagners <1« ^äolplro Nassavico kann man mit

ziemlicher Gewißheit diese räthselhafte Person als einen der

Söhne Heinrichs des Reichen von Nassau, somit als Vetter K.

Adolfs annehmen.

Seite 157 st. Born l. Bor na.

In dem 9. Kapitel ist einige Male statt Freiburg : Freiberg

zu lesen.

Seite 165 Z. 5 v. u. st. Nisnial l. klisniaa.

— 175 Z. 3 v. u. st. Lohmann l. Lehmann.

— 176 Z. 11 v. o. st. in sich l. an sich.

— 183 Z. 4 v. o. st. so weit warerdavonl. war

dennoch w'eit davon.

Seite 221 Z. 2 v. o. st, wandelte diesen l. wandelte ihn.

— 232 Z. 2 v. o.st. Achtitophal l. Achitophel.

— 235 Z. 13 v. o. st. welche l. di e.

— 238 Z. 8 v. u. st. ra stlo sem l. un unterbr och enem.

— 267 Z. 3v. u. st. über die Details l. mit den
Details.

Seite 299 Z. 3 v. o.st. die Zusammenkunft ging vor

sich l. die Unterredung harre Starr.

Dieselbe Seite Z. 9 ». o. st. fürsich und seine Genossen

l. in seinem und seiner Genossen Namen.

Dieselbe Seite Z. 17 v. o. st. die Sache l. die Irrungen.

Endlich ist in mehrern Noten unrichtig Ahn statt Vogel

als neuester Herausgeber der limburger Chronik aufgeführt.
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